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Literariſches Jahrbuch 


des 


ersten allgemeinen Beamten - Vereines der osterreichisch-ungarischen Monarchie. 


Erſter Jahrgang. 


Wien, 1872. 


In Commiſſion bei L. Rosner, Tuchlauben 22. 


Druck von E. Gonſchorowski, Schottenring 8. 


Der Reinertrag 


ist dem Fonde zur Errichtung einer Höheren Töchterſchule gewidmet. 


„ 


A 
H. dem vorliegenden Jahrbuche verläßt der erſte allgemeine Beamten— 
verein der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie zum erſten Male 
den engen Kreis ſeiner unmittelbaren Vereins-Intereſſen, um auf ein 
weiteres Gebiet des öffentlichen Wirkens zu treten. Hoffentlich wird in 
erſter Linie die Publication ſelbſt rechtfertigen, was vielleicht Gewagtes 
und nicht ſtreng von den Aufgaben des Vereines Gefordertes in dem 
Unternehmen gefunden werden mochte. Bietet ſie doch, wie man auch 
über das Einzelne urtheilen mag, im Ganzen wenigſtens, ein lebendiges 
Zeugniß für die Macht der Aſſociation an ſich, weiſt ſie doch die Ver— 
körperung der allgemeinen Grundſätze auf, die den Beamtenverein ge— 
ſchaffen und gefördert haben. Schließlich iſt es eben auch der Gedanke 
der Sammlung einzelner Kräfte, der Vereinigung getheilter Arbeit, der 
Zuſammenſchließung gleichartiger Beſtrebungen, die hier ſeine flügge 
gewordenen Schwingen neu entfaltet. Und in dieſem Sinne mag man 
immerhin das Jahrbuch mit einem modernen literaturgeſchichtlichen Worte 
als ein Stück Selbſtbekenntniß des Vereines auffaſſen und bezeichnen. 
Die Ideen, von welchen die Herausgeber der Dioscuren bei 
der Zuſammenſtellung des Werkes ausgegangen ſind, ergeben ſich hier— 
nach im Weſentlichen von ſelbſt. Es galt ihnen, die Univerſalität der 
Vereinszwecke auch auf dieſen Einzelgegenſtand zu übertragen, keine wirk— 
liche und anerkannte Kraft zu überſehen, keine zukunftsreiche und zu 
Hoffnungen berechtigende auszuſchließen. Der Gedanke der Genoſſen— 
ſchaft ſollte das Ganze tragen, dem Einzelnen Stütze ſein. So glaubte 
das Jahrbuch auch die Grenzen des Unternehmens, ſelbſt die geographi— 
ſchen, nicht allzu enge ziehen zu ſollen. Im literariſchen Sinne 
bezeichnet uns Deutſch-Oeſterreich nur eine engere Heimat, ein Tochter— 
land inmitten jener großen Entwicklung, welche dem deutſchen Namen 
ſeine inneren Ehren geſchaffen, noch ehe er ſich die äußeren erſtritten. 
Einer geiſtigen Verbindung Ausdruck zu geben, die unſer Stolz, gleich— 


zeitig unſere Stärke ift, erſchien uns ein Recht mehr noch als eine 
Pflicht. Die lebendige Theilnahme, welche die Idee des Beginnens 
in Deutſchland gefunden, beweiſt, daß damit nur erwidert wurde, was 
auch von der anderen Seite empfunden wird. Es ſind mehrere glänzende 
Namen der außeröſterreichiſch-deutſchen Literatur, welche die Herausgeber 
der Dioscuren ihren Leſern theils in dieſem Jahrgange bereits vorzu— 
führen ſo glücklich ſind, theils im nächſten Jahrgange bringen werden. 

Andererſeits iſt es aber doch ein ſpecifiſch heimischer Geſichtspunkt, 
von welchem aus das Jahrbuch betrachtet werden will. Das Wort von 
den unerſchöpflichen Hilfsquellen Oeſterreichs iſt allerdings wenig mehr 
im Schwunge, ſeit ernſte Ereigniſſe uns die Pflicht des Beſcheidens in 
Wort und That auferlegt haben, ſeit man uns immer wieder auf die 
Schwierigkeiten unſerer inneren Lage, auf den unproductiven Streit 
unſerer Volksbeſtrebungen, auf die Gegenſätze verweiſt, die unſer öffent— 
liches Leben verwirren. Niemand in der That denkt mehr daran, für 
phantaſtiſche Schätze prahleriſche Zinſen einfordern zu wollen. Aber es 
iſt gewiß, daß auch die Schwierigkeiten eines Staates ihre poſitive Seite 
haben. Die Nationalitäts-Beſtrebungen in Oeſterreich, ſo verkehrte Rich— 
tungen ſie zuweilen einſchlagen mögen, erſcheinen in edlerem Lichte, 
wenn man an die Bedürfniſſe, wenn man an die Thatſachen ſelbſtſtän— 
diger Culturentwicklung denkt, die auch ihnen zu Grunde liegen. Dies 
gilt vor Allem in Ung arn, wo eine lebendige Bewegung auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens die Elemente einer ſehr bedeutenden 
Literatur geſchaffen hat, die uns zugleich tiefe Einblicke in das nationale 
Weſen und die Eigenart des magyariſchen Volksſtammes geſtattet. Das 
Jahrbuch hat daher in ſeinem Beſtreben, dem deutſchen Leſepublicum 
auch ſolche, faſt noch unberührte Schätze unſeres geiſtigen National— 
Reichthums zuzuführen, zunächſt an die magyariſche Literatur ange— 
knüpft. Möge dies zugleich als ein Zeichen fördernden Einvernehmens 


auf dem Gebiete geiftigen Lebens anerkannt werden. Wir verhehlen uns 
nicht, damit einen ſehr beſcheidenen Anfang gemacht, mehr die Abſicht 
angedeutet, als die Ausführung begonnen zu haben. Aber allerdings 
nehmen wir für dieſe Abſicht den Standpunkt vaterländiſcher Anerken— 
nung und Ermuthigung in Anſpruch. Oeſterreich wird an Anfehen und 
Geltung zunächſt gewinnen, wenn man es verſtehen lernt, und das Ver— 
ſtändniß dieſes Moſaiks von Völker-Individualitäten erſchließt ſich nicht 
auf der Oberfläche der politiſchen Erſcheinungen; es ruht vielmehr in 
dem innerſteu Weſen der einzelnen und national geſonderten Theile 
ſeines Culturlebens, das wiederum zunächſt in der Stammes⸗-Literatur 
ſeinen Ausdruck findet. Dafür auf heimiſchem Boden, im Sinne der 
Heimat einen Mittelpunkt zu ſchaffen, iſt eine Aufgabe, welche ſich die 
Dioscuren geſtellt und zu deren Erfüllung die Herausgeber — ſie dürfen 
es wohl ſagen — mit Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit ihre Vorbereitungen 
getroffen haben. 

Und ſo verläuft dies Geleitswort des Jahrbuches — wie das 
ſchon Sitte periodiſcher Publicationen iſt — in eine Verheißung an die 
Zukunft. Aber in eine Verheißung, die ſich nicht niedere Ziele geſteckt 
hat, und für die man eine Abſchlagszahlung vielleicht ſchon in dem 
heute Gebotenen erkennen wird. Der öſterreichiſche Beamtenverein 
wenigſtens erfüllt nur eine Pflicht, wenn er der warmen, eifrigen und 
uneigennützigen Unterſtützung gedenkt, die dem Unternehmen von 
allen Seiten entgegengebracht worden, und nicht ohne Genug— 
thuung mag er dabei insbeſondere auf die Thatſache blicken, daß die 
weitaus überwiegende Zahl der Beiträge für das Jahrbuch dem Kreis 
der Standes-Genoſſen entſtammt. Auch auf dieſem Gebiete hat ſich ge: 
zeigt, daß die Kraft des Vereines in ihm ſelbſt ruht, daß er ſelbſt zu 
ſchaffen befähigt, was er ſelbſt zu genießen berufen iſt. Eine ſo an— 
muthige und gefällige Erläuterung des Verhältniſſes von Selbſthilfe 


und Selbſtſtändigkeit war vielleicht gerade bei den ernſten Aufgaben 
unſerer Verbindung erhöhtes Bedürfniß. 

Wir brauchen übrigens kaum hinzuzufügen, daß die Rückſicht auf 
dies Verhältniß allerdings, wenn nicht den Grund, ſo doch den nächſten 
Anlaß zu der vorliegenden Veröffentlichung geboten hat. Es iſt ein 
ehreudes Zeichen moderner Vereinsthätigkeit, daß man heute von Egois— 
mus der Vereine ſpricht, wie ſonſt von Selbſtſucht der Einzelnen. 
Jener Egoismus hat eben ein gut Theil dazu beigetragen, der Selbſt— 
ſucht der Perſönlichkeit engere Schranken zu ziehen, edlere Ziele zu 
weiſen. Und ein derartiges Ziel ſchwebt heute dem Beamtenvereine vor. 

Es iſt die Errichtung einer höheren Töchterſchule für unſere 
Standesgenoſſen, welche der erſte öſterreichiſche Beamtenverein in's Auge 
gefaßt, und der er den Ertrag dieſes literariſchen Unternehmens zuzu— 
wenden geſonnen iſt. Auch dieſer concrete Zweck wird hoffentlich über 
manche Mängel hinwegſehen laſſen, die letzterem anhaften. In der Haupt— 
ſache behauptet doch die Erwägung ihr Recht, daß dem Gedanken der 
Bildung und der Sache des Geiſtes zu Gute kommt, was von Bildung 
und Geiſt geboten wird. 


Wien, April, 1872. 


Vereint! 


„Drum ſteht nicht mehr fo alleine 
Und ſchließt euch redlich an: 
Zu irgend einem Vereine 
Gehört ein deutſcher Mann.“ “*) 


Ihr ſchlichten, biederen Worte, 
Ihr tönt wie Glockenerz, 

Ihr ruft in jegliche Pforte, 
Ihr ſchlagt an jedes Herz. 


Wir fangen euch in der Runde, 
Ihr wecktet Rannesmuth 
Als wir uns einten zum Bunde, 
Zu ſchirmen Ehr' und Gut. 


Zum Bunde, der keine Schranke, 
Der nicht die Kräfte engt, 
Wenn Hodgefühl, wenn Gedanke 
Nach ſchönen Zielen drängt, 


Um dort den Edlen, den Bellen 
Wetteifernd nah zu ſtehn, 

Die wir bei unſeren Feſten 
Als liebe Gäſte ſehn. 


Das Banner, das wir entfalten 
Hoch über den Partei'n, 

Das eint im ehrlichen Walten 
Uns ohne Bündelei'n. 


Nicht denkt der Grenzen und Raine, 
Wir alle zählen dann 

Zu einem einz'gen Vereine 
Mit jedem wack'ren Mann 


„) Deutſche Lieder von A. H. Hoffmann v. F. 
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Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 


Schiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben 
wird, iſt Bildung. 
Göthe. 


— nn 


Muſi k.) 
Von 
Franz Grillparzer. 


(Gedichtet 1812.) 


Sei mir gegrüßt, o Königin! 

Mit der ſtrahlenden Herrſcherſtirne, 
Mit dem lieblich tönenden Munde 

Und dem Wahnſinn ſprühenden Blick, 
Schwingend das zarte Plektron, 

Ein mächtiger Szepter in Deiner Hand 


Sei mir gegrüßt, Herrlichſte 

Unter den herrlichen Schweſtern! 
Lieblich ſind ſie die Huldinnen alle, 
Die, am Throne des Lichts gezeugt, 
Von unſterblichen Müttern geboren, 
Gerne wieder zur Erde ſteigen, 
Boten einer vergang'nen, 
Verkünder einer künftigen Welt! 


Lieblich ſind ſie die Huldinnen alle, 
Wenn ſie, der Sterblichkeit Nebelkleid 
Um die leuchtenden Schultern geworfen, 
Wie Apollo unter den Hirten, 

In dem Kreiſe der Menſchen weilen 
Und in der Fremde dürren Boden 
Palmenreiſer der Heimath pflanzen; 
Menſchen ähnlich, und dennoch Götter, 


„) Mit Bewilligung der Erben dem Nachlaß entnommen, 


5 


Beide Welten liebend verbinden, 
Hernieder zur Erde den Himmel ziehn, 
Und den Menſchen zu Göttern erhöhn. 


Lieblich ſind ſie die Huldinnen alle; — 
Doch wie die Roſe unter den Blumen 
Strahlſt Du hervor aus dem Chor der Schweſtern. 


Als das Recht von der Erde verſchwunden, 
Und die Unſchuld zum Himmel gefloh'n, 
Dienen lernte die freie Geberde, 

Lügen das heitere, offene Auge, 

Und das Wort, das heilige, wahre 

Sich in ſchändende Feſſeln ſchlug: 

Da wardſt Du von den Göttern geſendet 
Als Vertraute beſſerer Seelen, 

Deine Sprach' ihrem Munde zu leih'n. 
Frendig eilten ſie Dir entgegen, 

Sanken vertrauend Dir in den Arm, 

Und Lieb' und Hoffnung, und Scham und Reue 
Flüſterten leiſ' in Deinen Buſen, 

Was ſie erreicht, und was ſie verloren, 
Was ſie geträumt, und wie ſie gefühlt. 


Seitdem ſtehſt Du dem Menſchen zur Seite, 
Eine helfende Tröſterin. 

Wo er weilt und wo er wandelt, 

An des Unglücks gähnendem Abſturz, 

Auf der Freude Blumenhöhe, 

Ueberall tönt Deine Stimm' ihm entgegen 
Wie ein Ruf aus beſſeren Welten, 

Klagend, tröſtend, freundlich erhebend 

Von der Wiege bis in's Grab. 


Sanft ſtehſt Du an der Wiege des Knaben, 

Der kaum dem Schooß der Mutter ſich entwand, 
Dem noch in einer trüben Welle f 

Taumelnd ſein Ich und die Außenwelt ſchwimmt, 
Dem kaum der Schmerz noch ahnend gelehret, 
Daß er zum Leben — voll Schmerzen! — erwacht. 
Wie er ſo daliegt und jammert und klaget, 

Da tönt ein Laut in ſeine Ohren, 

Der erſte Strahl in der irdiſchen Nacht. 

Aus der Wärterin einfachem Liede 

Spricht Dein Mund dem Klagenden zu: 
„Dulde! — Lerne bei Zeiten dulden! 

Iſt doch Leiden des Lebens Name! 
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Wenige Stunden und es iſt vollbracht.“ 
Und Du legſt in des Kleinen Wiege 
Einen treuen, liebenden Bruder, 

Der durch das Leben ihn begleitet, 
Helfeud und treu ihm zur Seite ſteht 
Jeden Kummer halb ihm abnimmt, 
Jede Freude vertauſendfacht, 

Und am Ziele der Lebensbahn 

Ihn in die off'nen Arme nimmt, 

Legſt den Schlummer ihm an die Seite — 
Und der Knabe lächelt und — ſchläft! 


In der Trompete muthigen Tönen 

Rufſt Du den Jüngling in's Schlachtgewühl, 
Leiteſt den Starken, ermuthigſt den Schwachen, 
Jubelſt ob dem geſchlagenen Feind, 

Verkündeſt die Siegesbotſchaft dem Lande, 
Weinſt' den Gefallenen nach in's Grab. 


Aus der Zither melodiſchen Saiten 

Klagſt Du dem Mädchen des Liebenden Glut; 
Wo die Sprache das Wort verweigert, 
Borgeſt Du hilfreich den lieblichen Klang. 
Und das Mädchen hört die Klage, 

Ahnung und Scham beſtürmt ihren Buſen, 
Zögernd folgt ſie dem ſüßen Zuge, 

Gleich den Saiten bebet ihr Herz, 

Und auf der Töne goldenen Schwingen 
Ziehet die Liebe ſiegend ein. 


An des Altars geſchmückten Stufen, 

Empfängſt Du jauchzend die ſchamhafte Braut, 
Scheuchſt von der Stirn ihr das zagende Bangen, 
Zeigſt ihr die nahende Seligkeit. 


So durch alle Gewinde des Lebeus 
Geleiteſt Du liebreich den Erdenſohn, 
Hilfſt ihm erklimmen die ſteilen Stufen, 
Und ſtreuſt auf jede mit mildem Sinn 
Deine Roſen oder Zipreſſen, 

Freuden, oder Mitleidsthränen. 

Und wenn endlich das Leben verklungen, 
Der letzte Seufzer der Bruſt verweht, 
Wankſt Du ſtöhnend hinter der Bahre, 
Hinüber zeigend in lichte Fernen, 

Glaub' und Hoffnung an leitender Hand! 


e 


Wo iſt eine Macht, die Deiner gleichet, 
Eine Gewalt, die Deiner ſich naht, 

Wenn Du auf Sturmesflügeln einherbrauſt, 
Wenn Du mit Zephirslispeln ſäuſelſt, 
Wenn Du des Muthes glimmenden Funken 
In die zagende Seele ſchleuderſt, 

Und den Funken zur That entflammſt; 
Wenn Du im duftenden Myrthenhain 

Mit ſüßer Ahnung das Herz beſchleichſt, — 
Wo iſt eine Macht, die Deiner gleicht? 


Bewehrt mit Deinem flammenden Schwert 
Schlug Tirtäus des Feindes Gewalt, 
Felſen gehorchten Deinem Worte, 

Da Du aus Amphions Leier gebotſt, 

Aus der Unterwelt heulenden Klüften 

Zog die Geliebte des Orpheus Geſang. 


Wie bildſamer Thon, wie weiches Wachs 
Iſt des Menſchen Herz in Deiner Hand. 
Timotheus' Leier tönt, 

Und Perſepolis flammt; 

Händel greift in die Saiten, 

Und Perſepolis flammt noch einmal 
Vor den Augen der trunkenen Hörer! 


Wer kann genug Deinen Zauber preiſen 
Liebliche, milde, freundlich holde! 

Schönſte unter den reizenden Schweſtern! 
Fühlende Freundin fühlender Seelen! 

Was der Mime nur ſchwankend ſtammelt, 
Was der Dichter zu laut verkündet, 

Lispelt vernehmlich Dein Saitenſpiel. 

Sei die Dichtkunſt noch ſo geprieſen, 

Sie ſpricht doch nur der Menſchen Sprache — 
Du ſprichſt wie man im Himmel ſpricht. 


Darum ſei mir dreimal geſegnet, 

Hohe, ſtrahlende Königin; 

Ewig ſoll meine Lippe Dich preiſen, 

Und in den Klang meiner Weihgeſänge 
Miſche ſich jauchzend der Jubel der Welt! — 


Prolog 


m Mazarts Regniem bei Grillnarzer's Codtenkkier. 
Von 
S. H. Moſenthal. 


Kaum iſt ein Jahr verrauſcht, daß dieſe Hallen 
Sich zum Geburtsfeſt unſres Dichters ſchmückten, 
Und heut ſchon ragen ſie in Trauerflor, 

Zu feiner Todten feier uns zu einen. 

Todt? Nein! Der Dichter endet, wenn die Hand 
Das gold'ne Saitenſpiel nicht mehr berührt. 

So war ſein Leben längſt für uns ein Traum, 
Und nur ſein Dichtertraum war uns ein Leben. 
Er lebt, ſo lang die deutſche Zunge klingt, 

So lang das reine, hehre Ideal 

Auf deutſcher Bühne ſich verkünden darf, 

Und Sappho, Hero und Medea reihen 

An Iphigenie, Gretchen, Leonore, 

Johanna, Iſabella und Maria, 

Der Muſen Neun-⸗Geſtirn, ergänzend an. 


Der Dichter lebt. Allein uns ſtarb der Menſch, 
Der edle Menſch, der unter uns gewandelt, 
Gebeugt und murmelnd durch die Straßen ſchritt, 
Als ob ſein Geiſt in andern Welten ſchwärmte. 
Allein von feines Stübchens hoher Warte 
Umfing ſein milder Blick auch unſre Welt, 
Und wer an ſeines Geiſtes klarem Born 

Zu ſchöpfen kam, verließ ihn friſch gelabt; 
Denn Weisheit troff von ſeiner Lippen Saum, 
Und Witz erleuchtete das ſchöne Auge; 

Von allem Großen, was die Welt bewegte, 
Entklang ein lautes Echo ſeiner Bruſt; 

Mit heißer, jugendlicher Glut umfing 

Sein Herz ſein Vaterland, ſein Oeſterreich, 
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Ob auch fein Mund verſtimmt den Muſen ſchwieg, 
Im Rath der Völker ſtimmt' er für das Recht! 


So lebt' er uns, ſo lebt' er ſeinem Wien, 

Ein Wahrbild Wiens, ſo wie St. Stefans Thurm. 
Denn wenn die deutſche Jugend ferner Zonen 

Mit Goethe, Schiller ſeinen Namen nannten, 

Wie Namen heil'ger Schatten, andachtsvoll — 

Er lebt — hieß es — Grillparzer lebt in Wien! 


Er ſtarb in Wien. Welch feierlicher Zug! 

Das Haus des Kaiſers ſchreitet ihm voran, 

Es folgt das Reich, die Stadt und die Armee, 
Der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Jugend Blüthe. 
Iſt's ein Monarch? Ein Held? Ein Triumphator, 
Den man zu Grabe trägt? — Ein Dichter iſt's: 
Die Pracht, die er im Leben ſtets gefloh'n, 
Umgiebt des ſchlichten Mannes ſtolze Bahre, 

Ein Dichter iſt's — der Dichter Oeſterreichs! 

O Heil dem Dichter, der ſein Volk verſtand, 
Und Heil dem Volk, das ſeinen Dichter ehrt! 


Er ruht in Wien. In Wien, in deſſen Schooß 
Beethoven, Mozart, Gluck und Schubert ruh'n, 

Das Friedrich Halm und Friedrich Hebbel birgt, 

Und ſeinen Ottocar und Jaromir, 

Und ſeine Sappho. Wer behauptet noch, 

Daß du, mein Wien, nicht mehr zu Deutſchland zählſt? 
Du biſt der deutſchen Kunſt Perſepolis! 


Er war ein Dichter. Wem verkünd' ich das? 
Doch ſeine zweite Liebe war Muſik! 

Vertraut mit ihrer heil'gen Harmonie, 
Entlockt' der Greis noch in der ſtillen Zelle 
Geliebte Töne ſeinem Inſtrument. 

Beethoven, Schubert traten brüderlich 

Zu ihm heran und grüßten ihn in Tönen, 
Und Du vor Allen, ſonnenklarer Mozart, 
Warſt ſeiner Seele Licht in trüben Stunden; 
In Deiner Töne Wellen taucht' er oft 

Und ſtieg verjüngt aus Deines Wohllauts Bad. 


So komm auch jetzt, die fromme Menge lauſcht, 
Und laß Dein „Tuba mirum“ ihm erſchallen; 
Doch wenn der Todtenklage Klang verrauſcht, 
So führ' ihn ein in jene „heil'gen Hallen“, 

Um dort, in der verklärten Geiſter Schaar 

Als ein verklärter Geiſt mit Dir zu wallen. 
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„So Einer“. 


Von 


Anaſtaſius Grün. 


Mit flatternden Federbüſchen, 

Mit ſchmetterndem Hörnerklang 
Ziehn Jäger, die ſchmucken friſchen 
Geſellen, das Dorf entlang. 


Sie ziehn an des Landes Gränzen, 
Vorpoſten zu treuer Wacht, 

Die Waffen funkeln und glänzen, 
Der Taktſchritt dröhnt mit Macht. 


Ein Weib ſitzt an der Schwelle, 
Ihr Knäblein an der Bruſt, 

Dem leuchten die Aeuglein ſo helle, 
Das klatſcht in die Hände vor Luſt. 


„Geduld, du Schelm, du kleiner, 
Die Jahre verrinnen ſchnell, 

Dann wirſt anch Du wohl ſo Einer, 
Solch ſchmucker, friſcher Geſell!“ 


Die Tritte, die Klänge allmählig 
Verhallen am Waldes ſaum; 
Die Mutter, ſtolz und ſelig, 
Träumt ſchönen Zukunftstraum: 


„O Kind, geboren in Schmerzen, 
So hilflos noch und zart, 
Erſtarke am Mutterherzen 
Zu rechter Mannesart!“ 
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„O blühe, du holde Blüthe, 

O wachſe frei von Harm; 

Dich ſchirme, bewache, behüte 

Mein Aug', mein Herz, mein Arm! 


„Doch wie viel Müh'n und Gefahren 
Noch bis an's ferne Ziel! 

Von ſorgenſchweren Jahren, 
Durchwachten Nächten wie viel! 


„Mit Wonne den eigenen Schlummer 
Leg' ich dem deinen zu; 

Mein ſei die Angſt und der Kummer, 
Dein ſei die Luſt und die Ruh'! 


„Ja, ganz vergeſſen meiner, 

In dir nur leb' ich allein; 

Dann wirſt du wohl auch ſo Einer, 
Mein Stab, mein Stolz einſt fein.” — 


Horch, wüſter Schall durchzittert 
Der jungen Mutter Traum; 
Es hat gar ſchlimm gewittert 
Am fernen Waldesſaum. 


Die Bahre von Tannenäſten 
Jetzt tragen Krieger vorbei, 

Sie bringen der Tapfern Beſten, 
Getroffen vom Todesblei. 


Von blindem Erz zerriſſen 
Der edle Lebensdocht, 

An dem ſo treubefliſſen 
Die Mutterliebe flocht! 


Ach, all die Müh'n und Sorgen, 
Die Jahre kummerbewegt, 
Auf daß man ſo Einen morgen 
An's Mutterherz dir legt! 


— 09 220 — 


Lin religiös Helbſthekenntniß Friedrich Hebbels. 


Mitgetheilt 
von 


Emil Kuh. 
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Wie ein Dichter oder Künſtler zu den wichtigſten Angelegenheiten 
des menſchlichen Geſchlechtes ſteht: dies zu wiſſen wird uns jederzeit 
von hohem Werthe ſein. Zwar geben darüber die Werke eines Dichters 
Aufſchluß, aber denn doch nur im Ganzen und Großen, nicht im Ein— 
zelnen, nicht vollkommen deutlich. Erſt aus den perſönlichen Geſtänd— 
niſſen werden wir ſein Verhältniß zu den Problemen uns klar machen 
können, denen die Religion auf dem ſinnlich-myſtiſchen Wege, die Philo— 
ſophie auf dem des Denkens näher zu kommen ſucht. 

Friedrich Hebbel iſt ein Dichter deſſen metaphyſiſcher Zug beſon— 
ders ſtark hervorſpringt. Seine Neigung zu mythiſch phantaſtiſchen 
Scenen und Bildern iſt auf dieſen Zug zurückzuführen, nicht etwan, wie 
Manche meinen, auf romantiſche Liebhabereien, auf eine grillenhafte Luſt 
an dem Halbdunkel der Vorgeſchichte. Religiös erzogen, mit Bibelein— 
drücken aufgewachſen, hielt er im Jünglings- und Mannesalter die Ehr— 
furcht vor dem Unbegreiflichen unwandelbar feſt, ſogar in der kurzen 
Zwiſchenzeit ſpeculativer Irrfahrt, und das Gefühl der Abhängigkeit 
des Menſchen von einer höheren Macht, worauf die Lehre Schleiermachers 
ruht, behielt in ihm ſtets das Uebergewicht. Die Geſtalt des Daniel 
in der Judith, des Blöden in der Genovefa, die Erſcheinung der hei— 
ligen drei Könige in Herodes und Mariamne, der Kaplan und Dietrich 
von Bern in den e der religiöſe Hintergrund der Maria 
Magdalena und des Demetrius, ſowie viele ſeiner lyriſchen Gedichte be— 
kräftigen das Geſagte in zweifelloſer Weiſe. 

Aus dem reichen Material an Geſprächsmittheilungen, Tagebuch— 
Aufzeichnungen und Briefen will ich hier zur Charakteriſtik dieſer Seite 
in Hebbels Natur ein Selbſtbekenntniß des Dichters hervorheben. Auf 

2 


ee 


einer Reiſe, im Jahre 1859 hatte er die Bekanntſchaft eines proteſtan— 
tiſchen Pfarrers, Luck aus Wolfskehlen bei Darmſtadt, gemacht, mit 
welchem er einige Briefe wechſelte, die ſich um die religiöſe Frage be— 
wegen. Luck, leicht erregbar und nicht ohne poetiſche Anlage, wollte, 
wie es ſchien, ſeine Verehrung Hebbels mit ſeinem Chriſtenthum in er— 
wünſchten Einklang bringen, wobei ſein Eifer von dem Anflug des Be— 
kehrungsverſuches nicht frei blieb. Hebbel, ſeit jeher Verhandlungen aus— 
weichend, wenn ſie das undefinirbare Etwas ſtrebſamer Poeten betrafen, 
welche verlangten, daß er ihrem Talente ſozuſagen die Nativität ſtelle, 
ging auf geiſtige oder Herzenskriſen ſofort antheilsvoll ein, ſobald ſie 
ſeinen Rath oder ſeine Hilfe in Anſpruch nahmen. 

In dem erſten der Briefe Hebbels bemüht ſich der Dichter den 
Standpunkt zu bezeichnen, von dem aus ſeine Stellung zum Chriſtenthum 
aufzufaſſen ſei. Alle Meinungsverſchiedenheiten, ſagt er, wären darauf 
zurückzuführen: ob man die Religion oder die Poeſie, welche beide einen 
gemeinſchaftlichen Urſprung und Zweck hätten, für die Urquelle halte. 
Er ſeinerſeits müſſe ſich für die Poeſie entſcheiden, und er könne ſo 
wenig in den religiöſen Anthropomorphismen als in den philoſophiſchen 
Doctrinen etwas von den großen poetiſchen Schöpfungen ſpezifiſch Ver— 
ſchiedenes entdecken; es ſeien für ihn Alles Gedanken-Trauerſpiele, in 
denen bald der Intellect, bald die Phantaſie vorſchlage, bis Beide ſich 
im reinen Kunſtwerke durchdrängen und in gegenſeitiger Sättigung zu— 
ſammen wirkten. Damit verſchwinde denn für ihn der chriſtliche Gott— 
menſch, wie der griechiſche und perſiſche, oder vielmehr ſie alle träten 
in die ſymboliſche Sphäre zurück. „Sollte Ihnen das zu profan klingen“, 
ſetzt er hinzu, „ſo erwägen Sie, daß ich ja von der Religion nicht ge— 
ringer, ſondern von der Poeſie, der Allumfaſſerin, nur höher denke; 
jedenfalls glaube ich nicht, daß es einen Dichter geben kann, dem die 
univerſellen Formen des Dramas und des Epos zu Gebote ſtehen und 
der zu der poſitiven Religion ein anderes Verhältniß hat. Calderon 
werden Sie mir nicht einwenden wollen; es fehlt ihm eben das Beſte, 
wenn man ihn in Herz und Nieren prüft.“ 

Der erſte Brief Hebbels rief eine Antwort hervor, welche den Cha— 
rakter der Gereiztheit nicht verläugnete. In Sticheleien und ironiſchen 
Wendungen machte Luck ſeinem gepreßten geiſtlichen Herzen Luft; Hebbels 
Vertheidigung ſeiner Denkfreiheit nannte er einen Angriff auf ſeine eigene 
und den ganzen Brief ein hieroglyphiſches Bekenntniß. Die Erwiderung 
Hebbels ließ es nicht an Schärfe fehlen. „Ich habe Sie nicht darüber 
zur Verantwortung gezogen“, heißt es in dem zweiten Briefe, „daß Sie 
glauben, was ich nicht glaube, ſondern Sie mich darüber, daß ich nicht 
glaube, was Sie glauben. Ich habe mich einfach vertheidigt und ſchon 
das hätte ich, ohne Ihnen irgendwie zu nahe zu treten, ablehnen können, 
denn jeder Bekehrungsverſuch iſt ein Griff in Herz und Eingeweide 
hinein, und ich brauche mir das Kitzeln mit einem Secir-Meſſer nicht 
darum gleich gefallen zu laſſen, weil derjenige, der es anſetzt, es in guter 
Meinung thut. Ich habe mich weiter in meiner Vertheidigung auch des 
leiſeſten Gegen-Angriffs enthalten, und, obgleich ich den Dichter ſprechen 
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ließ, da Sie dieſen angeredet hatten, mir keineswegs ein künſtleriſches 
Privilegium zu erſchleichen geſucht, ſondern mir bloß das allgemeine 
Menſchenrecht, auf dem das große Prinzip der Reformation beruht, 
reſervirt. .“ Dieſe Erwiderung, ebenſo maßvoll als energiſch durchgeführt, 
hatte wiewohl keine Ausgleichung der einander entgegengeſetzten Anſichten 
und Anſchauungen, ſo doch eine Verſtändigung zur Folge. Den dritten 
der Briefe theile ich ſeinem Wortlaute nach mit. 

„Gewiß können wir jetzt Frieden ſchließen, oder vielmehr auf den 
alten Friedensfuß zurückkehren. Mein Standpunkt hat nichts Ausſchließ— 
liches, ich ehre einen jeden und laſſe es ganz dahin geſtellt, wer den 
beſſeren hat; ich will nur nicht von dem rohen Zufall der Geburt, der 
dem Menſchen ſeine Religion anweiſt und den er nicht korrigiren kann, 
ohne das allen Völkern gemeinſame und ſchwer in's Gewicht fallende 
Vorurtheil gegen Renegaten hervorzurufen, ſein zeitliches und ewiges 
Heil abhängig gemacht wiſſen. Die abſolute Philoſophie gebe ich Ihnen 
von Herzen preis, wenn ich auch an ihr ſchätzen muß, daß ſie ſelbſt in 
ihren ärgſten Verirrungen nur den intelligibeln Menſchen angreift, nicht, 
wie die abſolute Religion, den moraliſchen, denn wenn Hegel Jemand 
das Begriffs-Vermögen abſpricht, ſo liegt in dem angeſchuldigten Mangel 
zugleich die Rechtfertigung, wenn demſelben Individuum aber die Sünde 
gegen den heiligen Geiſt vorgeworfen wird, ſo gibt es keine Rettung 
mehr, denn der abſichtlichen Verſtockung muß die Verdammung folgen. 
Friedrich Schlegel erklärte ſeinem Freunde Tieck einmal, die himmliſchen 
Geſtirne würden dereinſt zuſammen rücken und in der Form des Kreuzes 
auf die Erde herabblitzen; ob er bei Tieck damit etwas ausrichtete, weiß 
ich nicht, aber für mich würde auch das, wenn es plötzlich geſchähe, 
nichts weiter ſein, als eine zufällige Conſtellation der Himmelslichter, 
über die ich mich bei den Aſtronomen Raths zu erholen hätte. Eben 
ſo wenig freilich kümmert es mich, wenn der Philoſoph mir verſichert, 
er habe den Ring Salomonis wieder aufgefunden und trage ihn am 
Finger; wie ſeine Diamanten auch funkeln und ſchwache Augen blenden 
mögen, ich weiß, daß kein Talisman darunter iſt, weil keiner darunter 
ſein kann. Dabei verkenne ich durchaus nicht, daß mein Standpunkt 
ſein Gefährliches hat, denn wenn es auf der einen Seite feſt ſteht, daß 
die Welt jeden großen Fortſchritt nur durch Individuen machte, welche, 
ſeien es nun Religionsſtifter, Feldherren oder Künſtler, das Geſetz aus 
ſich ſelbſt nahmen und mit den Zuſtänden und Anſchauungen brachen, die 
ſie vorfanden, ſo läßt es ſich auf der anderen Seite nicht läugnen, daß das 
Prinzip ſcheußliche Karrikatureu erzeugt, die ſich wohl gar, wie der blöde 
Sand, in ihrem Dünkel zu Weltrichtern aufwerfen. Aber genau be— 
ſehen werden das immer Nachbeter ſein, die, ſobald ſie die Theorie in 
Praxis umzuſetzen ſuchen, der bürgerlichen Geſellſchaft verfallen, während, 
wenn man ein Abſolutes für Millionen aufſtellt, die ſchlimmſten Triebe der 
menſchlichen Natur unter heiligem Deckmantel raſen und ungeſtraft von der 
einzelnen Ketzer-Verfolgung zur Bekehrung oder Vertilgung ganzer Völker 
durch Feuer und Schwert fortſchreiten können, wie die Geſchichte es uns 
ſchaudernd lehrt. Es ſteht daher ein Unendlich-Kleines dem Unendlich— 
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Großen gegenüber und da iſt die Entſcheidung leicht. Doch, wozu mehr; 
wir ſind im Grunde ja einig. Auch ich halte es für ſchwerer, das Vater— 
unſer zu beten, als alle Schlachten Napoleons zu gewinnen, ja ich be— 
zweifle es ſtark, daß es auf Erden ſchon gebetet worden iſt, aber freilich 
nur wegen ſeiner ethiſchen Vorausſetzungen, die ich nicht ausſchließlich 
vom Chriſtenthum abhängig machen kann, wenn dieſes ihnen auch in 
dieſem Gebet für alle Zeiten eine unübertreffliche Faſſung gegeben hat. 
Wenn ich ſagte, dem Dichter ſei das Geheimniß des Lebens anvertraut, 
ſo dachte ich allerdings nicht, wie Sie auch ſelbſt ſchon bemerken, an's 
Wiſſen, ſondern an's Können, nicht an's Erklären, ſondern an's Hin— 
ſtellen und Eins hängt im geiſtigen Gebiet jo wenig, wie im phyſiſchen, 
vom Andern ab, hier aber macht Jedermann die Erfahrung, daß er 
friſches Blut in Circulation ſetzen kann, ohne den Blut-Umlauf zu kennen, 
eee | 

Daß Demuth und freier Blick einander nicht aufheben: dafür treten 
alle tieferen Menſchen den Beweis der Wahrheit an, dies beſtätigen 
nicht minder die von Hebbel mitgetheilten Briefſtellen. Noch eindring— 
licher als in dieſen Schriftſtücken hat Hebbel in ſeiner Correſpondenz 
mit Friedrich von Uechtritz, dem Dichter des „Alexander und Darius“, 
dem Freunde Immermann's und Tieck's, die religiöſe Frage erörtert. 
In einem bedeutſamen Worte aus einem der letztgenannten Briefe 
Hebbel's möge das hier angeſchlagene Thema ausklingen. 

„Wenn der abſolute Chriſt mir die Verſicherung gibt, daß ihm 
die großen Fragen nach dem Woher und Wohin, die uns Anderen vom 
erſten bis zum letzten Odemzug beſchäftigen, ein für allemal gelöſt ſind, 
ſo bin ich weit entfernt, ihn zu beſtreiten. Nur muß er mir einräumen, 
daß ihm gleich bei ſeiner Geburt ein beſonderer Sinn zu Theil geworden 
iſt, welcher ihn der Aufnahme einer Offenbarung fähig machte, die wir 
vergebens mit unſerm Schweiß und Blut zu erkaufen ſuchen. Das 
iſt dann Gnadenwahl und als ſolche der konſequente Abſchluß eines erſt 
durch ſie vollkommen gerundeten Myſteriums. Wenn er mir aber ſtatt 
deſſen zuruft: mit nichten, Sünder; Componiſten, Dichter und Künſtler 
mögen ſich auf einen beſonderen Sinn berufen, aber ich bin dir in der 
Zerknirſchung voran u. ſ. w., ſo wende ich ihm den Rücken und ſage: 
weiche von mir, du Heuchler, deine Demuth iſt verkappter Hochmuth! 
Denn dann habe ich den Papſt vor mir, der, mit göttlicher Allwiſſenheit 
und Unfehlbarkeit bekleidet, in die Herzen ſchaut und ſich in den Groß— 
Inquiſitor verwandelt, ſobald es ihm gefällt. Wäre ich ſelbſt Chriſt, ſo 
würde ich mich jedes Streits über den Kelch begeben, damit der edle 
Wein, den er enthält, nicht verſchüttet werde. Denn dieſe Gefahr iſt 
näher, als die Abſchließer der Concordate und die Beförderer der Guſtap— 
Adolf⸗Vereine denken, und da ich den ethiſchen Kern des Chriſtenthums 
hoch über den aller anderen Religionen ſtelle, ſo würde ich es unendlich 
beklagen, wenn ſie wirklich herein bräche. . .“ 
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Gedichte 
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Adolf Ritter v. Tſchabuſchnigg. 


1 
In der Einſamkeit. 


Wie viel, Geliebte, hätt' ich noch zu ſagen, 

Doch ſtumm iſt euer Mund, das Ohr geſchloſſen, 
In das der Strom der Liebe ſich ergoſſen 

In irdiſcher Gemeinſchaft ſchönen Tagen. 


Wem ſoll ich noch von Weh und Sehnſucht klagen, 
Wo ſind der Freunde glückliche Genoſſen? 
Gleichgiltig horcht die Menge, faſt verdroſſen, 

Da ſtirbt das Wort in zweifelndem Verzagen. 


Gedanken, der Begeiſterung euntſproſſen, 
Gefühle, Kinder einer heil'gen Stunde, 
Des Herzens Einſamkeit hält ſie verſchloſſen; 


Kein Wort der Treue gibt von ihnen Kunde; 
Vielleicht gelingt's, ſie auf der Liebe Schwingen 
Zum Stelldichein jenſeit des Grabs zu bringen. 


25 
Vom Wechſel der Zeiten. 


Blendend brennt der Mittag nieder 
Auf den Sand, wie Glut der Eſſe, 
Mit dem Wagen ſchwer beladen 
Ziehen Kaufherren auf die Meſſe. 


E a 


Traurig knarren Rad und Achſe, 
Müde gehn im Sand die Roſſe, 
Spießbewehrt in Pluderhoſen 

Reiten Knechte vor dem Troße. 


Plötzlich bricht es aus dem Buſche, 
Junker ſind's, die Stegreif ritten, 
Schnell entfliehn die Pickenreiter 
Trotz der Krämer Angſt und Bitten. 


Leichte Sohlen ſind das Beſte, 
Rette Jeder Wanſt und Kragen! 
Nur ein feiſtes Bürgerlein 

Duckt ſich heimlich unter'm Wagen. 


Lachend zu der Rößlein Freude 
Hau'n die Junker durch die Stränge: 
Habt ihr gutes Zeug geladen? 
Feine Waare, und in Menge? 


Tuch genug, um zu bekleiden 

Eine Reichsſtadt, Sammt und Felle; — 
Hohen Muthes theilen ſie 

Stoff und Tücher Ell' um Elle. 


Auf den Streithengſt hinter'm Sattel 
Wird die Beute aufgebunden. 
Als verſorgt der letzte Ballen, 
Iſt der Spuk im Wald verſchwunden. 


Und vorſichtig unter'm Wagen 
Kriecht der Krämer vor im Graſe, 
Dräuhend mit dem Ellenſtab', 
Reibt er ſich die wunde Naſe: 


Holla, ſachte, edle Herren! 
Wandelbar ſind Zeit und Sitten, 
Was ihr heute eingeſackt, 

Gebt ihr doppelt ohne Bitten. 


Tragt nur erſt aus unſerem Tuche, 

Statt des Stahls, auf Markt und Straße 
Weiche Wämſer, und wir meſſen 
Wuchernd mit demſelben Maße. 


Ein Brautzug. 


Im alten Dome, wo der Kreuzgang endet, 
Bedeckt ein Grabſtein das Gewölb' der Grüfte, 
Er zeigt ein Paar, um deſſen Marmorhüfte 
Altfränk'ſche Tracht, an Falten reich, ſich wendet. 


Die ew'ge Lampe hängt dabei, und ſpeudet 

Ein mattes Licht durch ſchwere Weihrauchdüfte; 
Wie ſcharf das Aug' des Marmors Züge prüfte, 
Erkennbar ſind ſie kaum, das Zwielicht blendet. 


Ein Kreuz ſteht über'm Haupt des ſchlichten Paares, 
Starr find die Hände im Gebet gefaltet, 
Dahinter knien ſechs Kinder langen Haares: 


Längſt iſt die Zeit vorbei, da ſie gewaltet. 
Da tritt der Küſter vor im Feſttalare, 
Bald ſtrahlen Glanz und Kerzen vom Altare. 


Und prachtvoll naht in feſtlicher Geberde 

Ein Hochzeitszug, das Brautpaar in der Mitte, 
Den Grabſtein treten arglos ihre Schritte, 

Als wär' das Glück gebannt zu ihrem Herde. 


Den Bund zu weihn für Freuden und Beſchwerde 
Nippt jeder Mund am Kelch nach alter Sitte; 
Seid fruchtbar wie der Weinſtock, geht die Bitte, 
Auf Erden geb's kein Glück, das euch nicht werde! 


Der Segen wiederhallt im Kloſtergange, 
Befriedigt lächelt unter'm Myrthenkranze 
Die holde Braut am Arm des jungen Gatten, 


Die Grüfte dröhnen ſelbſt vom frohen Klange, 


Es ſieht der Blick, berauſcht von all dem Glanze, 
Daneben nicht des Grabſteins fahle Schatten. 


— 2 
Sr 
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Verborgenes. 


Der Frühling kam, doch Schnee und Eis 
Will feſt und ſtarr verbleiben, 

Und ſpärlich wagt das junge Reis 

Noch Knospen kaum zu treiben. 


Die Erde ſieht ſo freudelos, 

So kalt und öd', ſo nüchtern, 

Es blickt aus halbverdorrtem Moos 
Das erſte Veilchen ſchüchtern; 


Doch kann aus ſeinem Kelch empor 
Kein ſüßer Athem ſteigen, 
Weil ihm der duft'ge Hauch erfror, 
Der ſeinem Weſen eigen. 


Und doch er lebt! wenn auch verſteckt 
In ſeines Kelches Tiefe, 

Wenn auch kein Sonnenſtrahl ihn weckt, 
Und wenn er ewig ſchliefe. 


Er lebt ſo wie der Sterne Licht 
Beim hellen Mittagsſcheine, 
Gewahrt ſie auch das Auge nicht 
Sie glüh'n in voller Reine! 


Wie ungeweint die Thräne lebt, 
Die ſtill in's Herz gedrungen, 
Wie in der Dichterſeele bebt 
Das Lied — auch ungeſungen. 


Venedig. 


Sehnſucht will die Flügel ſpreiten 
Und mich dünkt ich ſei Dir nah! 
Und ich trieb' auf deinen Weiten 
Dunkelblaue Adria! a 


Und es ſteigt aus deinen Fluten 
Lichtdurchblinkt und ſpiegelglatt, 
In des Abends letzten Gluten 
Leuchtend die Lagunenſtadt. 


Auf San Marco's Kuppelſpitzen 
Spielt der letzte Sonvenblick 

Und Sau Marco's Kuppeln blitzen 
Aus der blauen Flut zurück. 


Roſenroth und ſilberhelle 

Schwebt ein Wölkchen drüber her 
Und die Gondel theilt die Welle, 

Und das Ruder ſchlägt in's Meer. 


Gleich der ſtillen Waſſerroſe 
Schwebt Venedig auf der Flut, 
Und die See, die grenzenloſe, 
Rings als ſeine Grenze ruht. 


Seine ſchweigenden Paläſte 
Sprechen dir zum Herzen tief, — 
Einer großen Vorzeit Reſte, 
Die im Meeresſand verlief. 


Duukel wie die Schrift der Runen, 
Dringt ein Wort aus jedem Stein, 
Und es ſenkt in die Lagunen, 
Sein Geheimniß ſich hinein. 


Zauber will das Herz umweben, 

Und die Bruſt ſie hebt ſich kaum: 
Iſt das traumgeword'nes Leben, 

Oder wahrgeword'ner Traum? 


Tagedandrıd. 


(Nach Longfellow.) 
Ein Hauch ſteigt aus dem Meeresſchaum 
Und ruft: Ihr Nebel all', gebt Raum! 


Begrüßt das Schiff und ruft: Erwadt! 
Matroſen auf! Es weicht die Nacht! 


Und jagt in's Land, durch Feld und Haag, 
Erwacht! Erwacht! es naht der Tag. 


Sagt zu den Wäldern: Jubelt Ihr! 
Entrollt das blätt'rige Panier! 


Berührt die Vöglein, leichtbeſchwingt: 
Die Flügel auf! Erwacht und ſingt! 


Eilt nach dem Hof und ſagt dem Hahn: 
Stimm' an dein Lied, der Tag bricht an! 


Und flüſtert zu der gold'nen Saat: 
Verneige dich, der Morgen naht! 


Und ſchallt im Thurm der Glocke zu 
Den neuen Tag verkünde du! 


Streicht durch den Kirchhof hin und ſpricht 
Mit leiſem Weh': Noch nicht! Noch nicht! 


— Ben, 


Mozart und die Prager. 


Bon 


Sofeph Arnd Becher! v. Helfert. 


nun A 


Otto Jahn gibt in ſeinem claſſiſchen Werke über Mozart (Bd. 
IV. S. 278 f.) ein anſchauliches Bild des reichen Muſiklebens, das gegen 
ie des vorigen Jahrhunderts auf den Landſitzen der: böhmischen 

Dynaſten⸗ Geſchlechter waltete und in der altberühmten Hauptſtadt des 
Landes in gewiſſer Hinſicht ſeinen Mittelpunkt fand. Das ſchönſte Denk— 
mal hat ſich dieſes Mufit Leben durch das raſche Verſtändniß und die 
anerkennungsvolle Würdigung geſetzt, welche die Schöpf fungen des Tieblich- 
ſten und liebenswürdigſten Meiſters im Bereiche der Töne in allen Kreiſen 
der Bevölkerung Prags fanden, ein Verſtändniß und eine Würdigung, 
worin die böhmiſche Metropole ganz insbeſondere das Wiener Publicum 
geraume Zeit hindurch weit hinter ſich ließ. Mag ſich auch das durch 
übermäßigen Gebrauch leider zu Tode gehetzte Wort: „Die Prager 
verſtehen mich!“ als genau ſo von Mozart geſprochen nicht nachweiſen 
laſſen, der Sache nach hat der Ausſpruch den vollen Grund der 
Wahrheit für ſich. Wir beabſichtigen in den folgenden Zeilen der Haupt— 
ſache noch nichts Neues zu bringen — und wer vermöchte dies auch ſo 
leicht nach einem biographiſchen Denkmal von ſolch er Gediegenheit und 
Allſeitigkeit!—; wir beſcheiden uns vielmehrfür diesmal mit der Rolle eines 
Kompilators, indem wir die in Otto Jahn's umfangreichem Werke enthalte— 
nen Stellen, die mit dem von uns gewählten Vorwurfe in Zuſammen— 
hang ſtehen, aneinanderreihen. Nur zum Schluße wollen wir uns 
erlauben eine, wie es ſcheint in Vergeſſenheit gerathene Thatſache an— 
zufügen, die wir ſo glücklich waren, bei Gelegenheit anderweitiger For— 
ſchungen, aus einem vergilbten Zeitungsblatte herauszufinden. 

Das Verdienſt des Prager muſikaliſchen Publicums in der Werth— 
ſchätzung Mozart's bei deſſen Lebzeiten, bezog ſich bekanntlich zumeiſt 
auf die Opern des greiſen Tondichters und begann mit der Aufführung 
der „Entführung aus dem Serail“, die im Jahre 1785 auf die ſtäu— 
dige Bühne kam. „Es war“, ſchrieb damals der Kritiker Niemtſchek 
(Nemcek), „als wenn das, was man hier bisher gehört und gekannt hatte, 
keine Muſik geweſen wäre! Alles war hingeriſſen, alles ſtaunte über die 
neuen Harmonien, über die originellen, bisher ungehörten Sätze der 
Blas-Juſtrumente“ (Jahn III. S. 77). Ein Jahr ſpäter wurde mit nicht 
geringerem Erfolge „Figaro's Hochzeit“ gegeben, und den ganzen Winter 
hindurch faſt ununterbrochen geſpielt; „Figaros Geſänge wiederhallten 
auf den Gaſſen, in Gärten, ja ſelbſt der Harfeniſt auf der Bierbank 
mußte ſein „Non piu andrai“ ertönen laſſen, wenn er gehört ſein 
wollte.“ (IV. S. 284.) Bald darauf erhielt Mozart eine Eialadung 
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perſönlich nach Prag zu kommen, Graf Johann Joſeph Thun ſtellte ihm 
ſein Haus zur Verfügung; dem Schreiben war eine „Poeſie, die über 
ihn gemacht worden“, beigelegt. Im Januar 1787 entſprach Mozart 
der freundlichen Aufforderung und fand in Prag eine Begeiſterung für 
ſeine Muſik und eine herzliche Theilnahme für ſeine Perſon, die ihn 
in die freudigſte Stimmung verſetzte. Auf einem Balle des Baron 
Bretfeld nahm er heiter wahr, wie die Leute zur Muſik ſeines Figaro, 
„in lauter Contretänze und Teutſche verwandelt, ſo innig vergnügt 
herumfprangen; denn hier wird von nichts geſprochen“, ſchrieb er an 
Gottfried von Jacquin nach Wien, „als Figaro, keine Oper beſucht als 
Figaro und ewig Figaro: gewiß große Ehre für mich.“ Als ſich wäh— 
rend einer Aufführung des „Figaro“ im ſtändiſchen Theater der Ruf 
ſeiner Anweſenheit im Hauſe verbreitete, klatſchte ihm, nachdem die 
Ouverture beendigt, das gauze Publicum Willkommen und Beifall zu. 
Mozart war mit dem Vortrage ſehr zufrieden, beſonders mit den Lei— 
ſtungen des Orcheſters; in einem eigenen Schreiben dankte er dem 
Dirigenten deſſelben Joſeph Strobach. Die zwei Concerte die er in Prag 
gab erhöhten den Enthuſiasmus des Publicums indem ſie zugleich ſeine 
Caſſa füllten. „Nie ſah man das Theater ſo voll Menſchen, nie ein 
ſtärkeres Entzücken als ſein göttliches Spiel erweckte“ (Niemtſchek). Zu 
dieſer Zeit war es wo Mozart die Aeußerung entſchlüpfte: „für 
ein Publicum, das ihn in der Weiſe verſtehe und ehre wie das Prager, 
würde er gern eine Oper ſchreiben.“ Der Impreſario Pasquale Bon— 
dini nahm ihn beim Wort und ein Vertrag wurde aufgeſetzt (IV. S. 289.) 

Die Oper, zu der da Ponte den italieniſchen Text lieferte, war 
bekanntlich „Don Giovanni“. Schon im September deſſelben Jahres 
kam Mozart zum zweiten Mal nach Prag um das Werk, das ihm die 
Unſterblichkeit ſichern ſollte, zu vollenden und auf die Bühne zu bringen. 
Bondini hatte ihm „bei den drei Löwen“ am Kohlmarkt Nr. 420, das 
ſeither mit einer bezüglichen Gedenktafel verſehen wurde, eine Wohnung 
gemiethet; als ſpäter da Ponte nachkam, quartirte der Impreſario 
dieſen im anſtoßenden Hauſe „zum Platteis“ ein, ſo daß Dichter und 
Compoſiteur ſich aus ihren Feuſtern bequem ſprechen und unterhalten 
konnten. Viele Zeit brachte Mozart im Weingarten des Künſtlerpaares 
Duſchek auf dem Smichov, der ſ. g. Bertramka Nr. 169 zu, wo man 
noch das Gartenzimmer zeigt, das er bewohnte, ſo wie den ſteinernen 
Tiſch nächſt der Kegelbahn, wo er, während ihn auf dieſer nicht die 
Reihe traf, fortgearbeitet haben ſoll. Noch eine ganze Reihe höchſt charak— 
teriſtiſcher Züge knüpfen ſich an die Ausarbeitung und Vorbereitung des „Don 
Juan“. So über das Zuſtandebringen der Ouverture, wofür ihm feine Frau 
in der Nacht vor der erſten Aufführung Punſch kochen und allerhand 
Märchen von Aladins Wunderlampe, vom Aſchenbrödel ꝛc. vorerzählen 
mußte und ihn dabei oft zum hellen Auflachen brachte, während er in 
einem Zuge weiterſchrieb und um 7 Uhr früh, wo ſich der Copiſt ein— 
ſtellte, mit der Ausarbeitung zu Ende war (III S. 421 f.). Dann wieder 
verſchiedene Zwiſchenfälle bei der Probe, wo z. B. der Sängerin Thereſa 
Bondini der berühmte Aufſchrei als Zerline nicht gelingen wollte, bis 
fie Mozart unerwartet heftig angriff und fie nun wirklich aufſchrie, 
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worüber jener lachend fagte: „So iſt's Recht, ſo muß es fein!‘ Oder die 
Geſchichte mit dem alten Poſauniſten, der bei einer Stelle mürriſch ſagte: 
„Das kann man ſo nicht blaſen und von Ihnen werde ich es auch 
nicht lernen!“ „Gott bewahre, daß ich Sie Poſaune blaſen lehren wollte“, 
erwiederte gutmüthig der Tonſetzer; „geben Sie mir die Stimme her, 
ich will ſie ändern“, was er auch vom Fleck weg that. Manchmal 
gab es Augenblicke wo Mozart ſeiner Sache nicht ganz ſicher zu ſein 
ſchien, wie er denn in einer ſolchen Stimmung auf einem Spaziergang zu 
dem Orcheſter-Director Joſeph Kuchak äußerte: ob doch wohl feine Oper 
ſo durchgreifen werde wie der Figaro. Als ihn jener verſicherte, wie er 
daran nicht zweifle und wie alles was von ihm komme vom Prager Publi— 
cum mit Enthuſiasmus werde aufgenommen werden, erwiederte Mozart, 
daß ihn das Urtheil eines ſolchen Kenners befriedige, daß er ſich aber 
auch Mühe und Arbeit nicht habe verdrießen laſſen um für Prag etwas 
vorzügliches zu leiſten (IV. S. 300). Am 29. October 1787 fand die 
erſte Aufführung ſtatt. Bei der Ouverture, die das Orcheſter vom Blatt 
ſpielen mußte, waren, wie Mozart einem Mitwirkenden zuraunte, „zwar 
viele Noten unter die Pulte gefallen“, doch ging ſie im ganzen „recht 
gut von ſtatten“. Das Publicum aber hatte kein Auge für das was 
etwa „unter den Pulten“ lag, es war ganz Ohr für das entzückende 
und überwältigende, was über den Pulten die Tonwellen in Bewegung 
geſetzt hatte. Ein ſtürmiſcher Beifall brach los, der ſich von Nummer 
zu Nummer wiederholte und dieſen Abend wohl zu dem rauſchendſten 
Triumphe geſtaltete, den Mozart während feines Erdenwallens erlebte. 
Von dieſem Augenblicke war der „Don Juan“ in Prag eingebürgert 
und erlebte eine Aufführung nach der anderen, was Mozart zu um ſo 
größerem Troſte gereichte, als dasſelbe Werk in Wien, wo es im Mai 
1788 zum erſten Mal aufgeführt wurde, nur mäßig gefiel und erft all- 
mählig ſich Beifall errang. 

Den dritten Anlaß, wo Mozart mit den Pragern in perſönliche 
Berührung kam, bot die Thronbeſteigung des Kaiſers Leopold II. „und 
wiederum waren es die Prager,“ bemerkt Jahn IV S. 568, „welche 
gut machten was man in Wien verſäumte“. Mozart empfing nämlich um 
die Mitte Auguſt 1790 von den böhmiſchen Ständen die Einladung, 
zur Feier der Königskrönung eine neue Oper zu componiren. Die Zeit 
drängte im höchſten Grade, denn ſchon in der erſten Hälfte September 
ſollte der Act vor ſich gehen. Die Wahl des Textes fiel auf Metaſtaſio's 
„La Clemenza di Tito.“ Auf der ganzen Reiſe nach Prag beſchäftigte 
ſich Mozart mit ſeinem Werke, Abends im Wirthshauſe brachte er zu 
Papier was er den Tag über während des Fahrens im Kopfe aus— 
gearbeitet hatte. Am 6. September fand die Aufführung unter ſehr 
ungünſtigen Umſtänden ſtatt; es war unmittelbar nach der Krönungs— 
tafel, und die Zuſchauer und Zuhörer hatten zu einem großen Theile 
den Kopf mit anderen Dingen voll. Mozart zeigte ſich über die ziemlich 
laue Aufnahme ſeiner neuen Oper ſehr niedergeſchlagen; hielt er doch 
ſo viel auf das Urtheil der Prager und hatten ihn doch dieſe ſtets ſo 
aufmunternd gefeiert! Auch trug er ſchon damals den Keim feines 
frühzeitigen Todes in ſich, er gebrauchte ohne Unterlaß Arzneien, er 
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ſah blaß aus, ſeine ſonſt ſo heitere Miene war herabgeſtimmt, kaum 
daß er zeitweiſe in Geſellſchaft wieder lachen und froh ſein konnte. Als 
er aus dem Kreiſe ſeiner Prager Freunde Abſchied nahm, weinte er wie 
ein Kind (IV. S. 568570). 

Dreizehn Monate ſpäter lag er auf der Bahre; am 5. December 
1791 war er geſtorben, am 6. wurde er begraben, ohne Begleitung, 
ohne Feierlichkeit, ja ohne daß ſich ein Merkmal feiner Ruheſtätte er— 
halten hätte. Die etwas myſteriöſe Geſchichte der angeblichen Auf— 
findung von Mozart's Schädel und der Wiederbeſtattung desſelben in 
den letzten Jahren werden wir, die wir uns ohne unſer Zuthun theil— 
weiſe in dieſelbe verflochten ſehen mußten, vielleicht ein andermal der 
Oeffentlichkeit übergeben; einſtweilen haben wir ſie in unſeren Aufzeich— 
nungen niedergelegt. 

Die Nachricht von dem Trauerfall am 6. December konnte bei 
den unbehilflichen Verkehrsmitteln jener Tage vor dem 10. kaum in 
Prag ſein; vom Tage darauf datirt ein Privat-Schreiben von daher 
(IV. S. 686 21), worin es heißt: „Nun er todt iſt, werden wohl die 
Wiener erſt wiſſen was fie an ihm verloren haben ... Weder fein 
Figaro noch ſein Don Juan machten in Wien Glück, doch deſto mehr 
in Prag.“ So war es denn auch nach dem Hinſcheiden des großen 
Meiſters nicht die Stadt in welcher er ſeine Seele ausgehaucht, ſondern 
die Hauptſtadt Böhmens, die ihm eine ehrende Todtenfeier bereitete. 
Während die „Wiener Zeitung“ von einem einheimiſchen Trauerfeſte 
nichts zu bringen hatte, ließ ſie ſich am 24. December 1791, Nr. 103 
S. 3271, aus Prag ſchreiben wie folgt: 

„Die Freunde der Tonkunſt in Prag, haben daſelbſt, am 14. 

d. M. in der Kleinſeitner Pfarrkirche bey St. Niklas, die feyer- 

lichen Exequien für den am 5. allhier verſtorbenen Kapellmeiſter 

und k. k. Hofkomponiſten Wolfgang Gottlieb (sic!) Mozart, 
gehalten. Dieſe Feyer, war von dem Prager Orcheſter des National— 
theaters, unter der Direktion des Herrn Joſeph Strohbach, ver— 
anſtaltet worden, und alle Prager berühmten Tonkünſtler nahmen 
daran Theil. An dem dazu beſtimmten Tage wurden durch eine 
halbe Stunde alle Glocken an der Pfarrkirche geläutet; faſt die 
ganze Stadt ſtrömte hinzu, ſo daß weder der wälſche Platz die 

Kutſchen, noch die ſonſt für beynahe 4000 Menſchen geräumige 

Kirche die Verehrer des verſtorbenen Künſtlers faſſen konnte. Das 

Requiem war von dem Kapellmeiſter Rößler, es wurde von 

120 der erſten Tonkünſtler, an deren Spitze die beliebte Sängerin 

Mad. Duſchek ſtand, vortrefflich ausgeführt. In der Mitte der 

Kirche ſtand ein herrlich beleuchtetes Trauergerüſte; 3 Chöre Pauken 

und Trompeten ertönten im dumpfen Klange; das Seelenamt 

hielt der Herr Pfarrer Rudolf Fiſcher; 12 Schüler des Klein— 
ſeitner Gymnaſiums trugen Fackeln mit quer über die Schulter 
hängenden Trauerflören und weißen Tüchern in der Hand; feſtliche 

Stille war umher, und tauſend Thränen floſſen in ſchmerzlicher Rück— 

erinnerung an den Künſtler, der ſo oft durch Harmonie alle 

Herzen zu den lebhafteſten Gefühlen geſtimmt hat. . .“ 
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Die Styliſtik der „Wiener-Zeitung“ war zu keiner Zeit vorzüglich 
gerühmt, und ſo wird ſich denn der geneigte Leſer auch hier die „Fackeln 
mit quer über die Schulter hängenden Trauerflören“ und detto mit 
„weißen Tüchern in der Hand“ gefallen laſſen und den guten Willen 
für die bedenkliche That nehmen müſſen. So viel geht aus der etwas 
unbehilflichen Darſtellung jedenfalls hervor, daß die Hauptſtadt Böhmens 
den großen Maeſtro im Tode zu feiern wußte, wie ſie ihn im 
Leben gefeiert hatte, daß die Feier eine für Prager Verhältniſſe 
großartige genannt werden konnte und daß dieſelbe in zartſinniger Weiſe 
angeordnet war. Wie die St. Niclas-Kirche auf der Kleinſeite zu einer 
Auszeichnung kam, die vielleicht die St. Gallus-Kirche auf der Altſtadt 
mit mehr Recht in Anſpruch nehmen konnte, wüßten wir allerdings nicht 
anzugeben; ſicher aber war es nicht bloßer Zufall, daß der Sängerin 
Duſchek die erſte Rolle unter den ausübenden Kräften zufiel; waren es 
doch ſie und ihr Mann, die zu Mozart's liebſten Freunden zählten und 
die ihm auf ihrem Weingarten Bertramka ſo viele Stunden frohen 
Schaffens und heiterer Geſelligkeit verſchafft hatten .. . .. 

Einen kleinen Umſtand wollen wir noch anführen, der beweiſt, zu 
welcher Volksthümlichkeit Mozart während ſeiner drei kurzen Aufent— 
halte in Prag gelangt war. Welches Pragers Erinnerung in die dreißiger 
Jahre dieſes Jahrhunderts zurückreicht, dem wird noch heute die Geſtalt eines 
alten, etwas ſäbelbeinigen Mannes vorſchweben, der bei jedem Wetter in 
Strümpfen und Schnallenſchuhen, die Haare gepudert und rückwärts in 
einen Haarbeutel auslaufend, ein kleines Hütchen auf dem Haupte und 
ſeine Harfe in der Hand, durch die Straßen wackelnd geſehen werden 
konnte. Der einfache Mann hatte es dahin gebracht, wohin oft die geiſt— 
vollſten und verdienteſten Männer vergebens zu gelangen ſtreben: zu dem 
horaziſchen „digitis mostrari et dicier hie est!“ Der Mann war eine 
ſtadtbekannte Figur, alle Leute wußten von ihm. Die boshafte junge 
Welt hieß ihn von ſeinem Zöpfchen „Copänek“, aber blickte ihm gleich— 
wohl mit einem gewiſſen Reſpect nach; „denn“ — ſo wurde jeder Un— 
eingeweihte belehrt — „den hat der Mozart gekannt, hat ſogar ein Lied 
für ihn componirt, das des Mannes größter Stolz und Ruhm iſt!“ 
Und ſtolz war der Mann und wußte ſich den Ruhm zu ſchätzen, von 
deſſen Abglanz er gleichſam einen Theil mit ſich herumtrug. Er dünkte 
ſich etwas höheres als ſeine ſaiten-zupfenden Berufsgenoſſen; er ſammelte 
keine Kreuzer ab wie ſie, er ließ ſich nur mit Silbermünze bezahlen. Als es 
freilich mit der Fingergeläufigkeit nicht mehr wie in früheren Jahren ging, 
mußte er ſich wohl auch mit Kupfer begnügen; doch unter einem Groſchen 
durfte man ihm nichts anbieten. So wandelte der alte Copänek viele Jahre 
herum, ein lebendiges Gedenkzeichen an den Meiſter, der zu verſchiedenen 
Malen in den Mauern der Stadt gewirkt hatte, bis zuletzt auch an ſeine 
Thür der dürre Mann mit der Stundenuhr klopfte und ihm die Harfe nieder— 
zulegen befahl, auf der er ein halbes Jahrhundert früher dem großen Mozart 
vorgeſpielt und deſſen Beifall errungen hatte. Prag aber war mit dem 
Tode des alten Harfeniſten um eine ſeiner Ortsberühmtheiten ärmer. 


Aus einer Thebaide des Schmerzes. 


Dichtungen 
von 


Hieronymus Lorm. 


1. 
Verlaſſenheit. 


Ich bin allein, verlaſſen! 
Wer lauter Luſt geneigt, 
Muß ſtolzes Unglück haſſen, 
Das ſtill verachtend ſchweigt. 


In Hellas blüht das Leben 
Mit frohem Herzensſchlag, 
Und Hochzeit hat's gegeben 
In Rom noch jeden Tag. 


Die Welt verlacht auf Trümmern 
Von Welten ew'gen Schmerz! 
Wie ſollte ſie ſich kümmern 

Um ein vergänglich Herz! 


2 
Der Geiſt des Weh's. 


Was mir das Herz zerreißt, 
Ich kann es dir nicht klagen! 
Des Weh's geheimſter Geiſt 
Vermag kein Wort zu ſageu. 


Er ſchaudert vor dem Laut: 

Er hört die Herzen brechen! 

Einſt klang ein Wort, — ihm graut, 
Ein zweites ſelbſt zu ſprechen. 


Er webt das Leichentuch 

Des Himmels und der Erde, 
Seit er vernahm den Fluch 
Des erſten Wort's: Es werde! 


3. 
Frühling. 


Wohl, der Frühling iſt ſo ſchön! 
Wonn'ger Duft und ſüß' Getön, 
Unſchuldsvolle Werdeluſt 

Dringt durch's All und hebt die Bruſt. 


Doch es bleibt verborg'nes Weh 
Eingedrückt dem Blüthenſchnee, 
Und nach ewig Fernem ruft 
Sehnſucht wach der wonn'ge Duft. 


Denn der Zauber der Natur 
Iſt ein hold Verſprechen nur, 
Halb gegeben, halb verhüllt, 
Das ſich nimmermehr erfüllt. 


4. 
An ein Mädchen. 


Wenn Du gleich dem jungen Vogel 
Singſt in Frühling's Morgenluft, 
Wähn' ich, daß die eigne Jugend 
Mich mit Deiner Stimme ruft. 


Einen Strauß von wilden Blumen 
Birgſt Du zaghaft meinem Blick; 
Saugſt Du wohl aus ſeinen Blüthen 
Erſter Liebe hold Geſchick? 


Ach, mich dünkt, ein böſer Zauber 
Hielte Dein Vertrau'n zurück! 
Unter Deinen blauen Blumen 
Fänd' ich mein verlor'nes Glück. 


5. 
Die Nonne. 


Dürft' ich nimmer um euch klagen, 
Süße Freuden dieſer Welt? 

Streng nach den gebot'nen Pflichten 
Will ich auf die Luſt verzichten, 
Doch dem Kummer nicht entſagen, 
Der mein Herz gefangen hält. 


Opfern mußt' ich all' mein Sehnen, 
Nach des Glück's verheißnem Licht: 
Holden Traum und träumend Wachen, 
Opfern meiner Jugend Lachen — 
Doch das Opfer meiner Thränen, 
Strenger Gott, verlange nicht! 


6. 


Ein Moment. 


Mich überkömmt ein ſeltſam Dämmern, 
Ein Licht in dumpfer Todesruh', 

Und einem räthſelhaften Hämmern 
Des Herzens hör' beglückt ich zu. 


Es ſteigt empor in Nebelfarben, 

Verfehlt, verſäumt, geopfert Glück! 

Die Wünſche, die in Thränen ſtarben — 
Was führt mit Lächeln ſie zurück? 


Erfüllung iſt's, was ſie geleitet, 
Mir unbekannt, doch hold verwandt, 
Daß des Entzückens Schauer gleitet 
Bis in's geheimſte Lebeusband. 


Nicht denkt mich das Geſchick zu laben! 
Der Nerv des Glück's, mir fühlbar kaum, 
Will einmal doch empfunden haben, 
Wär's auch nur im verworr'nen Traum. 


2 
Weltſchweigen. 


Unhörbar wandeln Tag und Nacht, 
Unhörbar wächſt die Pflanze; 

Wenn einzeln wo ein Laut erwacht — 
Geheimniß iſt das Ganze! 


ua 3,17 


Wie ſinnlos ſchallt dem Ohr vorbei, 
Dem aufmerkſamſten Lauſchen, 

Des Vogels Lied, des Schakals Schrei, 
Des Meer's, des Waldes Rauſchen! 


Und ſelbſt dem tiefſten Meuſchenwort 
Will nicht der Geiſt entſteigen, 

Der brütend deckt der Schöpfung Hort 
Mit ewig finſterm Schweigen. 


Kaum daß der Liebe ſel'ger Schmerz 

Es beicht' mit gold'nen Glocken — 

Das Schickſal hebt die Fauſt — das Herz 
Verſtummt, zu Tod erſchrocken! 


8. 
Kummer. 


Wie iſt's für mich ſo traurig, 
Wie iſt's für mich ſo ſchaurig, 
Und freudenlos in dieſer Welt! 
Bei Hoffen und bei Wähnen, 
Bei Seufzern und bei Thränen 
Das Leben allgemach verfällt. 


Was tönt wie froh Exinnern, 

Was hallt in meinem Innern 

Von unbekannter Luſt zurück? 

Ein Traum umfängt den Kummer, 
Er lallt in kurzem Schlummer 

Ein unverſtändlich Wort von Glück. 
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Geſang der Sehnſucht. 


Was einer Welt Beſitz den Sieger lehrt, 

Iſt, daß ihm nicht das Höchſte ward beſcheert; 
Die Sehnſucht bleibt! Ihr Ziel, das ferue, dunkle, 
Erobert nicht die Liebe noch das Schwert, 

Doch ahnt und träumt Erfüllung aller Sehnſucht 
Ein einſam Herz, das nicht die Welt begehrt. 
Es gleicht das Herz der Urne des Braminen, 
Der bettelnd bei den Reichen eingekehrt. 

Sie brachten Edelſteine, Gold und Früchte, 

Und haben prahlend manchen Schrein geleert, 


Doch füllt fih das Gefäß nicht bis zum Rande, 
Mit allen Schätzen dieſer Welt beſchwert, 

Bis eines Kindes reine Hand die Gaben 

Um einen Lotosſtengel nur vermehrt. 

So bleibt ſtets ungeſättigt heil'ge Sehnſucht, 

Ob ihr das Reichſte dieſer Welt gewährt, 

Indeß ein Frühlingshauch, ein Blick, ein Lächeln 
Die Seele füllt, als hätt' ſie nie entbehrt. 


10. 
Der Tod. 


Gibt's Süß'res als ein letztes Leiden, 
Mehr Wonne als verblutend Weh? 
Ich werde ſtill vom Leben ſcheiden, 
Als wie im Wald ein wundes Reh. 


Ein Selbſtbefrei'n, ein Losſichringen 

Vom Geiſt und von des Menſchſein's Noth, 
Ein friedensſeliges Verſchlingen 

Mit allem Todten iſt der Tod. 


Die Felſen, Bäume, Quellen, Blüthen, 
Mit ihrem vorbeſtimmten Loos, 

Das ſie unwandelbar ſich hüten, 

Sie nehmen mich in ihren Schooß. 


In's ewig Unbewußte ſpüle 

Der Tod mein Sein getroſt hinaus. 
Noch weiß ich von mir ſelbſt und fühle 
Das Glück der Ewigkeit voraus. 


Nicht dem Geſchick muß überlaſſen 

Natur, was nicht von Puls bewegt! 

Ihr Mutterarm wird mich umfaſſen, — 
Wenn nur mein Herz erſt nicht mehr ſchlägt. 


Aus Franz von Buhwald’s Nachlaſſe. 


(Geb. 17. April 1819 zu Prag, geſt. 11. Juli 1845 zu Arnau.) 
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Nachts. 


Die Nacht, die ſchwarze Mutter, hält 
In ihrem dunklen Arm die Welt; 
Sie blickt ihr ſtill in's Herz hinein 
Mit Sternenaugen, mild und rein. 


Als ſpräche ſie: „Die ich gebar, 

O Welt! als ich allein noch war, 

Du ſinkſt, wie es mir wol bewußt, 
Einſt wieder an die Mutterbruſt.“ 


„Dann ſprüht in ſeinem letzten Brand 
Das weite Stern- und Sonnenband. 
Es deckt der Welt verſunk'ne Pracht 
Mit ihrem Haar die alte Nacht!“ 


Ich ſtand allein am Waldesſaum, 
Im Herzen einen böſen Traum. 
Da war's ſo ſtill, ſo ſchauerlich; 
Der Nachtwind durch die Föhren ſtrich. 


Vom Baume fielen Blatt um Blatt; 
Es war, als zöge ſchwer und matt, 
Die Zeit, die Rieſengreiſin, ſacht, 

Mit leiſen Tritten durch die Nacht; 


Als zöge ſie der ew'gen Ruh, 
Dem Ende aller Tage zu. — 
Da trat der Mond aus Wolkenreih'n, 
Und warf ſein Gold in's Thal hinein. 
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Bon ihm die alte Sage geht, 

Daß d'rin der König David ſteht, 
Und zu der Harfe ſingt ſein Lied, 
Wenn voll der Mond vorüber zieht. 


Mir war es, als der Mond erfchien, 

Als hört' ich Sang durch Lüfte zieh'n: 
Nicht hört' ich mehr den Tritt der Zeit — 
Er ſang wol von der Ewigkeit!? 


> 
Die Tanne im Lenze. 


Grüne Tanne, grüne Tanne, 

In dem Lenz, wie ſcheinſt du fahl, 
Wenn um dich, mit friſchem Laube 
Eichen ſteh'n im Sonnenſtrahl! 


Haſt den Winter überdauert, 

Froſt und Sturm, da bliebſt du grün; 
Doch der Lenz, der Blütenbringer, 
Hat dir keinen Glanz verlieh'n. 


Wilde Schmerzen überwunden 
Haſt du, männlich ſtarke Bruſt; 
Doch wie welk mußt du erſcheinen 
Neuerweckter Jugendluſt! 


3. 
Blätterranſcheu. 


Die Blätter umrauſchen im Lenze 
Die Blüten am grünenden Baum, 

Sie rauſchen von Hoffen und Lieben 
So manchen ſeligen Traum. 


Im Herbſte rauſchen fie wieder 
Am Boden, verdorrt und roth, 
Doch ſind es gar traurige Lieder 
Vom Scheiden, Entſagen und Tod. 


Am Abend Sterbende ſind zu beneiden. 


Am Abend Sterbende ſind zu beneiden; 

Der holde Wahn umfächelt ſie im Scheiden 
Daß auch die Sonne ſchwindet und verſprüht, 
Wenn aus der Bruſt das warme Leben flieht. 
Das Abendroth beſtreut mit Purpurblüten 

Die bleichen Wangen, und der Abendſtern, 
Der harrt, ein Führer ſchon am hocherglüten 
Gewölbten Himmel, freundlich in der Fern. 
Die Nacht umwindet wie mit Trauerflören 
Die ſchlan ken Tannen in dem duft'gen Wald: 
Nur von den Bergen flammt's wie von Altären, 
Die Abend- und die Sterbeglocke ſchallt! 
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Trinnerungen an General Prim. 
Von 
Michael Klapp. 
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Als ich in den erſten Tagen des October 1868 in Madrid ange— 
langt war, hatten die Helden der September-Revolution, Serrano, 
Topete und Prim bereits alle ihren feierlichen Einzug gehalten und von 
dem altſpaniſchen Königsſitze Beſitz ergriffen. General Prim war der 
Letzte eingezogen. Ich fand noch den Triumphbogen, den man ihm 
gebaut, die pomphaften, ſtolzen Inſchriften, die man ihm auf Bannern 
und Fahnenſtangen entgegengetragen, fand ſogar noch Ueberreſte des 
Blumenregens zerſtreut umherliegen, mit dem man ſeine Wege beehrte. 
Die ganze politiſche Luft von Madrid war von Prim erfüllt, ſein Name 
war auf allen Zungen, ſein Bild in den Händen aller Verkäufer der 
Puerta del Sol; er war der begehrteſte photographiſche Artikel des 
Tages. So wie ſein Einzug lärmender war, als der ſeiner Revolutions— 
Collegen, ſo blieb auch das innere Andenken an ihn ein ſolennes. Man hatte 
ihn ja allgemein als den Mittelpunkt der Erhebung angeſehen, als die 
treibende Seele derſelben. Man wußte es ſehr wohl, daß der ehrliche, 
ſchwache Topete und der minder ehrliche, aber ebenſo ſchwache Serrano 
die Revolution nicht bis zum erſehnten Endziel geführt hätten, wäre 
nicht der exilirte, abenteuernde Treiber vor ihnen hergeweſen. To— 
pete inaugurirte den Aufſtand auf ſeinem Admiralſchiffe, Serrano 
ſtellte ſich an die Spitze ſeines Regimentes, den bisher unſichtbar politi— 
ſchen Kopf erhält die Revolution aber erſt mit dem Augenblicke, da der 
in Bedientenlivrée auf ſpaniſchem Boden wieder erſcheinende Prim auf— 
tritt. Dieſem Kopfe gilt auch all' die Verehrung, die in den Flitter— 
wochen der Revolution an Prim verſchwendet wird. Es gab dazumal 
keinen populäreren Mann in Spanien und in der Hauptſtadt vor allem, 
als Prim. Wo er ſich ſehen ließ, ſammelte ſich das Volk der Straße 
um ihn, ſchloß ihn in ſeinen Kreis und regalirte ihn mit ſeinen lär— 
menden Zurufen. „I viva el General Prim“ erſcholl es hier; „X viva 


el Conde de Reus!“ erſcholl es dort. In der Umarmung eines ſolchen 
freudig aufgeregten Volkshaufens habe ich den gefeierten Revolutions— 
führer gleich das erſte Mal in Madrid zu Geſicht bekommen. Lärmen 
und Schreien der Menge hatten mich — es war Abends und ich hielt 
auf dem Balcon meines Zimmers im Hotel de los Principes auf der 
Puerta del Sol eine angenehme Sieſta nach dem Diner — herunter— 
gelockt. Aus der ſchönen Alcalaſtraße ſah ich Menſchenmaſſen ſich 
herunterwälzen. Das war ein Geſchrei, das der illustrado pueblo 
(erlauchte Volk) von Madrid anſchlug, wie es einem nördlicher ge— 
bornen Menſchenkinde, gleich mir, ganz ungewohnt war. Der lauge 
gewaltige Menſchenzug, den ich an mich herankommen ließ, war von 
gemiſchter Zuſammenſetzung: Caballeros in feinen Anzügen und glän— 
zenden Cylindern, Jungens in rother Rundkappe, Bauern in breiten 
Sombreros, den groben buntfarbigen Plaid um die Schultern geſchlagen, 
Soldaten in militäriſchem Negligé, Bettler in maleriſchen, zerfetzten 
Mänteln, altes, häßliches Weibsvolk, junge, reizende Sennoritas, Alles, 
Alles im bunten Durcheinander, Alles ſchreiend, mit Tüchern und Mützen 
ſchwenkend. Und mitten unter ihnen, wohlgemuth einherſchreitend, immer 
nnd immer grüßend ein Mann im einfachen Waffenrock, der auf dem 
Stehkragen zwei goldene Sterne hatte, ein ovalgeformtes, weißes Käppi, 
das breite Goldborten trug, auf dem Haupte, ein Mann von zierlicher 
ſchlanker Figur, höchſtens mittelgroß zu nennen, dem alles mar— 
tialiſche Haudegen- und Hidalgomäßige, das man ſich gewöhnlich unter 
einem ſolchen ſpaniſchen Pronunciamentomacher vorzuſtellen pflegt, voll— 
ſtändig abgeht, — das war der Mann des Tages, das war Prim! 
Ich habe einen gewöhnlichen Soldatenkopf erwartet und ſah einen 
Kopf, wie ihn Tintoretto zu malen pflegte, einen Kopf von jenem 
myſteriöſen Glanze, der zum „Jutereſſanten“ gehört. Das tief intenſive 
Schwarz ſeiner Augen, ſeines Haares und des in dünner Linie gezo— 
genen Backen- und Schnurrbartes, frappirt ſogar in dieſem an dunklen 
Geſtalten gerade nicht armen Lande und, vereint mit dem olivenfarbenen 
Teint, deutet es auf große Leidenſchaftlichkeit. Weit entfernt von 
eiſerner Soldatenruhe, geht ein Zug von ſtäter, innerer Unruhe durch 
das Soldatenantlitz. Man glaubt in ihm eine raſtloſe Jagd nach großen 
Erfolgen deutlich ausgeprägt zu ſehen. Man muthet dieſem Kopfe 
kühne Gedanken zu, Energie, Feſtigkeit und Härte des Willens, eine 
glänzende Thatkraft. Nicht mit Unrecht. Der Mann, der 1870 den Kugeln 
einer Mörderbande erlegen iſt, hatte manchen kühnen Gedanken in 
ſeinem Leben und keiner der wenigſt kühnen war die September-Revo— 
lution, die ihn an die Spitze der Nation geſtellt und ihn ſo populär 
gemacht hat, wie ich es vor mir ſah. Ausgeſtoßen aus Spanien von 
Iſabella Bourbon, betrat er eben den Boden des Vaterlandes wieder; 
ganz ſo wie er es wollte, wie es ſein Ehrgeiz ſich ausmalte, als der 
erſte Mann Spaniens, während die erſte Frau Spaniens vor ſeinen 
Bannern Reißaus nehmen mußte. Sein Blick, ſein Wort hatten dazu- 
mal die Geltung und Wichtigkeit des Gewaltigſten, und ſie haben ſich 
dieſe Bedeutung bis zu dem plötzlichen jähen Ende, das ſein Leben 
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nahm, zu erhalten gewußt. Sein Wort wog Alles auf in der Wag- 
ſchale des Congreſſes, fein Wille machte ſich zu dem der Nation, er 
beherrſchte die Situation in den Zeiten vor dem Zuſammentritt 
der Cortes, Niemand, Niemand theilte mit ihm mehr als nominell 
die Herrſchaft, als der Congreß zuſammentrat, denn auch Serrano hieß 
nur Regent, Prim aber war es. Er hatte die Wahl, einen Präſidentenſitz 
in der Republik einzunehmen oder eine Königskrone zu vergeben — zu 
ſeinem eigenen Unglück wählte er das Letztere. Und er vergab auch die 
Krone und zwar nach eigenem Gutdünken und nicht nach dem der 
Nation und das koſtete ihm das eigene Leben. Er ſtarb unter Mörder— 
händen, aber ſein Wille war geſchehen. Sein letzter Gedanke iſt erfüllt 
über ſein Grab hinaus, aber ſein Andenken wird, wenn nicht Alles 
trügt, ſchwer unter der Laſt der Conſequenzen dieſes ſeines letzten Ge— 
dankens, in der Nation an dieſer Erfüllung zu leiden haben. Doch — 
zurück zu meiner erſten Begegnung mit Prim. 

Sollte man nicht glauben, der in jenen Tagen, da ich den 
General zum erſtenmal ſah, ſo auf's nationale Schild gehobene Prim 
müßte freudig erregt aus dem Meer von Ovationen, in das man ſeinen 
Namen warf, emporgetaucht ſein? Er ſah mir nicht darnach aus. 
Er nahm eine kalte, verſchloſſene Miene dem jubelnden Volke gegenüber 
an, ſein Blick erglänzte nicht, wie es in dieſem Freudentaumel hätte 
erglänzen müſſen, ſein Dank, ſeine Begrüßungsweiſe waren vornehm, 
er ſchien kein übergroßer Freund ſolcher Demonſtrationen. Das war 
aber kein Grund, ihn damit zu verſchonen. Die Prim-Feier hielt an durch 
die ganzen erſten Monate, die dem September folgten. Sie pflanzte ſich 
von der Straße ins Haus und ins Theater fort. Prim wohnte in der 
erſten Zeit, da die neue Organiſation noch nicht im Gange war, im 
Hotel de Paris, an der zur Puerta del Sol auslaufenden Ecke der 
Alcalaſtraße. Vor dieſem Hotel gab es nun den Tag über und bis 
tief in die Nacht hinein Spectakel; war der General zu Hauſe, ſo half 
ihm nichts, er mußte auf den Balcon hinaus, wenn es gerade einem 
Haufen „Voluntarios de la libertad* (Freiwillige der Freiheit), wie 
man die Nationalgarde hieß, die dazumal überall das große Straßenwort 
führte, gefiel, den General zu Geſichte zu bekommen. Dieſe „Voluntarios“ 
legten überall, wo fie den General ſahen, gleichſam Beſchlag auf ihn, 
er konnte nicht ungeſtört von ſeinem Kriegsminiſterium nach Hauſe ge— 
langen, ohne daß ihn nicht gleich ein Dutzend dieſer Straßenhelden, die 
dazumal noch nicht uniformirt waren und bloß in ihren zerfetzten 
Kleidern, den Säbel um den Leib geſchnallt, der manches Andere zu 
ſeiner Bedeckung nothwendiger gehabt hätte, das Gewehr auf der 
Schulter, in die Mitte nahmen und mit ihm über die Alcalaſtraße 
ſtolzirten. Für dieſe Voluntarios hatte Prim ſein Faible, ihre Huldi— 
gungen ließ er ſich am liebſten gefallen, und er ertrug um ihretwillen 
ſo manche üble Nachrede von Seite der Armee, die ſich damals überall 
im Dienſte von ihnen verdrängt ſah. Es hatte ihn auch ſpäter viel der 
Ueberwindung gekoſtet, ihnen verſchiedene Wachtplätze, wie z. B. im 
Gubernio (Miniſterium des Innern), zu entziehen. Er wußte es von 
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vornherein, daß er ſich mit dieſen „Freiwilligen der Freiheit“ gut ver— 
halten müſſe, ſollte ſeine Herrlichkeit nicht bald in Trümmer gehen. 
Seine Armee mußte er ſich erſt umbilden, um ſich auf ſie verlaſſen zu 
können, noch waren ihre Elemente, namentlich was die Führer anbe— 
langte, nicht purificirt von bourboniſchen, carliſtiſchen, klerikalen Schlacken. 
Es waren erſt ein paar Wochen ſeit dem Ausbruche der glorreichen 
Revolution verfloſſen und ſchon wurden die uniformirten Krakehler 
recht hörbar. Sie waren eiferſüchtig — oder ſtellten ſich bloß ſo — 
auf die Marine, die ausnahmsweiſe die Revolution gemacht hatte, eifer— 
ſüchtig auf die Voluntarios, die ſo keck herumſtolzirten, als wollten 
ſie ſich herausnehmen, zu ſagen: Dieſe politiſirende, intriguirende Sol— 
dateska ſei überflüſſig und man könne fie ohneweiters nach Haus 
ſchicken, und ihnen die VertheidigQung und die Huth des Vaterlandes 
überlaſſen. Das fing an ein böſer Geiſt zu werden, der in der Armee 
herrſchte, und da hieß es nun ausrotten, wie und was nur immer ans 
ging. Die Zeit hindurch, die Prim zur Heranziehung ſeiner progreſſi— 
ſtiſchen Officiere brauchte, mußte er mit den Voluntarios kokettiren. Und 
er that es auch keinen Moment länger, als er es brauchte. Er diplo— 
matiſirte mit den Freiwilligen der Freiheit, wie er mit ſeinen Collegen 
und mit der Regierung diplomatiſirte. Das Diplomatiſiren verſtand er 
ja überhaupt aus dem ff. Er hatte alle diplomatiſchen Künſte, die 
kleinen in vorderſter Reihe, inne, und ſchon deßhalb geſchah immer das, 
was Prim wollte. Der Diplomat überragte in ihm weit, weit den 
Soldaten. Wie diplomatiſch ſeine Verſchwörung mit Topete und Ser— 
rano zuſammen angelegt war! Mit den zwei eingefleiſchteſten Unioniſten, 
von denen der Eine auch noch ein ganz unverholener und ergebener Diener 
Montpenſier's iſt, hatte er das Werk begonnen und ſeinen Collegen 
Verſprechungen geben und Hoffnungen machen laſſen, die er ſelbſt gar 
nie zu erfüllen gedachte. Die Geſchichte kennt den großen Gefoppten 
der September-Revolution, den Prinzen, der ſeine Geldſäcke leerte und 
aus ſeiner angeborenen Knauſerei herausging, um ein „königliches Ge— 
ſchäft“ mit der Nation zu machen, ein Geſchäft, aus dem dann nichts 
wurde, nichts werden konnte, weil Prim dagegen war. Die Herren 
Serrano und Topete, die Revolutionsmacher und Thronſenſale Mont— 
penſiers, die das Draufgeld des neuen Throncandidaten ſchon in Händen 
hatten und mit demſelben operirten, ließen ſich damals nicht träumen, 
daß die königliche Lücke, die Iſabella im Lande gelaſſen, von einem 
ganz anderen Prinzen ausgefüllt werden wird, als der war, der dazumal 
in Portugal das Brod des Exils aß. Warum hätte ihnen auch Prim 
das voraus ſagen ſollen? Da wäre er ja nicht der feine Diplomat 
geweſen, der mit großem Stolze von ſich gerne ſagte, daß er es geweſen, 
der zuerſt die mexicaniſche Intrigue Napoleon III. durchſchaut und ge— 
kennzeichnet hat! Und dann wäre ja die Revolution gar nicht, oder gar 
ohne ihn gemacht worden! Da that er lieber mit, fütterte ſeine lieben 
Collegen mit Verſprechungen, und als er dann ſich zum Herrn der 
Situation zu machen wußte, ſagte er den Senſalen, mit ihrem Kauf— 
herrn in Portugal ſei es nichts, er könne höchſtens ſein Geld zurück— 


te 


verlangen, ſonſt nichts. Serrano und Topete waren überliftet. Es war 
gewiß keine Kunſt, den guten Topete herumzukriegen, aber ſicher war 
es ein feines diplomatiſches Stückchen, den großen Marſchall Serrano 
ſo unter den Regierungspantoffel zu bekommen, wie ihn Prim brauchte. 
Der Sieger an der Alcolea-Brücke war nicht tapfer genug, um ſeinen 
Collegen in den Staub hinzuwerfen. Er verſuchte es auch gar nicht und 
begnügte ſich mit der bequemen Rolle, die ihm Prim zugedacht, weil er 
ſonſt gar keine bekommen hätte. Prim ging hin und kleidete den Mar— 
ſchall⸗Befreier in den Schlaf rock eines ſogenanten Regenten, ließ ihn 
ein prachtvolles Schloß beziehen, koſtbar leben und immer guter Dinge 
ſein. Man ſprach von Serrano hierauf ebenſowenig, wie von ſeinem 
Re Antonio I. Prim aber ging ſich nun feinen König ſelbſt ſuchen. 


am 


Dreimal während meines längern Madrider Aufenthaltes kam ich 
mit General Prim in perſönliche Berührung. Das erſte Mal — es 
war kurz nach meinem Eintreffen auf dem Revolutionsſchauplatze — 
führte mich ein angeſehener Bankier beim General ein. Ich traf den 
mit allen ſpaniſchen Regierungen, wie ſie ſeit zwanzig Jahren im Lande 
etablirt worden, eng liirten Geldmann eines Abends auf der Plaza 
Mayor, dem einſtigen Autodafé-Schauplatze, und hatte nichts weniger 
im Sinne, als den derzeitigen Alleinmachthaber Spaniens näher kennen 
zu lernen. Aber mein guter, liebenswürdiger Financier nahm mich unter 
den Arm und ſagte: „Ich gehe zu Prim, wollen Sie mitkommen?“ Es 
war neun Uhr und mit meinen heimathlichen Anſchauungen ſchien mir 
die Stunde, bei einem Miniſter ungeladen eine Aufwartung zu machen, 
gerade nicht die richtige. Mein Bankier nahm mir aber augenblicklich 
alle Bedenken, indem er kurzweg ſagte: „Sie gehen mit mir und fürch— 
ten Sie ſich nicht, Prim wird Sie nicht nach den Colonien abſchieben 
laſſen.“ Nun auch ohne dieſe Sicherheit vor einem „ſpaniſchen Schub“ 
wäre ich mitgegangen, hätte ich damals gewußt, was ich ſpäter erfahren, 
daß in Madrid das Ein- und Ausgangs-Ceremoniel bei ſpaniſchen Staats- 
männern kein ſo rigoroſes, wie bei uns iſt. Bis in die ſpäte Nacht hinein 
kann man in Madrid die Miniſter auf ihren Bureaus aufſuchen, und die alt— 
ſpaniſchen Etikettegeſetze finden auf dieſe Beſuche durchaus keine Anwen— 
dung. Wir gelangten bald auf die Puerta del Sol zum Hotel de Paris, 
wo General Prim noch wohnte. Im Vorzimmer gab es Leute genug, 
Civil und Militärs, die des Eintrittes zu dem General harrten. Die 
Karte des Bankiers aber allein ſchon bewirkte, daß wir mit Umgehung 
der Frühergekommenen, ſobald der eben anweſende Beſucher das mini— 
ſterielle Kabinet verlaſſen, zum Eintreten eingeladen wurden. Wir traten 
in einen, mit ziemlich gewöhnlicher Hotel-Eleganz ausgeſtatteten Salon, 


deſſen Atmoſphäre von Cigarettenrauch ſtark erfüllt war. Der General, 
in einem einfachen Waffenrock, ging lebhaften Schrittes auf meinen Be— 
gleiter zu und ſchüttelte ihm, ein wohllautendes „Buenas“ rufend, aufs 
freundlichſte die Hand. Ich wurde vorgeſtellt und der General reichte auch 
mir ſogleich die Hand und bot mir einen Fauteuil. 

Sodann begann das Geſpräch zwiſchen den beiden Männern in 
ſpaniſcher Sprache, von der ich dazumal und erſt wenn ſie ſo haſtig ge— 
braucht wurde, wie das zwiſchen Prim und meinem liebenswürdigen 
Begleiter in ihrem Geſpräche der Fall war, noch ſehr wenig verſtehen 
konnte. Ich ließ die Männer ihre Geſchäfte abwickeln, nahm von den 
mir dargereichten Cigaretten und betrachtete mir den allmächtigen Re— 
volutionär von Cadix. Ich fand ſeinen Kopf in der lebhaft geſticulations— 
reichen Unterhaltung, die er eben pflegte, nur noch intereſſanter, das 
ſchöne Auge leuchtete noch mehr im geiſtvollen Glanze, die ſchlanke 
Figur erging ſich in den formſchönſten Bewegungen und das Wort er— 
klang ſo männlich und doch ſo weich aus ſeinem Munde. Ich ſtand als 
bloßer mechaniſcher Zuſchauer ſchon unter dem Eindrucke der Liebens— 
würdigkeit, den dieſes Mannes Weſen ausſtrahlte, den Eindruck, den 
der General von jeher auf Frauen gemacht, begriff ich nun vollkommen. 
Es lag ein großer Zauber in ſeiner Perſönlichkeit, hervorgerufen von 
ſeiner einnehmenden Erſcheinung, genährt durch das geiſtige Fluidum, 
das ſeinen Blick und ſeine Sprache durchzog. Die intimere, ſpaniſch 
geführte Unterredung dauerte eine halbe Stunde ungefähr. Nun wandte 
ſich der General mir zu und knüpfte in franzöſiſcher Sprache mit mir 
an. Er ſagte, es freue ihn, daß die ſpaniſche Revolution auf ſo viel 
Theilnahme nach Außen ſtoße und daß ſelbſt ein Wiener Journal ſeinen 
Beobachter über die Pyrenäen zu ſchicken, für werth halte. Ich ſagte 
hierauf — was auch wahr war — daß auf Spanien und ſeine Regeneration 
die Blicke ganz Europas ruhen, und daß ſelbſt bei uns zu Hauſe die 
endlich gelungene Verjagung der Bourbonen alles Intereſſe in Anſpruch 
nehme. Nach einigen Fragen über meine Reiſe, mein Quartier, meine 
erſten Eindrücke, bat er mich aufs höflichſte, ihn in einigen Tagen auf— 
zuſuchen und zwar in ſeiner neuen Reſidenz, dem Palais des Kriegs— 
miniſteriums, das er in zwei Tagen zu beziehen gedenke. Wir gingen, 
vom General bis an die Thüre geleitet. Mich hatte das ſo kurz wäh— 
rende Zuſammentreffen mit Prim aufs angenehmſte angeregt und ich 
ſprach meinem Bankier den vollſten Dank aus für die intereſſante 
Ueberraſchung, die er mir bereitet . .. 

Ich ließ vierzehn Tage verſtreichen, ehe ich meinen Beſuch wiederum 
erneuerte. Einestheils dachte ich mir den General mit Geſchäften über— 
häuft, anderentheils hatte ich ſelbſt die Orientirungswochen in einer mir 
wildfremden Stadt und Situation durchzumachen. Anfangs November 
ging ich aufs Neue zum General Prim. Die politiſche Situation fing 
an, aus dem Stadium des öffentlichen Enthuſiasmus herauszutreten und 
die Bedächtigkeit auf die neue Regierungsform begann ſich zu regen. 
Die proviſoriſche Regierung hatte ihr erſtes Circular-Schreiben an 
die auswärtigen Mächte erlaſſen, und darin ſchon waren die erſten Keime 


des Zwieſpaltes der drei Revolutionsmänner von Cadix, die Abneigung vor 
einer effeetiven Conſtituirung einer Republik erſichtlich, wenn ſie auch noch 
mit allerhand ſchönen Phraſen in einem diplomatiſchen Geſtrüpp zuſammen— 
lagen. Serrano und Topete, die aus ihrem Monarchismus kein Hehl machten, 
waren bereits um ein Stückchen Popularität bei den Maſſen gekommen, Prim's 
Stern aber glänzte noch in alter Helle. Der General wußte aufs Ge— 
ſchickteſte mit der Volksgunſt zu arbeiten, er wußte ſich vor jeglicher mon— 
archiſcher Paſſion ſcheinbar freizuhalten, er wollte dazumal noch an keinen 
König denken und auch nicht von einem ſolchen geſprochen wiſſen, am 
wenigſten aber ſchon damals von Anton Montpenſier, den Serrano und 
Topete ſchon auftauchen ließen. Die Cortes und wieder die Cortes! 
hieß es damals, haben zu reden, und Prim hörte nicht auf von der 
„soberania nationale“ zu reden. Und er redete fo lange von dieſer, bis 
man ihm den Reſpect vor dieſer wirklich glaubte. So erhielt er ſich 
ſeine Popularität unverſehrt. Dennoch traf ich ihn, als ich ihn das zweite 
Mal aufſuchte, diesmal in dem monumentalen Palazzo des Kriegsmini— 
ſteriums in der Calle de Alcala, gedrückter, unzuverſichtlicher, nicht ſo 
heiteren Muthes, wie ich ihn im Hotel de Paris geſehen. Er 
empfing mich wiederum in liebenswürdigſter Weiſe und ließ eine ziem— 
liche Anzahl von Pronunciamentomachern, die ſich im Vorzimmer laut 
herumtrieben, warten. Nach einigen Empfangsfragen, wie ich mich ein— 
gewöhne in das fremde Leben und Treiben u. ſ. w. ſprang der General ſelbſt 
auf den Stand der Dinge über und frug mich, wie ich mit der Haltung 
des Volkes zufrieden ſei. Ich geſtand meine Bewunderung über die 
würdige Abwickelung fo fauler Verhältniſſe, und über die ruhige Gran— 
dezza dieſer Revolution ein. Ich erlaubte mir auch die Bemerkung, daß 
es ein beglückendes Gefühl ſein müſſe, eine ſolche unbeſchränkte Popula— 
rität zu genießen, wie ſie das Schickſal jetzt gerade dem General zu 
Theil werden läßt. Der General lächelte und ſprach daun: „In Spa— 
nien kann man auf ſolche Popularität nicht lange bauen. Die Volks— 
ſtimmung iſt bei uns wie der Wind, er ſpringt um, ehe man ſichs ver— 
ſieht, und ein ſpaniſches Sprichwort ſagt: Dal ärbol caido todos hacen 
lena. (Vom gefallenen Baume macht man altes Holz.)“ — Auf meine Er— 
wiederung, daß bei dem großen Anſehen, deſſen er ſich im Augenblicke bei 
allen Parteien, die „neukatholiſche“ ausgenommen, (Prim war von jeher 
ein abgeſagter Feind der Clericalen) verſichert halten könne, ein ſolches 
Umſpringen des Volkswindes nicht leicht möglich, ſagte der General: 
„Wiſſen Sie denn auch, wie lauge ich mir das Anſehen bei allen Par— 
teien erhalten können werde? Sie wollen es nicht mit mir verderben, 
weil mir jede von ihnen für die Zukunft ihre eigenen Pläne zutraut. 
Die Unioniſten ſind ſicher, daß ich den Herzog von Montpenſier auf den 
Thron ſetzen, die Bourboniſten wieder, daß ich Iſabels Söhnchen auf 
meinen Armen in die Cortes tragen werde, die Republikaner geben die 
Hoffnung nicht auf, daß ich ihnen einen Präſidenten geben werde. Mit einer 
von dieſen Parteien werde ich es doch bald verderben müſſen, und 
dann ſollen Sie ſehen, wenn Sie noch hier ſind, wie es mit meiner 
Popularität ſtehen wird. Ich will es verſuchen einmal dem Vaterlande 


und keiner Partei zu dienen.“ — Wie ſchön klang dieſer letzte Satz in 
Prims Munde! Das war ein Programm, aber bei aller patriotiſchen 
Beſtimmtheit denn doch, was die Ziele anbelangt, ein dunkles, ein Pro— 
gramm von jenem myſteriöſen Glanze, den Prim's Augen hatten. Ich 
hatte nicht übel Luſt, mich zu erkundigen, mit welcher Partei es Prim 
doch werde verderben müſſen, vielleicht war auf Umwegen dies zu erkun— 
digen. Es iſt gut, daß ich dies nicht gethan, denn der General ſtand 
auf und ſagte zu mir: „Kennen Sie vielleicht den Correſpondenten 
des p? (hier nannte er ein angejehenes eng liſch es Blatt) Das 
iſt ein Kauz! Er kommt geſtern zu mir, ich plaudere mit ihm, wie ich 
mit Ihnen plaudere. Der Mann aber iſt nicht zufrieden mit dem, was 
ich ſage, er will mehr wiſſen, und ſo frägt er mich denn mit einer 
taivetät, die mich lachen gemacht, ob ich es vorziehen wür de, 
König von Spanien oder Präſident der ſpaniſchen 
Republik zu werden? Ich ſagte ihm hierauf, er möchte denn 
doch heute etwas Anderes telegraphiren, was er nicht 
ſich er wiſſe, ich würde weder das Eine noch das Andere werden, ohne es 
ihn vorher wiſſen zu laſſen. Und er ging ſehr befriedigt von hier, als 
hätte er ſchon die Nachricht für ſein Blatt in der Taſche. Was ſagen 
Sie zu ihrem engliſchen Collegen? Da lob' ich mir die Discretion eines 
deutſchen Specialcorreſpondenten!“ Ich ſteckte das Compliment ein und 
gratulirte mir, daß ich meine oberwähnte Erkundigung unterdrückte. — 
An Auhaltspunkten in Bezug auf die Parteien, mit deuen es Prim bald 
verderben werde, fehlte es mir im Verlaufe der nächſten Woche 
ohnehin nicht mehr. Den bereits in den Vordergrund geſtellten 
Montpenſier perhorrescirte Prim bald ziemlich laut im Conſeil 
und in ſeinen Preßorganen. Seinen Collegen gegenüber wußte der 
General die Uuẽbeliebtheit des „Orangen-Prinzen“ (wie man 
Montpenſier im Lande nennt, weil er die Orangen ſeines ſchönen Gartens 
in Sevilla an Oebſtler verkauft) als Hauptmotiv der Unmöglichkeit 
dieſer Canditatur in den wirkſamſten Farben zu ſchildern, und die 
Unioniſten, die des Prinzen Schleppe trugen, wußten nur zu bald, wie 
ſie mit Prim daran ſeien. Aber auch die Republikaner merkten es eher, 
als es Prim lieb ſein mochte, daß ſie auf ihn keine Hoffnung zu ſetzen 
hatten. Prim machte auch kein Hehl daraus, daß er für die iberiſche 
Republick nicht ſchwärme. Seine Königsſucherei fing auch in aller Stille 
lange, lange vor Einberufung des Congreßes an. Ferdinand 
von Portugal war zuerſt die Lieblingsfigur feiner neumonarchiſchen 
Träume. Prim wandte Alles an, dieſen Mann heranzuziehen, zu über— 
reden, zu ſchmeicheln — umſonſt. Da er thatſächlich an eine Reſtauration 
der Bourbonen mittelſt des Knabens Alphons nicht dachte — wenn man 
ſich auch am Tuillerienhofe darüber genug der Täuſchungen machte! — 
ſo mußten ſeine Gedanken bei allen möglichen Prinzen herumſchweifen. Aus 
einer letzten Unterredung, die ich mit dem General Ende Dezember hatte, und 
in der Prim bereits den Monarchiſten ohne Rückhalt herauskehrte, weiß 
ich es, wie wenig Sympathie Prim für irgend einen italien iſchen 
Prinzen im Herzen trug. Deßhalb wurden ſchon damals italieniſche 
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Thronwerber (Cialdini war einer der Erſten, der als ſolcher 
nach Madrid gekommen) höflich auf die Zukunft beſchieden. Prim konnte 
ſich auf die Unioniſten, auf Serrano und Topeto ausreden! Einen 
deutſchen Prinzen für den ſpaniſchen Thron zu finden 
war, nachdem er auf Ferdinand von Portugal endgiltig verzichten 
mußte, einer von Prim's früheſten Gedanken. Aus ſeinem Munde hörte 
ich die Worte: „Wie ſchade, daß Euer Maximilian nicht mehr 
am Leben! Der wäre ein ſpaniſcher König geworden, wie 
ich einen kaum finden werde!“ — Auch des Hohenzollers Unglücks— 
figur tauchte ſchon damals vor Prim's Gedanken auf, und auch die 
Unterhändler für dieſen fanden ſich ſchon dazumal in Madrid ein. „Eine 
Verjüngung der Monarchie durch die deutſche Kraft und Intelligenz — 
jo nannten Prim's Organe damals die Sache, und ich bin ſicher, 
daß, ſoweit ich das Land kennen gelernt, ein deutſcher Prinz auf dem 
Thron der Halbinſel auf mehr Sympathien geſtoßen wäre, als der 
heutige Nachfolger Iſabella's fie bisher gefunden hat. Aber es war 
einmal dieſer Amadeus von Savoyen der Reſt aller Prim'ſchen Königs— 
ſpeculationen, und ſo mußte er ihn durchſetzen, wenn nicht auch dieſer 
Letzte bald „Nein“ ſagen ſollte, denn man beſinnt ſich heutzutage wirklich, 
wenn Einem eine Krone angetragen wird, und dies mit Recht, wenn 
man ſonſt ſein ſicheres Ein- und Auskommen findet. 

8 Amadeus ſagte „Ja“ und Prim bezahlte dieſes Ja mit ſeinem 
eben. 
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Frühlingsgeſänge 


Karl Ziegler. 
1; 


Eingang. 


Des Berges Gipfel ſind ſchon hinter mir; 
Die Pfade ſenken raſcher ſich zu Thale; 
Die Schatten werden länger. Laßt noch hier 


Ein wenig ſonnen uns im Abendſtrahle! 


Wie herbſtlich welkend zeigt ſich ſchon die Flur; 
Doch wehn die Lüfte noch ſo warm und labend. 
Faſt morgen-jugendhaft Scheint die Natur, — 

Doch, es iſt Herbſt, und bald wird Nacht der Abend. 


Sei's, wie es ſei, ich kann nicht ſchweigend ftehn, 
Eh' ſich für immer dieſer Mund geſchloſſen! 
Mag Grabluft auch empor vom Thale wehn, 
Noch hält mein Herz des Lenzes Hauch umfloſſen. 


Mein Sinnbild war die Roſe, ſo ich trug, 

Da ich als Jüngling ſchon mit friſchem Werben 
Zu Lenzes Ruhme meine Saiten ſchlug; 

Im Dienſt der Frühlingsmuſe laßt mich ſterben! 


2 
Frühling iſt da! 
Frühling iſt da! Woher er gekommen? 
Ob er entſunken den Sternen der Nacht? 


Ob aus dem Herzen den Weg er genommen? 
Ob ihn der Sehnſucht Thräne gebracht? 


Frühling iſt da! Wer möchte noch fragen, 
Wo er geborgen fein ſchlöommerndes Grün? 
Hört ihr die Nachtigallen nicht ſchlagen? 
Seht ihr die leuchtenden Roſen nicht blühn? 


Frühling iſt da! O, laßt uns nicht fragen: 
Wer ihn mit heiliger Sorge gehegt! 

Roſe und Nachtigall hör' ich es ſagen: 
Himmliſche Liebe, du haſt ihn gepflegt! 


3. 
Ermahnung. 


Wenn ich einſt geſtorben bin, 
Laß den finſtern Jammer! 

Nicht in Thränen ſollſt du kuien 
An der Grabeskammer! 


Wenn des Lenzes Lüfte wehn, 
Laß dein tiefes Weinen; 
Denn ich werde auferſtehn, 
Werde dir erſcheinen! 


In des Frühlings reichem Grün 
Kannſt du mich erkennen, 

Wenn die Roſen röther glühn, 
Und die Sterne brennen! 


4. 


Frühlingsnacht. 


Frühlingsnacht, du Gottgedicht, 
Schönſtes Lied der Erde, 

Gieß uns mild dein Sternenlicht 
Ju die Bruſt, daß hell ſie werde! 


Hauche deinen Blütenduft 

Hin durch unſre Herzen, 

Daß ſie ſtrömen in die Luft, 
Duftgeword'ne Lebensſchmerzen! 


Gottesdichtung, Frühlingsnacht, 
Unausſprechlich ſchöne! 
Maigedüfte, Sternenpracht, 
Das ſind deine Harfentöne! 


Tieder 


von 


Ludwig Adolf Staufe⸗Simiginowicz. 


Laß' uns nur nie den Tag bereu'n 

Da wir uns ſah'n zum erſtenmal; 
Was mag in ihm verborgen ſein 

An Glück und Liebe, Haß und Qual! 


Des Glückes Schmied ſind wir gar oft, 
O laß' uns gute Schmiede ſein! 

Damit was wir gewünſcht, gehofft, 
Wir nicht am letzten Tag beren'n! 


2. 


Winkt dir ein Liebchen hold und rein, 

Dann ſei es dein, daun ſei es dein, 
Ja dein für immer! 

Und frag' die Leute nicht um Rath, 

Ob gut dein Herz gewählet hat, 
Nein, nie und nimmer! 


Es macht ſo froh ein ſtiller Bund 

Der nur zwei warmen Herzen kund 
Die ſich zu eigen! 

Und willſt du ſüßes Liebesglück, 

Dann ſäume keinen Augenblick 
Recht ernſt zu ſchweigen! 


Es fer dein Herz dem Grabe gleich 
Darauf ein Stein ſo kalt und bleich 
Sich ſenk' bei Zeiten! 
Doch wenn die Hochzeitsglocke klingt 
Und auch der Stein vom Grabe ſpringt: 
Dann ſag's den Leuten! 


3. 


Vergeblich ſucht mein Herz die Ruh' 
Blick' in die Stunden ich zurück, 
Da du und ich und ich und du 
Ein einig Herz voll Luſt und Glück. 
Denn was ich auch erwerben mag 
Auf das ich lange, lange ſann, 
So ſag' ich mir's doch jeden Tag: 
Die Zeit iſt hin, da Berta ſpann! 


Denkſt du der ſüßen Nächte wol? 
Hell ſchwamm der Mond im Aeterblau, 
Und du und ich, des Glücks ſo voll, 
Durchſchritten jubelnd Park und Au’. 
Wir träumten ſüß und ungeſtört 
Und dachten nie, ach! nie daran, 
Daß einſt ein Trauertag uns lehrt: 
Die Zeit iſt hin, da Berta ſpann! 


Ach ja! ach ja! die Zeit iſt hin 
Und uimmer wird fie wie fie war, 
Mir ſagt's mein Herz, mein trüber Sinn, 
Mir ſagt's mein gramgebleichtes Haar; 
Und ſagt's mir's draußen Baum und Strauch 
Und Blum' und Blüthe auf dem Plan, 
So ſagt's im Aug' die Thräne auch: 
Die Zeit iſt hin, da Berta ſpann! 
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Aus der polniſchen Siterafur. 


Ein Wort über Krasinski und seinen „Iridion“ 
von 


Dr. Hein. Blumenſtok. 


Die großen Heroen der deutſchen Literatur, Schiller und Goethe, 
waren ſchon längſt zu Grabe getragen, als das Dreigeſtirn am Himmel 
der polniſchen lyriſchen Poeſie ſeine glänzende Macht fortentwickelte und 
mit den Strahlen ſeines Lichtes das geiſtige Leben und Wirken in allen 
Theilen des einſt ſelbſtſtändigen Reiches erhellte. Adam Mickiewicz, 
Polens größter Dichterfürſt, Graf Sigismund Kraſinski und Julius 
Slowacki wirkten faſt gleichzeitig. Sie alle waren Jünger der auf 
dem Gebiete der Dichtung hereingebrochenen romantiſchen Epoche, und 
doch laſſen ſich wenig Berührungspunkte zwiſchen ihren Werken auf— 
weiſen. Mickiewicz, deſſen erſtes Auftreten in die bewegte Zeit der 
Napoleon'ſchen Kriege fällt, imponirt durch eine Ruhe, welche an die 
beſten epiſchen Schöpfungen der klaſſiſchen Literatur erinnert; er, 
der der eigentliche Mauerbrecher der romantiſchen Richtung der polni— 
ſchen Poeſie war, vermochte ſich nicht ganz von den Banden des Klaſſi— 
cismus zu befreien. Sein Antipode Slowacki, dieſer Meiſter der Rede— 
figur, verlieh der von Mickiewicz geſchaffenen poetiſchen Welt die 
ſchönſte Hülle, ließ jedoch ſeiner überſtrömenden Phantaſie oft ſo ſehr 
die Zügel ſchießen, daß er nicht ſelten krankhafte Erſcheinungen zu Tage 
förderte. Uebrigens war Slowacki, von dem Kraſinski ſagte, nur Liszt 
vermöge ſo zu ſpielen, wie er ſchreibe, der einzige polniſche Dichter, 
der ſein dramatiſches Talent mit ziemlichem Erfolge erprobte. 

Kraſinski verfügt weder über die vollendete Form, den kalt 
ermeſſenden und ſicheren Gedankenflug Mickiewicz's, noch über den 
wahrhaft überſprudelnden, zündenden, oft an Shakeſpeare mahnenden 
Phantaſiereichthum Slowacki's, aber auf feinen Schöpfungen ruht ein 


eigenthümlicher Schimmer der Verklärung. Ein ſtrenger Glaube zeichnete 
dieſen Dichter aus, und ſo kam es, daß ſein poetiſcher Geiſt ſich meiſtens 
bis in die Regionen des religiöſen, den Wenigſten verſtändlichen Myſti— 
cismus verſtieg. Kraſinski, der in früher Jugend ſein Vaterland ver— 
laſſen mußte, glaubte eine Schuld ſeines heißgeliebten Vaters der Nation 
gegenüber ſühnen zu ſollen, er dichtete mit dem Blute ſeines Herzens, 
gequält von phyſiſchen Leiden, denen er im Jahre 1859 erlag, heim— 
geſucht von Familienunglück, und bekannte ſich nur ſeinen nächſten 
Freunden gegenüber als der Verfaſſer ſeiner Dichtungen. Der 
„anonyme Dichter“ opferte bei Lebzeiten ſeinen Ruhm, um den Namen 
des Vaters um ſo nachhaltiger von den Schlacken zu reinigen. Seine 
Werke durchzieht ein elegiſcher Schmerz von ſeltener Stärke, ein abſtractes 
Ringen nach unerreichbaren Idealen, ſeine Verſe erklingen in muſikali— 
ſcher Harmonie, glänzen in prachtvollem Colorit der maleriſchen Bilder, 
ſchweben jedoch, mit geringen Ausnahmen, in einer der Wirklichkeit ent— 
rückten Welt; man könnte Kraſinski den transcendentalen Poeten und 
Myſtiker par excellence nennen. Kraſinski fühlte ſich, um uns 
der Worte Wallenſteins zu bedienen, „dem Weltgeiſte näher 
gerückt“, „ſtellte Fragen an das Schickſal“ und pflegte ſie auch zu 
beantworten. Askeſe, Myſticismus und Prophetie ſind verwandte Er— 
ſcheinungen. In ſeinen „Pſalmen“, die den Gipfelpunkt lyriſcher Ergüſſe 
erreichen, ſah er ein Jahr früher die Bauernrevolte (1846) in Galizien 
voraus. Dieſer Umſtand verſchaffte ſeinen andern Weiſſagungen in 
Betreff der Auferſtehung Polens in den Augen der ſchwärmeriſchen 
Landsleute einen nicht geringen Grad von Glaubwürdigkeit, und da er 
in ſeinen Poeſien die Idee eines Martyriums ohne jeglichen Kampf, eines 
lediglich moraliſchen Widerſtandes, der ſogenannten paſſiven Oppoſition 
verherrlichte, was allerdings damals als conſervativer Fortſchritt der 
offenen Revolution gegenüber anzuſehen war, jo werden die myſtiſchen 
Dichtungen Kraſinski's von dem künftigen Hiſtoriker nicht als die letzte 
Urſache der im Jahre 1861 in Polen begonnenen Bewegung, des 
urſprünglich nur paſſiven, auf Gebeten und Geſängen geſtützten Wider— 
ſtandes angeſehen werden können. Niemand, nur der Eingeborene, ver— 
mag die Tragweite und den gewaltigen Einfluß der lyriſchen Poeſie 
eines Mickiewiez, Slowackt, Krafinsfi auf die Gemüther der Polen, auf 
all' ihr Thun und Laſſen zu ermeſſen; die Polen ſtehen unter der ſou— 
verainen Herrſchaft der nationalen Poeſie. Im 19. Jahrhundert haben, 
wie ein geiſtreicher Schriftſteller ſich ausdrückt, zwei Nationen eine aus— 
ſchließlich poetiſche Erziehung genoſſen, die Polen und Griechen. 

Noch eine andere Eigenthümlichkeit der polniſchen Poeſie und Kunſt 
darf nicht unerwähnt bleiben. Der polniſche Dichter und Künſtler ver— 
läßt in ſeinen Gebilden nicht den nationalen Kreis; er iſt in demſelben 
ſo feſt gebannt, daß er ihm nicht entrinnen kann. In dem Maße, als 
ſich ein polniſcher Künſtler auf die Bretter der Weltbühne wagt, beginnt 
er in ſeiner Heimath fremd zu werden. Als polniſche Künſtler finden 
Lipinski und Chopin nur in ihren echt nationalen Weiſen den rauſchendſten 
Beifall unter den Polen, der Pinſel Matejko's und Grottger's, wiewohl 
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Letzterer im Ausland lebte, verweilt nur bei Bildern aus der polnischen 
Geſchichte, und die bedeutendſten Werke der polniſchen Dichter, Geſchichts— 
ſchreiber und dramatiſchen Schriftſteller gelten größtentheils der Charak— 
teriſtik rein polniſcher Begebenheiten oder Zuſtände. Dieſe Erſcheinung 
iſt keine exkluſiv polniſche. Alle politiſch unſelbſtändigen, nach Unab— 
hängigkeit ringenden, in dem großen Staaten- und Völkerkreiſe nicht 
aufgenommenen Nationen bewegen ſich auf dem Gebiete der Kunſt und 
Literatur in durchaus nationalen Bahneu. Es kann nicht hier unſere 
Sache ſein, die Urſachen dieſer Erſcheinung zu erörtern, wir erwähnen 
derſelben nur deshalb, weil die erſten Werke Kraſiüski's ausnahmsweiſe 
einen mehr europäiſchen Charakter an ſich tragen. Er war zuerſt 
beſtrebt, Probleme, welche die ganze Welt bewegen, zu ergründen und zu 
löſen, und ließ ſich erſt in den ſpätern Jahren von dem nationalen 
Wirbel fortreißen. 

Ein ſolches Werk iſt ſein „Iridion,“ eine von lyriſchen Er— 
güſſen oft unterbrochene, mit brillantem Prologe und gleichem Epiloge 
verſehene dramatiſche Allegorie. Sie iſt die Frucht eines kurzen Aufent— 
haltes des Dichters in Rom. Der Anblick der ewigen Stadt erweckte 
in ſeiner Bruſt das Verlangen, den Kampf der verſchiedenen Welten 
und Elemente beim Untergange Rom's zu ſchildern. Kraſinski verlegte 
die Handlung ſeines dramatiſchen Poems in das 3. Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt, die Zeit des Abſterbens des römiſchen Staates, der voll— 
ſtändigen Auflöſung jeglicher geſellſchaftlicher Bande, des Aufeinander— 
prallens des lebloſen Heidenthums, des noch formloſen Chriſtenthums 
und des überſchäumenden Barbarenthums. Es war die Zeit der letzten 
Feſtgelage der von den Prätorianern erhobenen und geſtürzten Cäſaren, 
und aus den finſteren Katakomben, der Zufluchtsſtätte der erſten 
Chriſten, ſollte neues Leben erſtehen. Kraſinski entrollte ein Bild des Ver— 
falles, der nationalen und geiſtigen Verkommenheit der einſtigen Roma 
und der Racheverſuche des unterjochten Griechenlands gegen ſeinen 
tief geſunkenen Gebieter. Rom war entnervt an Geiſt und Kraft, es 
ſollten ſich Geiſt und Kraft vereinen, um Rom zu Falle zu bringen. 
Dieß verſinnlicht Krafinsfi ſehr ſchön in dem Bunde der Ehe des 
Griechen Amphilochus mit der Germanin Chrimhilde, welche Jener ſich 
zur Gattin aus Skandinaviens Bergen holt. Iridion und Elſinoe find 
die Sproßen dieſer Ehe und erblicken das Licht der Welt auf römiſchem 
Boden. Gleichſam als Träger der Ideen dreier aufeinander folgenden 
Epochen, des Klaſſicismus, des Barbarenthums und des Chriſtenthums 
erſcheint der Held des Dramas als Träger dreier Namen: Iridion — 
Sigurd — Hieronymus. Iridion ſoll Rom bezwingen. In einem Zeit— 
alter, wo die Nachkommen der Scipionen, der Caſſiuſſe, der Marius 
und Sylla's — als Gladiatoren ſich der Schauluſt des Volkes preis— 
gaben, mochte das Werk der Vernichtung einem zu Rom geborenen 
Abkömmlinge eines Griechen und einer Germanin nicht ſchwer fallen. 
Iridion erſcheint als Chriſt, ausgeſtattet mit griechiſcher Liſt, einem 
Erbtheile des Vaters, mit germaniſcher Kraft, einem Erbtheile der 
Mutter. Zum Werke der Vernichtung ſoll Heliogabal, der Beherrſcher 
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Roms, des Narren Caracalla tolles Kind, mithelfen, verleitet und 
umſtrickt von der Schweſter Iridions, Elſinoe, welche ſich dem Moloche 
der ſinnlichen Luſt opfern wird, um die Schande der Väter zu ſühnen 
und die Leiden ſo vieler Völker zu beenden. 

Die Charakteriſtik des Heliogabal iſt eine wahrhaft meiſterhafte; 
man fühlt ſich in die alten römiſchen Zeiten zurückverſetzt und der Ver— 
ſuch Robert Hamerling's, unſeres genialen Dichters, Aehnliches in ſeinem 
„Ahasverus“ zu ſchaffen, kann neben der Leiſtung eines Kraſinski nur 
beſcheidene Auſprüche erheben. Heliogabal, ſo genannt nach dem Gotte 
Halgah-Baal oder Mitra, deſſen Erzprieſter er war, beſtieg im fünf— 
zehnten Lebensjahre den Thron der römiſchen Cäſaren, um nach drei 
Jahren den Schwertern der Prätorianer zu erliegen; während der kurzen 
Zeit ſeiner Regierung wurden ihm alle Genüſſe zu Theil, die nur die 
Macht zu verleihen vermag. Er war nie jung — ſo äußert ſich Kra— 
jinsfi über Heliogabal — fein Name gleicht dem verkörperten Alter. 
Langweile und Wolluſt — find die Kennzeichen ſeines Charakters. Helio— 
gabal befriedigte nicht ſeine Leidenſchaften, weil er keine empfand, er 
fühlte nur die Luſt, ſie zu empfinden, er ſuchte in der ganzen Natur, 
im ganzen Staate, in feinem ganzen Ich, irgend eine Anregung, einen 
Funken, der im Stande wäre, irgend eine Flamme in ſeiner Bruſt zu 
entzünden; in dieſer unglücklichen Sucht verrann ihm das Leben, und was 
er that, war Laune. Heliogabal war ein Greis mit Hinblick auf ſeine Um— 
gebung, er ſelbſt war jung — daher der ewige Zwieſpalt, das Unvermögen 
neben dem Verlangen. Das Heidenthum offenbarte ſich in Heliogabal in 
der ganzen Machtfülle — jedoch vergebens. Sein ganzes Leben galt 
der ihm verzehrenden Pein — Mittel zu finden, um keine Langweile 
zu empfinden. Wir bedauern, hier nicht der Phantaſie des Dichters 
folgen und alle jene Handlungen nicht aufzählen zu können, welche 
Heliogabal unternahm, um keine Langweile zu empfinden. Der Gott 
Halgah-Baal mußte beiſpielsweiſe nach Rom überſiedeln, die Pallas— 
Athene ehelichen, ſich dann von ihr trennen und die Venus aus Karthago 
zur Gattin wählen. Um keine Langweile zu empfinden, ward Heliogabal 
Roſſelenker und ſammelte die im Circus ihm zugeworfenen Münzen, dann 
wurde er beſoldeter Muſicus; er ließ — um keine Langweile zu empfinden 
— den Pomponius Baſſus ermorden, deſſen junge Gattin vom Körper 
des Gatten, den ſie in Thränen aufgelöſt beweinte, wegreißen und in 
ſein Bett bringen, um ſie Tags darauf wieder fortzuſchicken. Um keine 
Langweile zu empfinden, wollte er ſich überzeugen, ob ihn nicht eine 
reine, heilige Veſtalin zu zerſtreuen vermöchte. Niemand wagte es im 
Alterthume an eine Veſtalin Hand anzulegen — daher erſchien ihm der 
Gedanke neu und willkommen — er ſelbſt riß die Atritia Severa vom 
Feuer der Veſta — Tags darauf ſandte er ſie zurück. 

Eine nähere, eingehende Auseinanderſetzung des „Iridion“ und 
der ſich darin abſpielenden Handlung würde den beſtimmten Rahmen unſerer 
kleinen Arbeit weit überſchreiten. Wir reproduciren nachſtehends eine Scene 
aus dem Werke, eine Unterredung zwiſchen dem greiſen Kinde Helio— 
gabal und Elſinoe, der Schweſter Iridions, um den Leſern wenigſtens 
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einen ſchwachen Begriff von dem Ideengange der Dichtung zu verſchaffen, 
wobei wir ſelbſtverſtändlich auf die Wiedergabe der erhabenen Sprache, 
über die Kraſinski verfügt, verzichten müſſen. 


Tempel in den Katakomben unterhalb des Kapitols. — Eine rieſige Bildſäule 
Mitra's im Hintergrunde. — Man verniumt die Klänge ſich entfernender 
Muſik. — Prieſter und Wahrſager verlaſſen die Katakomben. — Heliogabal, 


in der Kleidung eines Erzprieſters und Elſindoe bleiben zurück. 


Heliogabal. Du warſt Zeugin meiner Macht, blondhaarige Griechin. Ich habe 
mit dem Gotte des Lichtes und dem Genius der Nacht geſprochen 
und die größten Prieſter des Orientes waren ob meiner Worte 
und meines Opfers verwundert. 

Elſin o e. Die Tochter der Eisregionen verachtet die ſchwachen, loſen Götter, die 

in Weihrauchwolken zerfließen, von Flötentönen umgaukelt, mit dem 
Blute geängſtigter Thiere und Säuglinge begoſſen werden — und 
auch die diamantene Sonne, die auf deiner ſeidenen Bruſt ſchimmert, 
gleicht nicht der Sonne, die die Schneeberge des Nordens beleuchtet. 

Heliog e abal. Schlange, die ich liebe, was begehrſt du noch mehr? 

Elſin doe. Zeige mir den Gott Odin, den Gebieter meiner Mutter, aus Eiſen und Eichen— 
holz gezimmert, den Strömen des Himmels, dem Hagel und Stürmen 
ungebeugt Trotz bietend, mit der Trinkſchale, in der das Blut der 
Helden ſchäumt, die Felſen des Südens reihen ſich zur Lehne ſeines 
Thrones, Odin, auf Felſen geſtützt, das Antlitz gegen die See des 
Nordens gewendet, die in eiſigen Maſſen zu ſeinen Füßen zerſtiebt. 
(Sie ergreift einen Hyacinthenkranz und wirft ihn dem Heliogabal zu.) Ihr welken 
Blumen, gehet zur kranken Blüte, ich aber, der Sproß einer Prieſterin 
der Cymbern, werde dieſen Flaum nicht berühren. (Geht ab.) 

Helioga bal. Bleibe, im Namen des undurchdringlichen Baal flehe ich dich 
an — bleibe o Nymphe! Ich bin Erzprieſter, ich bin ſchön, ich bin 
Apollo aus Delos — kraft der Ebenheit meiner Wangen hat mich 
einſt eine ganze Legion zum Herr ſcher erkoren. Nymphe, bleibe, ich 
befehle es dir. Ich bin Auguſtus, Antonius, Aurelius, der Beherrſcher 
Roms, Afrikas, Indiens. Du ſchweigſt? Warum blickeſt du ſo 
kalt und durchbohrend? Ich habe dich mit Ohrgehängen, Arm— 
bändern, mit Purpur, mit Edelſteinen überhäuft, ich habe dir Feſt— 
eſſen geboten, von denen die Frauen Sardanapals nicht träumten, 
hundert Löwen haben ſich geſtern dir zu Ehren zu Tode gebiſſen — 
ich habe alle Buhlerinnen vertrieben, und du verharrſt noch immer 
dem Marmor gleich, unbeugſam, glanzſtrahlend und froſtig. 

Elſin de. Du ſtöreſt mich, du ſtöreſt mich, Jüngling, genährt vom Hirne der 
Lerchen und Nachtigallen. Ich weilte in der Walhalla, unter meinen 
Ahnen, die auf ihren Sitzen thronen, Jeder zu ſeinen Füßen den Sarg 
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baren Gedanken unterbrochen. Was willſt du, was wünſcheſt du von 
mir? es wird ſpät. Zu dieſer Stunde ſtehen mir meine Götter am 
eheſten Rede. Lebe wohl Auguſtus — Cäſar — Aurelius. 

Heliogabal. O du Blauäugige, der Frauen ſchönſte und anmuthigſte, ich 
beſchwöre dich, ich flehe dich au, ſieh' — ich zittere, ich erſterbe vor 
dir. Ihr Götter und Göttinnen! — Keiner von Euch hat in ganz 
Aſien einen gleichen Kopf, einen gleichen Buſen, gleiche Lazuraugen 
geſchaffen. 

Elfinoe Stille — inmitten der Stürme dringt die Stimme meiner Mutter 

zu mir. 

Heliogabal. Ich will mich an den Stufen des Altars hinſtrecken und die 
Zehenſpitzen deiner weißen Füße küſſen. (nähert ſich ihr.) 

Elſin doe. Gegen mich bedarf es eiſerner Arme und ſolcher Lippen, die von einem 

grauſigen Liede, dem Schlachtenliede ertönen. Knecht der Prätorianer 
— begib dich zu den Prätorianern! 

Heliogabal (vor dem Altare hinſtürzend.) Fluch dir, du wirſt frühzeitig enden, — 
im Augeſicht des ganzen Volkes werde ich dich ans Kreuz ſchlagen 
laſſen. Erhöre mich doch Schönſte der Schönen! Genügt dir ein 
Ca eſar nicht, ich will dir den Gott Mitra zeigen. Ich will dich 
zu Mitra's Braut erküren. Ich vermag Alles. — Noch einen 
Augenblick weile bei mir — ich fühle mich wohler, wenn du auch 
nur in der Ferne mir nahe biſt. Ich bin elend, bin ſo jung und ſchon 
von Verſchwörungen und Todesgefahren umſpounen. Ich empfinde 
Langweile, es quält mich Langweile und keine Gegend der Welt 
vermag mich zu tröſten. Das Blut der Menſchen und Thiere, die 
Wohlgerüche des Weihrauchs und der Blumen freuen nicht mehr 
Heliogabal. Du hörſt nicht? Soll ich raſend zu Grunde gehen? 
Nymphe, Elſinoe! Da — hier wollen wir einſchlafen und träumen 
neben einander, Hand in Hand, Schläfe an Schläfe! 

Elſin o e. Ja — ſchlafe, bis ein Centurion erſcheint und den Caeſar erſchlägt. 
Unglückſeliger, ſage mir, wo iſt deine Rüſtung? Verblendeter, mit 
dieſen Fingern aus Wachs vermöchteſt du den Griff dieſes Schwertes 
nicht zu erfaſſen! Warte — ich will meine Götter befragen, ob dir 
noch ein rettender Ausweg geblieben iſt. (Sie geht.) 

Heliogabal. Zu Hilfe, dem Imperator zu Hilfe! (es treten Wahrſager, Prieſter und 

Eutychian ein.) 
Der Chor der Prieſter. Was geſchieht dem Sohne der Sonnen, dem Kenner 
des Unbekannten, dem Herrn der Opfer? Auf ſeine 
Lippen hat ſich ein Thau von Schaum gelegt, der 
Stern der Pracht iſt auf ſeiner Bruſt geborſten, und 
ſein bald ſtierender, bald kreiſender Blick ſcheint nach 
Blut, ſcheint nach Wolluſt zu haſchen, aber er 
erblaßt und ſcheint ſich nach ewiger Ruhe zu ſehnen. 

Heliogabal. Furien zerreißen meine Glieder. Ich weiß, ich weiß. 

Eutychian. Evoe Bachche! Mein Schüler ift wie du trunken, als du Indien 
im trunkenen Zuſtande eroberteſt. 
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Heliogadal. Alekſanos wird mir den kalten Todesſtahl in den Hals jagen; — 
deinen Kopf Cäſar! Schützet mich — Jedem von Euch 10 Talente. 

Eutychian. Für 10 Talente bin ich der Erſte, der Cäſar'n erſchlägt! 

Heliogabal. Habt Erbarmen! Die Sonne wird ſich an Euch rächen. 

Der Chor. Erhebe dich göttlicher Cäſar! Du biſt unſer Herr und deinem Willen 
iſt die ganze Erde unterthan! Die dir abholden Götter — neidiſch um 
deinen Ruhm — haben dir zur Qual dieſe verderbliche Viſion geſandt, 
aber dieſer Schein wird im ewigen Feuer, im allerreinſten Lichte Mitra's, 
gleich einer unlautern Welle im Blau des Oceanus, gleich dem Körper 
der Semele in der Gewalt Jupiters zerfließen! 

Heliogabal (fi aufeichtend). Reicht mir die Hand, Selaven — wer hat Euch 
hieher beſchieden? — Ich will, daß ſie mein Lager theilt — 
hört Ihr? ich will, daß ihr Körper in meinen Armen erzittere 
— ſonſt fallet Ihr Alle, ſo wie Ihr da vor mir ſtehet, den 
Krallen der Leoparden zum Opfer. 

Eutychian. Me Hercule! Wenigſtens einem Löwen, wie ich's verdiene. 

Heliogabal. Schweig! — Für Scherze habe ich heute keine Laune — wo 
bleibt ſie? 

Der Chor. Aus der Dunkelheit erhebt ſich ihre Geſtalt. Ihr fremder Gott 
kämpft mit unſerm Gotte! 

Heliogabal. Schweiget! höret! 

Elf inoe (im Hintergrunde auf einem mit Hieroglyphen gezierten Steine). Ich habe ſie 
alle befragt. Anfangs ſchwiegen ſie, Jeder auf ſeinem Throne ſitzend, 
ſo wie er nach abgehaltenem Feſtmahle eingeſchlafen war. Ich habe 
ſie Alle befragt. Des Einen ſchwarze Rüſtung erdröhnte. Nur Einer 
erwachte und führte die nicht ganz geleerte Schale den ruhenden 
Lippen zu. 

Ich habe ſie Alle befragt — und als die Schale die Lippen 
berührte, machte ſich ein Tropfen Bluts frei und fiel, die Himmels— 
flächen durchkreuzend, mir auf die Stirne. 

Heliogabal. Rede, o Gotterkorene! — nicht wahr, noch bin ich nicht ver— 
dammt, ich werde vor Zeiten nicht enden? 

Elſinoe. Auf die Knie, Alle! Der Götter Urtheil tönt in meiner Seele. 

Heliogabal (kniend). Vergieb, großer Mitra! 

Eutychian (kniend). Gute Nacht, großer Mitra! f 

Der Chor (kniend). Tod der Fremden! Heiliger, dreifacher, ſchnellfliegender Mitra! 

Elſino e. Und da erblickte ich auf den irdiſchen Ebenen einen in Eiſen und 
Schrecken gewappneten Mann. Sein Antlitz war ruhig, gleich der 
Oberfläche der tiefen Gewäſſer — in ſeiner Rechten ſtrahlte das 
Siegesſchwert. Ich erkannte ihn — ich verſtand nichts — ich traute 
mir nicht. Aber die nächtlichen Stürme gaben ſeinen Namen wieder 
und von Walhalla's Gipfeln ertönte eine Stimme: Er wird Cäſar'n 
erlöſen! 

Heliogabal. Sein Name, ſein Name? 

Elfinae Sygurd, der Sohn einer Prieſterin — (fie verläßt den Stein und nähert 
ſich Heliogabal). Wälze dich nicht mehr im Staube — erhebe dich und 
Ihr Alle verlaſſet uns. (Sie entfernen fich), 
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Elender! wie — wenn Du den Rücken der Meereswellen beſteigen 
und auf ihnen wie auf einem Roſſe ohne Zaum einhertraben ſollteſt? 
wie — wenn du eine ganze Nacht im Schnee, umgeben von Schaaren 
von Raben liegen und in das eiſige Auge des Mondes blicken müßteſt? 
— wie armſelig biſt du ſammt deinem Purpur und deinen Göttern! 
Indeß zittere nicht, verzweifle nicht, denn es wird dich der Sohn des 
Amfilochus, eines Griechen, dem Abgrund entreißen. 

Heliogabal. Wer? Dein Bruder — Iridion — ja! Sein ſchwarzes Auge 
ſchleudert wunderbare Blitze. Möchte doch das ganze Volk nur 
einen Kopf tragen, den man mit einem Schlage herunterhauen 
könnte! Dann möchte ich ruhig an deiner Bruſt einſchlafen, ruhig 
träumen! Iridion, Sohn des Amfilochus! Er wird mir ein guter 
Genius werden — ſprich es noch einmal! 

Elſinoe. Reich' mir die Hand Jüngling, und befürchte nichts, fo lange meine 

Götter Dich bewahren. (Führt ihn fort). 


* * * . * + * . * „ * . * + + 
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Line ſeltſame Sinfiedelet. 
Von 
Heinrich Noe. 
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Von allen Thalgebieten der Umgegend von Meran iſt ſicherlich 
kein einziges, welches ſo viele Denkmäler aus dem Alterthume, das 
heißt aus römiſcher und vorrömiſcher Zeit in ſeinem Schooße birgt, als 
der Nonsberg. Hier, wenn überhaupt irgendwo, iſt vielleicht noch ein— 
mal die Löſung jener etruskiſchen, rhätiſchen und übrigen, theilweiſe 
namenloſen, Räthſel denkbar, welche zu ſo zahlloſen Kämpfen mit der 
Feder begeiſtert haben. Der Boden der „Anaunia“ mag einmal ſich 
öffnen und noch merkwürdigere Zeugniſſe ablegen, als die berühmte 
Tafel von Cles oder die etruskiſchen Grüfte von San Zeno. — 

Das Hauptmaſſiv dieſes wunderlichen Gebietes beſteht aus Dolo— 
mitbergen und zwar von ſeinem oberſten bis zum unterſten Ende. Es 
iſt jener Dolomitzug, der ſich um die kryſtalliniſchen Maſſen der weſt— 
lichen Südalpen herumſchlingt und vom oberſten Nonsberg an bis zum 
Lago Maggiore ein Bollwerk zwiſchen dieſen und der Ebene aufhäuft. 

Mitten zwiſchen dieſe Dolomitwände haben ſich aber mächtige 
jüngere Schichten eingeſchoben, welche in allen Richtungen von den 
Waſſern ausgewaſchen und durchfurcht ſind. So zeigt ſich hier das in 
Tirol einzige Schauſpiel eines Thales, welches allerdings durch die öſt— 
und weſtlich neben der allgemeinen Senkung herlaufenden Wände ſich 
im Ganzen dieſen gegenüber als ein Thal ausweiſt, in ſich ſelbſt dagegen 
ein Wirrſal tief eingeriſſener ſecundärer Thalſohlen bietet, die abermals 
durch ſeitlich eingedrungene Waſſer zerklüftet ſind, ſo daß Thal in Thal 
mehr als ein Dutzend Mal auf geringem Flächenraume erſcheint, in 
einander hineingeſchachtelt, gleich jenen chineſiſchen Bechern, deren einer 
viele andere kleine in ſich ſchließt — ein ganzes Land voll von jäh ge— 
neigten Hochflächen und ſchauerlichen Abgründen, vortretenden Hängen 
und toſenden Tobeln. 

Die alte Anaunia hat ihr Südende bei dem Engpaſſe der Roc— 
chetta, ihr nördliches dagegen auf dem waldigen Zampenpaſſe, italieniſch 
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Le palate genannt, und zwiſchen beiden ein Gefälle von etwa viertauſend 
ſechshundert Fuß. 

Dieſer Senkung entſprechend iſt auch die Verſchiedenheit des Aus— 
ſehens dort unten, wo ſich die graue Dolomitpforte gegen das fieberreiche 
Gelände von San Michele öffnet, von dem dort oben, wo die deutſchen 
Bauern in kühlen Fichtenwäldern hauſen. 

Unten ſtaubige Straße, kahle Hänge, wenige grasgrüne Föhren— 
Oaſen in den Weingeländen und Fruchtgärten — jeder Fleck Erde bis 
zu den ſchwindeligen Abgründen der zahlloſen Quertabel hin vom Fleiß 
der Menſchen ausgebeutet — Schlöſſer und Burgen auf allen Höhen, 
Weinberge vom Abrutſchen in den waſſerdurchtosten Abgrund hier und 
dort durch aufgehäufte Steine geſchützt, wälſche Lotterhäuſer — droben 
dichter Wald und duftige Bergwieſen, Schindeldächer mit Steinblöcken, 
wohlgenährtes, etſchländiſch redendes Bauernvolk. 

Faſt ununterbrochen zieht ſich zwiſchen beiden das ſeltſame Neben— 
einander von wohlbebauten Fruchtfluren und ſchwindelnden Abgründen 
fort. Den Glanzpunkt des Intereſſes aber bietet die bei dem erwähnten 
San Zeno einmündende Schlucht, von einem Bache durchriſſen, der auf 
dem vielgerühmten Roén-Berge zuſammenrinnt. In eben dieſer Schlucht 
findet ſich das Heiligthum des Romedius, einzig unter den geweihten 
Orten des Berglandes. Bevor wir dieſes ſelbſt betreten, gönnen wir 
der Schlucht, dem wilden Vorhofe dieſes Allerheiligſten, einige Worte. 

Heute wird der Eingang des finſteren Tobels wenigſtens durch 
einige Mühlen belebt, klappernden Mühlen, in deren Räderwerk reich— 
liches Bergwaſſer herabſtürzt. Vor mehr als vierzehn Jahrhunderten 
aber mag es ſchier eine Kunſt geweſen ſein, in den dichten Wäldern den 
Eingang in dieſen Abgrund zu finden und der Legende vom Bären, der 
einſt das Pferd des heiligen Romedius zerriß, darauf aber den Heiligen 
ſelbſt auf ſeinen Rücken nahm, kann, was den Bären anbelangt, die 
Wahrſcheinlichkeit gewiß nicht abgeſprochen werden. 

Nirgends in der Welt, meine ich, gibt es eine Einſiedelei, die ſich 
einen Ort erwählt hat, deſſen Umgebung ein einbildungsbegabter Asket 
ſelbſt erſonnen und in Felſen und Wäldern verkörpert zu haben ſcheint. 


Der Geiſt der Askeſe weht aus dem Schlunde und von den kahlen 
Felſen — es iſt ein natürliches Karthäuſer-Kloſter. 

Die Wände gleichen den Felſen des Kirchhofes von St. Peter zu 
Salzburg, in welche gleichfalls die Ueberlieferung Geſtalten von Heiligen 
und Blutzeugen verſetzt — es ſind ſteile, auf der Oberfläche wellige 
Mauern von Jura-Geſtein. Aus ihren Rißen ſickert Waſſer zum Bach 
des Roön, der mit feiner geringen Fluth die Schlucht faſt völlig aus— 
füllt und die Geiſterchöre des Wiederhalles weckt. Ueberall plätſchert es 
und haucht es kalt in den Windungen der geſtreiften gefurchten Felſen. 
Sie ſind kahl, weil keine Wurzel auf ihnen Grund faſſen kann, und 
nur von den ſcharf abgeſchnittenen Rändern droben ſchauen die Fichten 
herab. Selten erblickt man unter ihnen, zwiſchen der Höhe und der 
ſummenden Tiefe einen zitternden Strauch. | 


Manchmal hängen die Felſen gar über und an Stellen, an welchen 
die Sonne eindringt, verwundern wir uns über die grellen Schlag— 
ſchatten. Immer lärmender werden die Waſſer, je mehr wir dem wal— 
digen Hintergrunde uns nähern. Wäre der Strom reicher, ſo ſähen 
wir die erſchütternſte „Klamm“ der Alpenwelt vor uns. Für die 
Mühlen draußen läuft ein Waſſergraben ober dem Wege, der ſich ein— 
mal durch einen Tunnel Bahn bricht. 

Zur Rechten erblickt man einen Felſen, mit welchem die Legende 
ihr, für alle derartigen Orte, wiederkehrendes Spiel getrieben hat. 
Dort oben verſuchte der Heilige zuerſt, ſich eine Stätte ſeiner Andacht 
zu gründen. Aber die Vögel kamen und ſchleppten die Geräthe fort 
und trugen ſie auf einen anderen Felsgrat, eben dorthin, wo heute das 
begnadigte Haus ſteht. Jetzt ſieht man da oben nichts mehr, als jene 
der Aeſte beraubte Fichten, wie ſie überall in Paſſeier und anderen 
Nebenthälern des Etſchlandes ſtehen und in ihrem ſo verſtümmelten 
Zuſtande mehr Maſtbäumen, als „Säulen“ des deutſchen Waldes gleichen. 

Wem die Einſiedelei nicht gezeigt wird, dem mag an der Stelle, 
an welcher ſie zum erſtenmale erſcheint, nur der Zufall zu ihrer Ent— 
deckung verhelfen. Urplötzlich taucht auf einem ſpitzigen Felſen ein Haus 
und eine vorſpringende Terraſſe auf, zu welchem der Plan allerdings 
mehr von Vögeln, die ſich auf die Zimmermeiſterei verlegt haben, als 
von Menschen herzurühren ſcheint. Grüne Baum- und pechſchwarze 
Schattenſäulen erheben ſich unter ihm um den Bach am triefenden Felſen. 

Der Zugang, von hier aus ſcheinbar unmöglich, iſt dennoch viel 
leichter, als man vermuthen mag. Und ſo bedarf es denn nur weniger 
Augenblicke bis wir im Vorhofe der fünf Kirchlein ſtehen, die ſich terraſſen— 
förmig über einander, durch Treppen und Gänge verbunden, erheben — 
ein getreues Conterfei buddhiſtiſcher Wallfahrtsorte. 

Einen weit geringeren Eindruck mag der erſte Anblick des Gnaden— 
ortes auf diejenigen Pilger machen, welche nordwärts, von der Höhe 
von Salter, herabkommen. Dieſe ſehen ihn zuerſt tief unter ſich und 
an der Stelle dort oben, wo hart am Rande des Abgrundes ein höchſt 
bedenklicher Betſtuhl angebracht iſt, verſchwimmt der ſchwindelnde Fels 
mit ſeinen Kirchlein faſt mit der Sohle des waſſerdurchrauſchten Tobels. 

Natürlich beziehen ſich faſt ſämmtliche Inſchriften an den weißen 
Mauern auf den Heiligen. 

Die Legende, welche über dieſen verlautet, ſagt, daß der Sohn 
des Grafen von Tour im Innthale die Burg ſeiner Väter verließ, um 
in der Weiſe ſo vieler heiliger Büßer Gott zu dienen. Er zog gegen 
Süden, wo damals der heilige Vigilius das Wort des Herrn den 
heidniſchen Innwohnern verkündete, und fand im Nonsberge eine Stätte. 

St. Vigilius, (deſſen Feſt beiläufig geſagt noch jetzt alljährlich in 
den letzten Tagen des Brachmonates zu Trient mit lauter Luſtbarkeit, 
öffentlichen Umzügen, Feuerwerk und anderem Pomp gefeiert wird) lehrte 
im Etſchland. In dieſen Wüſteneien aber predigten auf ſein Geheiß 
Siſinius, Martyrius und Alexander das Chriſtenthum. Deren vielbeſuchte 
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Reliquien liegen in rothem Marmor hinter dem Hochaltare der prächtigen 
gothiſchen Kirche zu St. Zeno. 

Es gibt nur wenig geſchichtliche Nachrichten über den Büßer, der 
ſich dieſen einſamen Fels erkor. 

Das Wenige, was nicht zur Legende gerechnet werden kann, hat 
der Pfarrer von St. Zeno, Andrea, in einem Schriftchen über die Kirche 
und die Märtyrer jenes Ortes veröffentlicht. 

Ein Theil — und zwar nur der anfängliche und geringſte — der 
Treppe, die zur alten Einſiedelei emporführt, liegt unter freiem Himmel. 

Der übrige iſt von den Mauern der Kapellen und Kirchlein über— 
wölbt, ein ſteiler, jäh zum Gipfel anſtrebender Gang — überall mit 
Votivtafeln und Weihgeſchenken bedeckt. 

Man wird dieſe Stufen nicht leicht betreten, ohne auf ihnen in 
irgend einer Höhe einen andächtigen Wallfahrer zu ſehen, welcher ſehr 
lange Zeit braucht, bis er bei dem begnadigten Gipfel angekommen iſt, 
denn er bleibt auf jeder Staffel der ſchwindelnden Treppe ſtehen und 
ſagt einige Gebete her, bevor er die nächſte betritt. Dabei verfehlt ſein 
Auge nicht, ſehnſüchtig oder hoffnungsvoll auf den vielen gleißenden 
Figuren und Bildern von glücklicher Rettung aus vielfacher Gefahr 
umherzuwandern. 

In halber Höhe etwa des wunderlichen Baues, deſſen verſchieden— 
artiges Ausſehen ſein allmähliges Entſtehen in vielen Jahrhunderten 
bekundet, öffnet ſich zur Linken ein helles Kirchlein, in welchem weder 
die brennende Ampel noch die Sammelbüchſe für den heiligen Vater fehlt. 

Nicht ohne beſonderes Intereſſe dünkt uns unter den vielen Votiv— 
bildern des ſteilen Ganges eine Malerei, welche aus einem Erlebniß des 
früheren Priors in ihrer Weiſe Nutzen zieht für den Wunderglauben, 
der an der geweihten Stätte haftet. 

Heut zu Tage wohnt der Prior ganz nahe bei der alten Herren— 
ſtube, dem dermaligen Gaſtzimmer der Wallfahrer. Sein Vorgänger 
im Amte hauſte viel weiter oben zwiſchen den Kapellen mit ihren ſchwei— 
genden Bildern — ganz einſam in einer dem Mittag zugewendeten 
Stube, aus deren Fenſtern, die aus rundlichen mit Blei aneinander 
gereihten Glasſtückchen beſtehen, er nicht einmal den lebendigen Bach, 
ſondern nur den ſummenden Nadelwald zu ſehen vermochte. Dieſe 
Einſamkeit des alten Mannes wurde von einigen wälſchen Uebelthätern 
benützt, um ihn auszurauben. 

Auch das Pferd des Prieſters verſuchten die Räuber mit von 
dannen zu führen, doch gelang es ihnen nicht. Darum malt uns auch 
die Votivtafel gar deutlich das Rößlein unter dem Thore, wie es, 
durch einen übernatürlichen Bann zurückgehalten, ſich ſträubt, den 
Strolchen über die Schwelle zu folgen. Und ſo iſt denn auch dieſer 
Vorfall unter die wunderbaren Begnadigungen eingereiht, welche nicht 
aufhören, Sankt Romedii Einſiedelei und deren alten Glanz zu vermehren. 

Zu der Zeit, als der Heilige ſelbſt hier ſeinen Bußübungen oblag 
und vielleicht auch noch geraume Zeit ſpäter, ſtand nichts als ein winziges 
Kirchlein auf dem äußerſten Felsgiebel. Dieſes Kirchlein iſt aber nun— 
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mehr jo von anſpruchsvollerem Mauerwerk umgeben, daß man jetzt in 
daſſelbe hineingeht, wie aus einem großen Saale in ein dunkles Stübchen. 

Die Kirche, welche Zingerle mit Recht eine „ſalonartige Vorkirche“ 
nennt, iſt ſo an das uralte Denkmal der erhabenſten Zeiten des Chriſten— 
thums hingebaut, daß man vermeinte, uur in eine Seitenkapelle derſelben 
zu treten, wenn die dunkelrothen romaniſchen Säulen und anderes 
wunderbare Zubehör des niedrigen Portales nicht eben an jene dunklen 
Tage der ſtreitenden und leidenden Gemeinde erinnerte. 

Wie anders mag es hier vor vierzehn Jahrhunderten ausgeſehen 
haben! Gegen die Schwelle dieſes Portales ſtürmte der Bergwind und 
ſtatt der marmornen Treppen, rings mit beredten Bildern umbangen, 
führte ein rauher und ſchwindeliger Steig zu dem Gipfel, auf welchem 
der Einſiedler, der Welt entrückt, ſich dem Himmel genähert zu haben 
wußte. | 

Vielleicht lag der Anachoret in der nämlichen Höhle vor dem ge— 
heimnißvollen Portale, die heut zu Tage durch eine Fallthüre geſchloſſen 
und dem Volke als „St. Romedii Kirche“ gezeigt wird. 

Jenſeits des dunklen Portales aber in dem finſteren Raume, in 
welchem die angezündete Kerze nur undeutlich die Flecken zeigt, welche 
anderthalb Jahrtauſende halb verwiſcht haben — in dieſem modrigen 
Gemäuer der alten Büßer wird ſich Niemand des unſäglichen Zaubers 
erwehren können, der ſich an ſolcher Stätte des Gefühles wie der Ein— 
bildungskraft bemächtigt. 

In ſolcher Abwendung von der Natur, die ſich aus dem Walde in 
die Dunkelheit eines ummauerten Kerkers flüchtet, in welchem auf gol— 
digem Grunde alle Wunder des chriſtlichen Olymps leuchten und in— 
mitten deſſen der Sinn ſich aus dem Tagelichte fort unter die Palmen 
derjenigen verſetzt, welche die Welt überwunden haben, begegnen wir 
einer der — heute — unerklärlichſten Aeußerungen menſchlichen Weſens. 
Der gute Greis mit den leuchtenden braunen Jünglingsaugen geht end— 
lich mit den Kerzen weiter und leuchtet uns, einige Treppen aufwärts, 
in das zweite, noch dunklere Kerkergemach. 

Einige Wallfahrer ſind uns nachgeſchlichen und betrachten, augen— 
ſcheinlich von der tiefſten Aufregung durchſchauert, wie der Prior die 
Thüren des Kaſtens öffnet und nunmehr der Kerzenſtrahl auf die 
ſilbernen Gefäße fällt, welche die Körperreſte des Anachoreten umſchließen. 

Im unterſten Fache liegt ein brauner Knochen, ich glaube das 
Schienbein. Oben aber ſind kleinere Theile des Körpers in Silber und 
Glas verwahrt. Der edelſte von dieſen iſt die Stirne des Heiligen. Der 
Prior bekennt, daß das dazu gehörige Hinterhaupt ſich in der Kirche von 
Thaur befinde, wozu indeſſen die dortigen Verehrer den noch fehlenden 
Theil des Kopfes, die Stirne mit inbegriffen, ſich nachträglich anfertigen 
ließen. So gibt es alſo zwei Stirnen des heiligen Romedius, ein Vor— 
kommniß, welches nach Ausſage Unterrichteter nicht allzuſelten gefunden 
werden ſoll, wo es ſich um Reliquien heiliger Männer und Frauen handelt. 

Jetzt, wo der Fels mit zahlreichen Kapellen und Kirchlein vollſtändig 
überbaut, auf der Südſeite völlig unter ihnen verſchwunden iſt, merkt 
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man freilich nicht mehr, einen wie ſchwindeligen Wohnſitz ſich der Grafen— 
ſohn von Thaun gewählt hat, als er der Welt entſagte. Aber eine feſt 
gezimmerte Terraſſe, die neben der alten Einſiedelei zum Vergnügen der 
Pilger über den Abgrund hinausgehängt worden iſt, zeigt uns die Tiefe, 
über welche der Einſiedler ſich betend erhob — und nicht Jeder mag 
ohne Gefühl der Augſt auf die Planken vortreten, welche ihm den Zu— 
ſtand des Gipfels im vierten Jahrhundert verſinnbildlichen. 

Für den Kenner chriſtlicher Kunſtgeſchichte muß dieſer überbaute 
Felſen ein köſtlicher Schatz ſein und in der That verlautet Kunde von 
fleißigen Mäunern, die ſich ba Wochen lang, den Bleiſtift an der Hand, 
aufgehalten haben. Es wird alſo keineswegs an Abbildungen der 
ſteinernen Geſtalten, der Fresken und anderer Gebilde in der Wallfahrts— 
ſtätte fehlen. Wir Anderen, denen die Kenntniß ſolcher Dinge gebricht, 
laſſen es im Hinblick auf die geſehenen Dinge und auf die müden Wall— 
fahrer, die, aus weiter Ferne dahergekommen, durch ihre Wanderung 
nach dem myſtiſchen Orte, den ſchleppenden Gang ihrer täglichen Be— 
laſtung unterbrochen haben, an Betrachtungen anderer Art genügen. Iſt 
es in der That nur der Aberglaube, der vor anderthalb Jahrtauſenden 
den Anachoreten und nunmehr die kümmerlichen Bauern nach dieſem 
Gipfel mitten unter den Schreckniſſen der Berge zog? Oder iſt es, in 
anderer Weiſe, vielleicht der nämliche Trieb, welcher den Sternkundigen 
auf ſeine hohe Warte, den Gelehrten in ſeine ſonnenleere Zelle, den 
Entdecker in die weiten Weltmeere jagt? | 

Wir, die alle eines Geſchlechtes Kinder find, werden vielleicht mehr 
von gleichartigen Inſtinkten geleitet, als wir es geſtehen wollen. Die— 
jenigen, welche einſt nach dem heiligen Grab ſuchten und die anderen, 
welche die letzten Gründe der Dinge erforſchen, find dann in ihrer 
Weſenheit nicht ſonderlich getrennt. Beim Anblick dieſer unwiſſenden 
Wallfahrer aber, die Staffel für Staffel betend erklommen, gedenken 
wir der Meinung eines amerikaniſchen Dichters, welcher ſagte, das Leben 
ſei aus Marmor und Schmutz zuſammengeſetzt und die wahre Einſicht 
erleuchteter Geiſter beſtehe darin, in dieſer Sphäre ſeltſam gemiſchter 
Elemente die Schönheit und Majeſtät zu unterſcheiden, welche gezwungen 
jind, ein jo ärmliches Gewand anzulegen. 


Ghaſelen. 


Von 


Franz Hermann von Hermannsthal. 


1. 


Wie iſt, o Jugendfreund, die Weltgeſtalt geworden! 

An Fülle überreich iſt ihr Gehalt geworden! 

Du ſtehſt noch da, wo einſt, im Fühlen und im Denken, 
Und über Dich iſt nicht der Zeit Gewalt geworden. 

Wir aber haben ſtets im Strom der Zeit gebadet, 

Da iſt uns kein Zurück! und ſelbſt kein Halt! geworden. 
So ſind die Glieder uns gelenk und warm geblieben, 
Die auf dem Uferſand Dir ſtarr und kalt geworden. 

So kam es, daß Du uns als greiſer Mann begegnet, 
Indeſſen wir derweil — nur etwas alt geworden. 


2. 


Wie mächtig iſt der Aar beſchwingt von Gottes Gnaden! 
Die Lerche, wie ſo ſüß ſie ſingt von Gottes Gnaden! 
Wie prächtig ſchmücken ſich die Fluren und die Haine, 
Wenn Winters ſtarre Haft nun ſpringt, von Gottes Guaden! 
Wie majeſtätiſch tritt der Leu einher im Walde, 

Den da ſein Kraftgefühl durchdringt von Gottes Gnaden! 
Wie herrlich prangt die Stirn im Lorbeer dem Poeten, 
Dem ein unſterblich Lied gelingt von Gottes Gnaden! 
Wie weckt's Begeiſterung, wenn des Geſanges Welle 
Beruf'nen Sängers Bruſt entklingt von Gottes Gnaden! 
Wie ſtrahlt das Angeſicht des geiſterfüllten Denkers, 

Der neues Licht in's Wiſſen bringt von Gottes Gnaden! 
Ja, fragſt Du mich, woher all derlei Gaben ſtammen? 
Da ſag' ich mit Dir unbedingt: von Gottes Gnaden. 


N 


3. 


Held Blücher ſprach das Wort — ich war noch jung — „Vorwärts!“ 
Es ſchien, wie mir geſagt und gab mir Schwung — vorwärts. 
So griff ich friſcher an, was mir zu thun oblag, 

Aus friſchem Angriff ward Begeiſterung — vorwärts! 

Bald merkt' ich, daß die Welt auch auf das Wort aufhorcht, 

Nach langem Winterſchlaf ging's Sprung auf Sprung — vorwärts. 
Auch Dir blieb unvernommen nicht dieß Wort, Nachtgeiſt, 

Und darum ſprachſt auch Du zur Dunkelung: „Vorwärts!“ 

Merkſt Du's denn nicht, ſo arg verblendet durch Blödſinn? 

Du treibſt ja ſelbſt zu Lichtes Huldigung — vorwärts. 


4. 


Ich ſehe Dich im reichſten Wiſſen prangen, 

Was große Geiſter dachten oder ſangen 

Von der Natur, vom Menſchenthum, von Göttern, 
Dein lernbegierig Haupt hat es empfangen. 

Wie raſtlos trugſt Du zu gehäuften Schätzen 
Nach neuem Reichthum glühendes Verlangen! 
Ihm biſt Du in lebend'gen Idiomen, 

So wie in längſt verſtorb'nen, nachgegangen. 

Und biſt Du glücklich? Ach, ich muß Dich finden 
Stets trüber Stirn, in Zweifeln und in Bangen! 
Weißt Du, warum? Es konnte nicht Dein Wiſſen 
Vom kühlen Kopf in's warme Herz gelangen. 


5. 


Suchſt Du nach dem Allerhöchſten im lebend'gen Kosmorama, 
Siehſt Du hier verehrt den Fetiſch, dort das Knie gebeugt dem Brama. 
Nein! Die göttlichere Gottheit iſt der große Weltbefreier, 

Der den Zwieſpalt draus verbannte, der gewalt'ge Wiſchnu Rama. 
Leicht mag noch in fernen Wäldern grauſam Vitzliputzli herrſchen. 
Thoren! Allah iſt der Höchſte. Das verneint der Dalai Lama. 
Götzendiener! Gottesleugner! Hört, Jehovah tft der Wahre. 

Wer weiß, wie noch viele Andere, die noch nicht genannt die Fama. 
Alſo eifern ſie in Sprachen, ungelehrten und gelehrten, 

Aber ſind in der Grammatik noch nicht angelangt bei „Ama!“ 
Doch nicht eifern Scheiterhaufen mehr und Saracenenklingen, 

Und fo zagt nicht, tauſend Acte hat ja noch das Menſchheitsdrama. 


Muſik zur Ritterzeit. 
Von 
Hermann Meynert. 


Bei Kriegszügen, bei Feſttafeln und beim Tanze durfte im Mittel— 
alter die Muſik nicht fehlen; für jeden dieſer Anläße aber bediente man 
ſich der nämlichen Inſtrumente, welche, zum Theil abenteuerlich benannt 
und primitiv geſtaltet, ſich doch als Vorläufer und Vorbilder unſerer 
heutigen erkennen laſſen. Wir faſſen bei der folgenden Schilderung zu— 
nächſt Oeſterreich in's Auge; ſie würde natürlich auch auf die Nachbar— 
länder anzuwenden ſein. 

Blaſeinſtrumente waren im dreizehnten Jahrhunderte die Poſaune, 
die „Trumbe“ (Trompete), die Pfeife, der „Holler“ (ebenfalls eine Pfei— 
fenart), die „Floyte“ (Flöte) und die „Schalmeye“ oder Rohrflöte. 
Der alte öſterreichiſche Sänger Seifried Helbling erwähnt um 1290 auch 
eine „Blatterpfeife“ (Blaterpfifen), nach welcher in ſeinem Vaterlande 
„getreten“, d. i. getanzt wurde. Zu den Schlaginſtrumenten gehörte der 
„Tambor“ (die Trommel), der „Sumber“ (eine Art Handtrommel) und 
die Pauke. Als Saiteninſtrumente dienten die Fiedel, welche mit einem 
Bogen geſtrichen wurde, die „Herphe“ (Harfe) und die „Rotte“ (ein 
der Zither ähnliches Iuftrument). 

Jedes dieſer Inſtrumente hatte ſeine eigenen Künſtler, und wie im 
Mittelalter alle Beſchäftigungen in eine beſondere Genoſſenſchaft, Zunft 
oder Zeche hineinſtrebten, ſoll es ſchon im Jahre 1288 eine „Trum— 
meterzeche“ bei der St. Nikolauskapelle zunächſt St. Michael in Wien 
gegeben haben. Flötenſpieler aus Böhmen durchzogen ſelbſt ferne Länder 
und ihr Inſtrument blieb in Frankreich unter dem Namen der kleinen 
böhmiſchen Flöte bekannt. Ulrich von Liechtenſtein, der Ritter und Sän— 
ger, konnte ſogar auf Reiſen ſich nicht von ſeiner kleinen Leibkapelle 
trennen; ſeinem Hollerbläſer, der zugleich einen Sumber ſchlug, folgten 
zwei „Fidelaere“ (Geiger), welche „Reiſenoten“, d. i. Märſche, aufſpiel— 
ten. „Ihre ſüßen Töne thaten (machten) uns froh“, berichtet Herr Ulrich 
von dieſen Spielleuten. 
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Freilich waren alle jene Inſtrumente dazumal kaum etwas anderes 
als Lärmmaſchinen; aber das eben liebte man, denn die rauhe Zeit 
nahm die Töne der Muſik blos als eine Variation des „Krachs“ der 
Schlachten, und der ungeſtüme Sinn des Kriegsadels, der ſich auch zum 
Lehnsherrn der Muſik gemacht hatte, wollte nur mit geräüſchvollen 
Weiſen eingeſungen ſein. 

Der Zeitgenoſſe Ottokar von Horneck hebt in ſeinen Gedichten 
die Reize dieſer Lärmmuſik, von welcher er ſich ſehr eingenommen zeigt, 
wunderlich hervor und rühmt den „großen Schall“ der Tamborn, Pau— 
ken und Poſaunen. Bei einem Feſte, das er beſchreibt, machen die Her— 
phen, Rotten und Fiedeln, die Poſaunen, Pfeifen und Holler einen ſo 
gewaltigen Spektakel, daß, wie er ſelbſt eingeſteht, ein Nervenſchwacher 
es nicht ausgehalten hätte („ain chrankches haupt wer betört, wer 
ez gewezen da na“). Als nun gar der Poſaunen „Dos““ (Setöfe), 
Flöten und „Tewber“ (Tambour), Schalmeien und Pauken mit großen 
„Heerſumbern“ unter einander „pumpern“ da wird — man glaubt es 
ihm gern — der Schall „ungefug und groß.“ 

Im vierzehnten Jahrhunderte hatte ſich der heiße Ritterſinn noch 
wenig abgekühlt; die Muſik und deren Werkzeuge blieben daher ſo ziem— 
lich auf dem alten Fuße. Zu den bisherigen Inftrumenten kamen, wie 
der Wiener Wappendichter Peter Suchenwirt uns belehrt, nun noch die 
Schellen, womit für den Wohllaut ſchwerlich etwas gewonnen war; 
auch „Portatiffe“ werden von ihm erwähnt, wahrſcheinlich eine Art 
tragbarer oder Drehorgeln. An den Poſaunen findet auch Suchenwirt 
ſo viel Geſchmack, daß er ſie von den Engeln im Himmel ſpielen läßt. 
Vielleicht hatte inzwiſchen die Conſtruction mancher Inſtrumente ſich ver— 
vollkommnet, da auch fürſtliche Hände ſich an ihrer Herſtellung betheilig— 
ten. Der Herzog Albrecht IV. von Oeſterreich hatte es in der Geſchick— 
lichkeit, nicht allein Tiſche, Kaſten und Pulte, ſondern auch muſikaliſche 
Inſtrumente zu verfertigen, ſoweit gebracht, daß er für einen Künſtler galt. 

Zu der allmäligen Sänftigung der Inſtrumentalmuſik trug auch 
wohl der Brauch bei, daß dieſelbe beim Tanze nicht mehr das einzige Wort 
ſprach, vielmehr der Geſang ihr hier den Vorrang abgewann. Der 
öſterreichiſche Dichter Wernher der Gärtner beſchreibt die Tanzluſt zu 
ſeiner Zeit: die Ritter halten zuerſt ein Kampfſpiel, und — 

„Als ſie das getaten, 

Einen Tanz ſie dann traten 
Mit hochfärtigem Geſange, 
Das kürzte die Weile lange. 


Viel ſchier kam ein Spielmann, 
Mit ſeiner Geige hob er an“ u. ſ. w 


Noch mehr ſcheint im fünfzehnten Jahrhunderte der Geſang beim 
Tanze vorgewaltet zu haben, und zwar vornehmlich bei dem „umge— 
henden“ oder „getretenen“ Tanze, der ſich, im Gegenſatze zu dem 
„hüpfenden“, ruhig im Kreiſe bewegte. Das „Treteu“, welches zugleich 
den Tact angab, kam den Männern, der Geſang den Frauen zu; es iſt 
daher bei Beſchreibung ſolcher Feſte ausdrücklich von den „Sängerinnen 
am Tanze“, von „Vorſängerinnen“ die Rede. 


Im ganzen wurde die Muſik jetzt etwas manierlicher. Manche der 
alten Namen, z. B. die der „Sumbern“, der „Holler“ u. |. w. ver⸗ 
ſchwanden; die „Tamborn“ bekamen weniger zu thun; die alte, ſchrille 
„Rotte“ entpuppte ſich zu der moderneren Laute, einem der Guitarre 
ähnlichen Inſtrumente; „Lautenſlaher“, Lauteuſchläger, wurden von da 
an häufig; in Wien auch bereits Lautenmacher genannt. 

Indeß jeuen überzarten und holdſeligen Charakter, welchen unſere 
e ae an die Laute zu knüpfen pflegen, hatte dieſelbe in Wirklich— 
keit nicht, und vergebens würde man am gothiſchen Fenſter einer Burg 
ein blondes Ritterfräulein mit der Laute im Arme geſucht haben. Viel- 
mehr wurde die Laute mit derben Männerhänden „geſchlagen“ und 
daher nicht blos zur Begleitung des Tanzes, ſondern auch zur Kriegs— 
muſik verwendet. Die „Trumeter“ erſcheinen jetzt in vermehrter Anzahl; 
vereinzelt tritt auch die Sackpfeife, der Dudelſack, auf. 

Hatte erwähntermaßen ſchon Albrecht IV. in gewiſſem Sinne auf 
die Toukunſt ſeiner Zeit eingewirkt, ſo übte Maximilian J. in dieſer 
Hinſicht einen noch weit maßgebenderen und nachhaltigeren Einfluß. Wie 
dieſer wunderbare Mann alles methodiſch angriff, ſo ſtellte er ſich auch 
für die Muſik zwei ideale Vorbilder auf. Für die geiſtliche zunächſt den 
König David, denn — ſo läßt er im „Weißkunig“ von ſich melden — 
„er hat am erſten in dem Lob Gottes nachgefolgt dem König David, 
er hat aufgerichtet eine ſolche Cantorei mit einem ſolchen lieblichen Ge— 
ſang von der menſchlichen Stimme, wunderlich zu hören, und ſolche 
liebliche Harfen von neuen Werken und mit ſüßem Saitenſpiel, daß er 
alle Könige übertraf und ihm Niemand gleichen mochte“. Für die Kriegs— 
muſik, für das „fröhliche Saitenſpiel der Streitbarkeit,“ nahm er ſich 
ſonderbarerweiſe Alexander den Macedonier zum Muſter; denn „wie— 
wohl der große Alexander große Länder bezwungen und ſich des Saiten— 
ſpiels erfreut, fo hat doch der junge Weißkunig ein ſolch männlich fröh— 
lich Pfeifen und Trummelſchlagen aufgebracht und dermaßen in ſeinen 
Streiten gebraucht, wann er gegen ſeine Feinde in den Streit gezogen 
iſt, haben dieſelben Trummeln und Pfeifen nicht allein des Menſchen 
Herz freut ſondern der Hall davon hat die Luft erfüllt.“ 

Die Abbildung in „Weißkunig“ läßt uns bereits ein wohlgeord— 
netes Kleines Orcheſter erblicken; es gibt da Schnabelflöten und Quer— 
flöten, auch ein kleines gekrümmtes Horn mit großem Mundſtück, dann 
eine Harfe, eine Laute; endlich Poſaunen, Trommeln, Pauken u. ſ. w. Sogar 
eine Art Clavier iſt zu ſehen, das, wie es ſcheint, zweihändig geſpielt wurde. 

Dürfen wir der Meldung eines Zeitgenoſſen glauben, ſo wurden 
unter Maximilian I. „ganz neue Inſtrumente erfunden, welche die Alten 
nicht kannten. Hieher gehören die verſchiedenen Blasinſtrumente und jene 
Erfindung eines Goldſchmieds ohne Pfeifen und Saiten, die man Regal 
nennt; jenes noch wunderbarere Inſtrument, das unlängſt ein Möuch 
erfand und welches ſtatt der Pfeifen gewiſſe in ein breites Holz ge— 
ſchnittene Höhlungen hat, die ſich ſchlangenförmig winden und einen ſehr 
angenehmen Ton von ſich geben; dann ein Inſtrument, das vom Rhein 
nach Wien gebracht wurde und die Stimmen der Vögel nachahmte.“ 
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Man ſieht, es wurde damals, wie auf vielen anderen fo auch auf 
muſikaliſchem Gebiete mehr als nöthig experimentirt, und mit Aus— 
nahme des erwähnten Schlangenhornes, welches möglicherweiſe dem um 
achtzig Jahre jüngeren, angeblich in Frankreich erfundenen Serpent zum 
Muſter gedient hat, ſind daher jene gerühmten neuen Erfindungen eben 
ſo ſchnell wieder verſchwunden, als ſie aufgetaucht waren. Jedenfalls 
aber ging es durch Maximilians Anregung ſehr rührig zu. Die Gunſt, 
welcher ſich die Muſik an ſeinem Hofe erfreute, ſcheint ſogar einen neuen 
Ausdruck veranlaßt zu haben; ein Inſtrument „hofiren“ hieß nämlich zu 
jener Zeit ſo viel als ein Inſtrument ſpielen. 

So wurde im Jahre 1514 vom Wiener Stadtrathe „dem Hanns 
Weingartmann Lautenſchlager und dem Pauker, ſo vor der Fürſtin, 
als ihre Gnaden hier eingezogen, gehofirt, auch dem Kilian Lauten— 
ſchlager, dem Pollacken auf der langen Fidel, ſo alle vor der Fürſtin 
und auf dem Scharlachmahl gehofirt haben“, jedem eine Schenkung 
gereicht. Die „lange Fiedel“ war vielleicht eine Art Violoncell. 

Bei dem glänzenden „Dreikönigsfeſte“ zu Wien im Jahre 1515 
erhielt Maximilian I. Gelegenheit, die Vorzüge feiner Kapelle an einem 
ſchreienden Gegenſatze zu erproben. Die ungekannten Fremdlinge, 
welche da einritten, die Moskowiter, Polen, Lithauer, Preußen, Tataren 
und Türken, brachten auch eine abenteuerliche Muſik mit. Einige von 
ihnen führten ſeltſam geſtaltete weite Trompeten, die einen Schall wie 
die Wespen und Hummeln im Sommer von ſich gaben; andere hatten 
Inſtrumente von einem ſcharfen, durchdringenden Tone. Fugger berichtet: 
„Es war auch ein Türk, der machte mit einer großen Sackpfeife ein 
abgeſchmacktes Gelirl, und ſein Jung mußte mit beiden Fäuſten die 
Trommel ſchlagen.“ 

Nach ſolcher Ohrenmarter mußte es den Anweſenden wie eine Er— 
löſung vorkommen, als bei dem Hochamte, welches der Biſchof von 
Wien, Georg von Slatkonia, ein in der Kirchenmuſik ſehr erfahrener 
Mann, hielt, die kaiſerliche Kapelle ſich mit lieblicher Muſik hören ließ 
und zuletzt die Sänger das „Herr Gott, dich loben wir“ anſtimmten, 
wobei Meiſter Paulus, welcher dazumal für den vorzüglichſten Organi— 
ſten in ganz Deutſchland galt, den Geſang mit der Orgel begleitete. — 

So hatte denn am Ende des Ritterthums die Muſik die rauhe 
Schale abgeſtreift, welche im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert ihr 
ziemlich anhaftete. Faſt war es ihr in jener eiſernen Zeit nicht anders 
als den Eiſenrüſtungen ergangen. Je mehr an die Stelle des Schwertes 
und der Ritterlanze die Feuerwaffen herandrängten, deſto leichter und 
dünner geſtaltete ſich der nunmehr ohnehin unnütze Harniſch. Und ähn— 
lich ſchmolz auch von der zarten Schutzwaffe der Seele, von der Muſik, 
mehr und mehr das anfängliche harte, eiſerne Weſen ab, ſobald es ihr 
vergönnt war, aus der drückenden Dienſtbarkeit des Krieges und des 
Fauſtrechtes herauszutreten. 
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Aus meinem poetiſchen Tagebuche. 
(187071. 
Von Bauernfeld. 


Wann kommen die Menſchenherzen 
Zu Ruhe und Genuß? 

Es folgen den Jugendſchmerzen 
Die Altersleiden auf dem Fuß. 


Wir ſind die Greiſe, 
Mehr alt, als weiſe. 5 


Die Welt iſt da, und ich darin 

Ein Zweig vom Menſchheitsbaum; 

D'rum will ich träumen mit friſchem Sinn 
Den ſchönen Menſchentraum. 


Im Traume ſprechen Hund und Katz' und Vögel, 

Der Traum kennt keinen Zweck, noch feſtes Ziel und Regel; 
Die Kunſt hält edel Maß mit Bildern und Gedanken, 

Sie iſt ein ſchöner Traum mit blüh' nden Roſenſchranken 


Ernſt ſei auch im heitern Spiele, 
Und Gedanke, der erweckt; 
Nimmer nähert ſich dem Ziele, 
Wer kein Ziel ſich vorgeſteckt. 


Ein ſchlammiger Teich wird trocken gelegt, 
Die Fröſche quaken und klagen; 

Doch wer Verbeſſerungsprojecte hegt, 

Wer wird darum die Fröſche fragen? 


Gibt's Ehrlichkeit? — Verſteht ſich, per se! 
Es gibt ja auch vierblätt'rigen Klee. 


TEA 


Was hilft's Dir, wenn Du im Verein biſt? 
Du biſt nur frei, wenn Du allein biſt! 


Ein doppelter Vortheil, mit Dir allein, 
Und nicht mit den Uebrigen zu ſein. 


Und geht der Weg nach Weſt oder Oſt: 
Du ſattle gut und reite getroſt! 


Du ſagſt ein Wort, das mir gefällt, 
Du ſagſt vielleicht das Rechte: 

Er ging in eine „beſſ're Welt“ — 
Die unfre iſt die ſchlechte! 


Vorſichtig gegen Schädlichen, 
Nach ſichtig mit dem Redlichen. 


Der Deutſche ſpottet gern des Böhmen, 

Der Ungar macht den „Schwaben“ ſchlecht, 

Und wie ſich die Völker beim Schopfe nehmen, 

Sie haben leider Alle recht. 

In irgend einer Form beſchränkt, verkehrt, verdreht — 
Und ſtolz darauf! — Man nennt's die Nationalität. 


Mit Deinem eigenen Werthe decke Du 
Die Fehler Deines Stammes zu. 


Der große Peter war ein Ruſſe — 

Ihr Moskowiter ſeid aus ander'm Guſſe! 

Und ſo der große Napoleon — 

Er war ſeiner eig'nen Thaten Sohn. — 

„Und Kaiſer Joſeph?“ — Nehmt Euch in Acht! 
Eine Schwalbe noch keinen Sommer macht. 


Es martert Dich die Langeweile, 
Drum jagt Dich die Neugier in raſtloſer Eile. 


Das Wandern iſt Naturgebot, 
Dient der Cultur zum Heile; 
Die Völker wandern ſo aus Noth, 
Und die Touriſten aus Langeweile. 


„Morgen iſt auch ein Tag!“ — 

Wie man nur ſo faſeln mag! 

Carpe diem! Gedenk' der alten Kunde: 
Kein Tag kommt wieder, keine Stunde. 
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Ein wirrer Traum iſt unſer Lebenslauf! 
Du ſpeculirſt — da wachſt Du auf; 

Und wenn Du dichteſt, ſchwindet jede Pein, 
Lullſt Dich in neue ſüße Träume ein. 


Nur ſchöne Momente brachten Segen! 
Was zählſt Du die Stunden? Du mußt ſie wägen. 


Luſt und Leid und Liebespein, 
Jeder hat's erfahren, 

Bis ins Alter klingt's hinein 
Aus den jungen Jahren. 


Die gold'ne Morgenwolke bringt nicht Segen, 
Durchnäßt Dich Abends als ein kalter Regen. 


Malſt Du Blumen, malſt Du Luft? 
Fehlt das Fächeln hier und dort der Duft! 


Was man in der Jugend wünſcht, 
Hat im Alter man in Fülle; 

Doch die gold'nen Gaben ſchimmern 
Matt, durch eine Nebelhülle. 


Bin zufrieden, ſollt' mir gleich 
Manches Gute fehlen; 

Diebe, weiß ich, werden reich — 
Doch ich mag nicht ſtehlen! 


Süßen Honig auszuheben 

Scheu' den Stachel nicht der Bienen! 
Beſtes iſt, in Lieb' und Leben, 

Nie gefahrlos zu verdienen. 


Nicht dem Eifer, nicht dem Haß 
Werden ſchlimme Laſter weichen, 
Nur Geduld und edles Maß 
Dient ſie auszugleichen. 


Iß Dich nie überſatt, 

Lauf Dich nie übermatt, 
Verſchwende nur vom Ueberfluß — 
Erſparſt ſo Lebensüberdruß! 


Rechts und links die Gaben ſpen den, 
Wie man's übt und liebt, 

Heißt nicht geben, heißt verſchwenden; 
Spender, auch mit vollen Händen, 
Schau erſt, wem er gibt. 


Einſam lebt gelehrte Unke 

In der Studien⸗Spelunke; 

Um Unſterbliches zu dichten, 

Willſt auf's Leben Du verzichten? 


„Was Welt und Leben? ich ſchließ' mich ab.“ 
So gräbſt Du Dir Dein eig' nes Grab! 


Und wenn Dir Bart und Haare grauen, 
Das Schöne ſollſt Du nie verachten, 
Die holden Mädchen, lieben Frauen, 
Nicht wie Amphibien betrachten! 


All' die Verslein, all' die Reime 

Trug ich innerlich im Keime; 

Sint ut sunt! Was hilft's? Sie geben 
Doch ein Stück von meinem Leben. 


Ernſt und Scherz, Gefühl und Witz — 
Biografiſche Notiz! 


Poſſen ſind's, vermiſcht mit Klagen, 
So aus alt und jungen Tagen. 


Dichter leben ſo in Träumen, 
Sich des Lebens zu verſichern: 
Im Winter unter Büchern, 

Im Sommer unter Bäumen. 


Es ſchwebt die goldene Morgenwolke 
Stets vor dem lieben Jugendvolke — 
Ein glänzend Unvergleichliches, 

Ein himmliſch Unerreichliches. 

Und niſtet ſich das Alter ein, 

Es äugelt mit dem Jugendſchein; 
Das iſt denn unſer Lebenslauf: 
Womit Du anfängſt, hörſt Du auf. 


Gedichte 
von Friedrich Bodenſtedt. 
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Beim Anhören der neunten Symphonie. 


Wunderbarer Geiſt der Töne, 
Deine Macht iſt höh'rer Art: 
Göttergleich wird Deine Schöne 
Uns geſtaltlos offenbart. 


Was urewig, was unendlich, 
Unſichtbar im Weltengang, 

Machſt Du dem Gemüth verſtändlich, 
Aufgelöſt in Ton und Klang. 


Urwaldrauſchen, Sturmestoben, 
Meergebraus, Zorn', Lieb' und Streit 
Wird zu holdem Bund verwoben 
Und klingt aus in Seligkeit. 


Alles Feſte ſprengt die Banden, 
Das Getrennte wird geſellt, 
Und aus Wohllaut auferſtanden 
Grüßt uns eine neue Welt, 


Die mit ſeligem Erinnern 
Selige Verheißung paart, 
Das Vergangene im Innern 
Und das Künft'ge offenbart. 


Heerdenläuten, Kinderträume 
Locken uns mit ſüßem Klang, 
Und es klingen Büſch' und Bäume; 
Alle Schöpfung wird Geſang. 


Wunderbarer Geift der Töne, 
Deine Macht ift höh'rer Art: 
Göttergleich wird Deine Schöne 
Uns geſtaltlos offenbart. 


Hauche Deines Wohllauts Fülle 
Löſend in's bedrängte Herz; 

Bis wir, ledig unſ'rer Hülle, 

Dir gleich, ſchweben himmelwärts. 
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mag auch böhmiſch Glas uns blenden. 


Es mag auch böhmiſch Glas uns blenden 
Durch ſeinen demantgleichen Schein, 

Es mag als Schmuck an ſchönen Händen, 
Auf ſchöner Stirn getragen ſein. 


Doch ſeinen Werth macht nur der Glaube, 
Daß es verdient ſolch ſtolzen Platz: 

Der ächte Stein bleibt, ſelbſt im Staube 
Verloren, noch ein ſelt'ner Schatz. 


— 


— — — 


Gedichte 


von Dr. Karl Julius Schröer. 
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Deutſches Lied aus Oeſterreich. 1870. 


Zu ſingen nach der Weiſe des herrlichen Liedes von Mebold: 
H erbei, herbei, du deutſche Burſchenſchaft! 
auch: 
Herbei, herbei, du trauter Sängerkreis! 


Schlägt noch ein deutſches Herz in Oeſterreich, 

So pocht es ſtürmiſch jetzt zum deutſchen Kriege! 

Die Fahnen wehen himmelan „im Reich“, 

Glück auf, ihr Fahnen, weht voran zum Siege! 

Uns haben ſie hinaus zum Reich gebannt, 

Und Frankreich lockt uns jetzt zum Werk der Rache: 
Doch unſer Herz ſchlägt nur der Einen, Einen Sache, 
Wir kennen nur Ein deutſches Vaterland! 


Mit bittrem Schmerz gedenken wir des Tags 

Als jener Bruderdolch uns drang zu Herzen, 

Dasſelbe Herz, es ſchlägt noch muth'gen Schlags. 

Doch denkt es jetzt nicht jener bittren Schmerzen. 

Es denket jetzt und fühlet jetzt nur Eins: 

Die deutſchen Stämme drängen ſich zuſammen, 

Das deutſche Land flammt auf, flammt auf in Kriegesflammen, 
Denn Frankreich droht am Strande unſres Rheins! 


Und iſt es uns Gefeſſelten verwehrt 

Die Schlachten unſrer Brüder mitzuſchlagen, 

Dann ſoll auch feiern unſer gutes Schwert 

Und keine Macht es zu mißbrauchen wagen! 

Und jeder hör' es, der von Rache ſpricht: 

Wir haben viel gelitten unverſchuldet, 

Um Oeſterreich viel Leid und Schmach und Schmach geduldet: 
Mit Frankreich gegen Deutſchland ziehn wir nicht! 


2. 


Grillparzer. 1871. 


Ein Nachklang zu den Feſten. 


Achzig Jahre muß man werden, 
Dann wird liebevoll die Welt, 
Dann darf ungekränkt auf Erden, 
Wandeln ſo ein edler Held. 

Ihm auch ſtiller wird's im Buſen, 
Ird'ſche Schmerzen ſchliefen ein, 
Ueberirdiſch nur die Muſen 
Bringen Luſt ihm oder Pein! — 
Und des Neides böſe Zungen 
Schweigen alle nun zumal, 

Und die Alten und die Jungen 
Feiern ihn im Feſtesſaal. 

Doch er lächelt. Zu entziffern 
Dieſes Lächeln zweifl' ich nicht; 
Gram im Antlitz ſind die Chiffren, 
Drauf des Lächelns Sonnenlicht 
Sagen will: „Warum ſo lange 

Ich geſchwiegen? Fragt ihr noch? 
Warum ich mit dem Geſange 

Wich in's Kämmerlein verkroch? 

's war, o glaubt mir, fo. am beften, 
Und ſo lang' ich lebe, will 

So ich's halten, fern den Feſten 
Sing' ich nur für mich ſo, ſtill. 
Wenn ich todt bin, mögt die Lieder, 
Die Gefang'nen! — ihr befrei'n, 
Daß ſie regen ihr Gefieder, 
Sterben oder fortgedeih'n, 

Wie's dann kömmt! nur ich, ich werde 
Fern ſein, wenn ſie fliegen aus, 
Stille ruh'n, tief in der Erde 
Ueber jeden Kampf — hinaus! 
Ueber Clique, über Claque, 

Die, ſo heißt's, verleih'n den Ruhm; 
Huld'ge älterem Geſchmacke 

In der Dichtung Heiligthum. 

Der zu Göttern euch erhebet, 

Zu den Göttern geh' er ein; 

Was von ihm auch dann noch lebet, 
Das wird frei von Ird'ſchem ſein, 
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Und daß er verkannt hienieden — 
Klaget nicht: in ſeiner Bruſt 
Wohnte ja der Schönheit Frieden 
Und des Schaffens hohe Luſt!“ 
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Aus dem Magyariſchen. 


Der Tar nootzer Schäfer. 


Bin in Tarnootz Schäfer worden 
Auf zehn Jahr; 

Gute Weide hat das Vieh dort, 
Das iſt wahr! 

Zwanzig Gulden und zehn Kreuzer 
Iſt mein Lohn; 

Davon lebt ein Schäfer ſchon! 


Zwanzig Paar iſt meiner eig'nen 
Schafe Stand; 

Drangab' gab man fünfzig Kreuzer 
Auf die Hand! 

Hei, hab ich mich angetrunken, 
Gut Getränk! 

In der Görgeteger Schenk'. 


Daß ich weiß, wo zu ſie weiden 
Eine Glock 

Trägt bei mir ein jeder jeder 
Leitebock; 

Hinten ſteig ich, wie der Kaiſer 
Mit der Kron; 

Seht, das kann ein Schäfer fchon! 


Werde ſchon ſo lauge dudeln 

Und ſchalmein, 

Bis ich mir nicht find ein ſchönes 
Schätzelein. 

Auf der Pußta iſt manch Blond' und 
Braune doch: 

Verliebt in mich ſich eine noch! 
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Wenn ſie's thut, recht hat fie und ich 
Nehm ſie ſchon, 

Nenne ſie mein liebes kleines 

Weib zum Lohn; 

Nicht in ſieben Reichen gibt es 
Dann ein Paar, 

Als wir zwei und das iſt wahr! — 


4. 
Aus dem Mittelhochdeutſchen. 


Lob der deutſchen Frauen. 


Von Walther von der Vogelweide. 


Ihr ſollt ſprechen: ſchön willkommen! 

Was ich bringe, weiß nur ich; 

Alles was ihr je vernommen 

Eitel Wind iſt's, fragt ihr mich! 

Daß man mich belohne 

Hoff' ich, wenn's gelingt, 

Daß ich euch was ſage, daß euch lieblich klingt; 
Dem Verdienſte ſeine Krone! 


Von den deutſchen Frauen ſchallen 

Soll mein Lied ſo wunderbar, 

Daß fie nun erit ſoll'n gefallen; 

Und dies ohne Lohn ſogar. 

Was wollt ich von ihnen 

Sie ſind mir zu hehr! 

Und ich bin gefüge und verlang nicht mehr 
Als beim Grüßen — holde Mienen! 


Hab der Lande viel geſehen 

Und der Beſten nahm ich üb'rall wahr, 
Doch mir müſſ' es ſchlimm ergehen 

Könnt mein Herz ich jemals neigen dar, 
Daß ihm könnt gefallen 

Fremden Volkes Sitte, 

Was hülf mich, daß ich viel unnütz ſtritte? 
Deutſche Zucht voran geht allen! 
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Von der Elbe bis zum Rhein 

Und bis wieder her gen Ungerland, 

Mag der Beſten Heimath ſein, 

Die ich in der Welt hab je gekannt, 

Darf dem Aug' ich trauen, 

Dann, bei meinem Eid! 

Stehn bei uns zu Land an Güt' und Lieblichkeit 
Höh'r als irgendwo die Frauen! 


Tüchtig iſt der deutſche Mann, 

Doch wie Engel find die Frau'n gethan. 

Wer ſie nicht erkennen kann, 

Unverſtändlich iſt mir deſſen Wahn. 

Tugend, reine Minne, 

Wer die ſuchen will 

Komm' in unſer Land, da iſt der Wonne viel: 
Lange müſſ' ich leben drinne! 
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Die erſten Stunden im Amte. 
Erzählt von J. Florus Retland. 
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Auf dem großen Weltmarkte kann kein Artikel den Schwankungen des 
Anbotes und der Nachfrage entgehen, ſeien es bewegliche oder unbewegliche, 
erlaubte oder verbotene Waaren, ſchwarze oder weiße Sklaven. 

Als man mich an dem zwar unſichtbaren aber nicht minder fühlbaren 
Naſenringe nach dem Markte führte, geſchah es zu einer ſehr ungünſtigen 
Zeit. Vor vierzig und mehr Jahren kannte man die arkadiſchen Zuſtände 
von heute noch nicht. Man hatte keine unbeſetzten Plätze vorräthig; man 
kam den hoffnungsvollen Staatsmännern der Zukunft noch nicht an der 
Schulpforte entgegen. Die cenfurirten Alltagsdramen der Zeitgeſchichte 
wurden bei ausverkauften Häuſern langweilig genug abgeſpielt. Staats— 
actionen gab es ſo gut wie gar keine. Wir lebten im tiefſten Frieden, 
bei einer Stättigkeit aller Einrichtungen, deren ſtarre, lebloſe Formen an 
die Ablagerungen der azoiſchen Periode mahnten. Damals wußten wir 
noch nichts von einer freien Ausübung der Rechtsvertretung, ſie dämmerte 
nicht einmal als Möglichkeit in den welken Herzen ergrauter Advocaturs— 
concipienten. Die lieblich ſilberklingenden Namen: Notar, Conſulent, 
Generalſecretär u. a. kannte man höchſtens aus Perſonenliſten jenſeits der 
Grenze gedruckter Luſtſpiele. Auch die bloße Anwartſchaft auf unbefoldete 
Dienſtplätze, ja auf Praktikantenſtellen, war nicht ohne die Gunſt der Großen 
und den Haß der Kleinen zu erlangen. Das Glückskind, an das ein ſolcher 
Ruf erging, riß ſich aus der Umarmung ſeiner greiſen Eltern, aus dem 
bildenden Verkehr mit Gleichgeſinnten, und ergriff, ausgerüſtet mit allen 
todten, lebenden und ohnmächtigen Sprachen, und den letzten Reſt ſeiner 
Habe auf das Spiel ſetzend, den Wanderſtab. Mit Verzichtleiſtung auf 
jede Behaglichkeit des Lebens, alle Bedingungen der Cultur von Meile zu 
Meile immer mehr hinter ſich laſſend, durchwanderte der Aſpirant die ganze 
weite Monarchie von Nord nach Süd, von Weſt nach Oſt, um irgend ein, 
ſelbſt im geographiſchen Lexicon Ritters vergeſſenes Städtchen zu erreichen, 
wo er die bedeutungsvollſte Stunde ſeines Daſeins zu erleben hoffte, die 
nämlich, in welcher der beneidete, nach einer, oft Monate andauernden 
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Probezeit, zum erſten Dienſteide, mit allen feinen, Hoffnung und Begeiſterung 
weckenden Schauern zugelaſſen werden ſollte. 5 

Es iſt mit dieſer Darſtellung keineswegs auf das ſeltene und knappe 
Mitleid einer theilnahmsloſen Gegenwart abgeſehen; es mußten nur 
nothwendigerweiſe die Verhältniſſe jener Zeit angedeutet werden, damit die, 
in meiner Erzählung geſchilderten Charaktere ihre Erklärung finden. 
| Auch ich wurde in ein Städtchen nahe der Grenze des deutſchen 
Auslandes verſchlagen. Gleichwohl konnte ich mich zu den, vom Zufalle 
begünſtigten zählen, denn ich ſollte mich in dieſem Exil doch nicht ganz 
verlaſſen fühlen. Es lebte mir dort ein Jugendfreund, welcher um einige 
Jahre früher als ich die Schulbank mit dem Actentiſche vertauſchte, und 
im Poſthauſe ſein Glück erwartete, das, wie er träumte, unter Poſthorn— 
klängen mindeſtens mit einem Sechsſpänner angefahren kommen ſollte. 
Kaum hatte er mich umarmt und mein Gepäck auf ſeine Stube bringen 
laſſen, als er auch ſchon, eben ſo wolwollend als würdevoll, mir an das 
Herz legte, ja keine Stunde zu verlieren, um mich zum Dienſte zu melden; 
denn es ſei nicht unmöglich, daß ich mehreren Staatsdienſtbefliſſenen, welche 
alle gleichfalls dieſer Tage auf ihre Amtsorte losſtürmen, den Rang um 
einen Tag längerer Dienſtzeit abgewinnen könne. Dieſe gutgemeinte 
Erinnerung erfüllte mich mit großer Achtung vor ſeiner burcaukratiſchen 
Ueberlegenheit, und übte einen ſo gewaltigen Eindruck auf mich aus, daß 
ich nach einer faſt ruheloſen Nacht, den nächſten Tag ſchon in früher 
Morgenſtunde, klopfenden Herzens vor meinem hochgebietenden Amts-Chef 
ſtand. f 

Der Mann hatte nichts abſtoßendes und begegnete mir, wenn auch 
mit einer ſchwach behaupteten Amtsmiene, dennoch nicht unfreundlich, was 
mich nahezu dithyrambiſch ſtimmte. Er wies mir ein, nichts weniger als 
einladendes Tiſchchen nahe der Rückwand des tiefen Zimmers an, wo nur die 
ungeſchwächte Sehkraft der Jugend den ſteten Kampf mit der unbeſiegbaren 
Dämmerung aufzunehmen vermochte. 

Zunächſt ſollte ich einige Aetenauszüge liefern, und die Form betreffend 
mir das Nähere von dem Sohne meines Herrn Principals ſagen laſſen. 
Das Orakel aus dem Poſthauſe hatte mich auch auf dieſes Söhnchen 
vorbereitet. Dieſer kleine, und wie verſichert wurde, boshafte Thunichtgut 
zählte kaum ſechzehn Sommer, und athmete mit uns die drückende Kanzlei⸗ 
ſtubenluft nur deshalb, weil er unter den wachſamen Augen ſeines Vaters 
dem Zeitpunkte entgegenreifen ſollte, wo er in den Wald geſchickt, und als 
Volontair einem Förſter anvertraut werden konnte. Er beſchäftigte ſich in 
ſehr untergeordneter Weiſe, mit dem Beſchneiden des Papiers, dem Kippen 
der Federkiele und dem Siegeln der Amtsbriefe. 

Ich begrüßte ihn freundlich, ja artiger als ich ſonſt Leuten ſeines 
Schlages zu begegnen pflegte; denn ich dachte dabei an ſeinen Vater, meinen 
Gebieter, und wollte mir in ihm keinen Feind erziehen. Aber dieſen Knaben 
als Lehrer anerkennen, das war eine zu ſtarke Zumuthung, gegen dieſe 
ſträubten ſich meine nahezu vierundzwanzig Jahre und mein ſtolzer Juriſten— 
ſinn. Auch konnte ich nicht abſehen, welche Schwierigkeit es für mich 
haben könne, einen guten, bündigen Actenauszug zu liefern. 


3 


Ohne meine Umgebung weiter zu beachten, durchlas ich die mir 
übergebenen Schriften, brach einen Bogen Papier ganz ſäuberlich in der 
Mitte, und beſchrieb die linke Spalte mit dem kurzen Inhalte der Ver— 
handlung. 

Das Bübchen vermochte ſeine Neugierde nicht länger zu zähmen; es 
ſchlich mir näher und beſchaute lächelnd das Actenſtück. 

„Der Bogen iſt nicht gut gefalzt“ — ſprach es mit dem Ausdrucke 
der Schadenfreude — „der könnte ja nicht in das Geſchäfts-Protokoll 
geheftet werden, welches an die Oberbehörde gelangt. Ein jeder Referatsbogen 
Z uß an der linken Seite noch einmal fingerbreit eingebogen werden, damit 
die drei Bindfäden durchgezogen werden können.“ 

Alſo dennoch, dennoch ſollte ich von dieſem Rangen in die Schule 
genommen werden! Niemals fühlte ich mich ſo beſchämt, ſo gedemüthigt. 
Und dabei mußte ich ſchweigen, ſchweigen, denn er war ſeines Vaters Kind. 
Und war er überdies nicht auch im Rechte? Er docirte ja lediglich eine, 
mir leider unbekannte anderen aber geläufige, durch jahrelange Uebung 
geheiligte Gepflogenheit, die aus einem unanfechtbaren Bedürfniſſe hervor— 
gewachſen war. Das alſo haben mir meine zwölfjährigen Studien eingetragen! 
So wenig ausreichend war mein juridiſches Wiſſen, worauf ich mir ſo viel 
zu gute that, daß ich nicht einmal über die drei Bindfäden hinausgekommen 
bin! O dieſe entſetzlichen Bindfäden! Mir war, als fühlte ich ſie um meinen 
Hals geſchlungen, ſo ſehr ſchnürte mir der Zorn die Kehle zuſammen; und 
vollends die drei Heftſtiche, die gingen mir mitten durch das Herz. 

Mein junger Kanzleidirector ſchien mit dem Eindrucke zufrieden, den 
ſeine erſte Rüge auf mich geäußert hatte. Grinſend zog er ſich hinter ſeine 
Siegelpreſſe zurück. Mit ſtummer Reſignation langte ich nach einem reinen 
Bogen Papier, um das große Werk vom neuen zu beginnen. Kaum war 
es zu Ende gebracht, als Papa Vorſtand die Thür ſeines Kabinetes öffnete 
und mich zu ſich rief. 

„Wir haben ein kleines Verhör vorzunehmen“, ſagte er bedeutſam 
blinzelnd, „und Sie werden das Protokoll führen“. 

Wie fühlte ich mich da mit einemmal hochgeehrt und beglückt, denn ich 
hoffte beweiſen zu können, daß ich, wenn auch bis auf dieſe Stunde noch 
uneingeweiht in die Myſterien der amtlichen Heftkünſte und des Schlingen— 
ſchlagens, ich dennoch zu etwas Rechtem zu gebrauchen ſei. 

Mein Chef reichte mir die bekannte Druckſorte für Verhöre, mit den 
Hauptfragen, und ich nahm erwartungsvoll Stellung vor einem Pulte 

„Sie haben als Juriſt“, fuhr mein Chef fort, „unbezweifelt auch 
über den Vorgang bei Verhören Vorleſungen gehört. Aus der guten, alten 
Zeit hat man dafür ein Receptchen, das ich ſtets bewährt gefunden habe.“ 
Und nun recitirte er mit immer höher ſteigender Stimme: „Quis, quid, 
ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando“. „Das iſt das ganze 
Geheimniß der Inquiſition. Kannten Sie es?“ 

Ich wagte in Bewunderung und Ehrfurcht erſterbend, nicht einzuſtehen, 
daß ich dieſe oberſte Beſchwörungsform des criminaliſtiſchen Höllenzwanges 
ſchon gehört hatte. Ich machte lediglich eine tiefe Verbeugung, die er eben 
ſo gut für eine Bejahung als für den ſchuldigen Dank gelten laſſen konnte. 
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Vielleicht hätte ich noch mehr zu hören bekommen, allein die Thür des 
Vorſaales wurde geöffnet, und herein trat, unter Begleitung des alten 
Amtsboten, ein Bauernmädchen. 

Es war noch zuviel von dem zerknirſchten und dienſtbefliſſenen 
Lehrlinge in mir, als daß es mir auch nur hätte beifallen können, die neue 
Erſcheinung auf einem ſo ernſten Schauplatze mit prüfenden Blicken zu 
betrachten. Auch ſtand ich an meinem Pulte viel zu ungünſtig, um mir, 
ohne auffällig zu werden, dieſen Genuß gönnen zu können. Eine, von 
tiefer Erregung zeigende, wolklingende Stimme war das erſte, was ich von 
der Inquiſitin kennen lernen ſollte. Mit einer, in ihrer Sphäre ſelten 
vorkommenden reinen Ausdrucksweiſe beantwortete ſie die Fragen über Namen, 
Alter und Wohnort. Sie hieß Anna Rein, war ſiebzehn Jahre alt, das 
einzige Kind einer Witwe aus einem, unſerem Städtchen nahegelegenen 
Dorfe, und lebte mit ihrer Mutter von der Taubenzucht. Befragt um die 
Veranlaſſung ihrer Vorführung, erzählte ſie ganz geordnet, daß ſie in früher 
Morgenſtunde einige Täubchen zu Markte tragen wollte. In der zur Stadt 
führenden Allee ſei ihr ein Mann gefolgt, den ſie nicht beſchreiben könne, 
weil es unſchicklich geweſen wäre, ſich nach ihm umzuſehen. Flüchtig nur 
habe ſie ſeinen grauen Filzhut mit einer ungewöhnlich breiten Krempe 
wahrgenommen. Am Waldthor ſei der Weggeldeinnehmer und ein Grenzjäger 
geſtanden. Beide unterſuchten den Tragkorb, worin die Tauben ſaßen, und 
zogen ein Päckchen hervor. Der Mann, der ihr früher faſt auf der Ferſe 
gefolgt war, jet nirgend zu ſehen geweſen. Er, nur er könne das Päckchen, 
worin ausländiſche Lotterieloſe ſich vorfanden, in den Korb geſchoben haben. 
Sie ſei empört über die Schlechtigkeit des Fremden, und könne mit den 
heiligſten Eiden betheuern, daß ſie dieſe Papiere nicht übernommen, ja von 
denſelben nichts gewußt habe. 

„Ja, ja, ſo reden ſie alle“, murmelte der Groß-Inquiſitor. „Wir 
müſſen ad specialia gehen, und die corpora delicti beſehen. Schrecker“, 
rief er zu dem Diener ſich wendend — „laßt Korb und Packet heraufbringen!“ 

Der Angeredete entfernte ſich, kehrte jedoch alsbald zurück, ſeinem 
mächtigen Gebieter einen verſiegelten Zettel übergebend. 

„Unerhört!“ ſeufzte der gute alte Mann, als er kaum einen flüchtigen 
Blick in den Brief gethan hatte. „Der Teufelsjunge!“ Und ſchon griff 
er nach dem Stocke, der Thüre zueilend. Schrecker trug ihm den Hut 
nach. Der arme, geplagte Vater hat wahrſcheinlich zuerſt nach dem Noth— 
wendigen gegriffen, und darüber das bloß Nützliche vergeſſen. Plötzlich 
beſann ſich der ſchwergeprüfte, kehrte zu mir zurück und raunte mir in der 
gutmütigſten Weiſe zu: „Bringen Sie das Verhör zu Ende. Sie können 
nicht fehlen. Nur das quis, quid, ubi .. .. genau beobachtet!“ Und 
ſchon war er, begleitet von dem Diener, durch die Thür verſchwunden. 

Ich ſah mich nun plötzlich in eine mißliche Lage verſetzt, ja einer 
Kataſtrophe gegenüber, die zu unerwartet eingetreten war, als daß ſie mich 
hätte gefaßt finden können. Ohne alle Vorbereitung, ohne jemals einem 
Verhöre beigewohnt, ohne aus Vorakteu mir Rath geholt zu haben, einzig 
und allein mit der alten Schablone: „quis, quid, ubi . . .“ ausgeſtattet, 
ſollte ich in der dritten Stunde meiner Amtsthätigkeit ſchon wie ein gewandter 
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und erfahrner Unterſuchungsrichter den ſo weſentlichen Grundbau für einen 
Strafproceß liefern, vielleicht der Angeklagten zum unverdienten Schaden, 
oder dem Amte zur Unehre, und mir zum Verderben. Daß ich in eine ſo 
bedrängnißvolle Lage gebracht worden war, dankte ich abermals dem kleinen 
Taugenichtſe hinter der Siegelpreſſe, der in einem unbewachten Augenblicke 
irgend eine arge Schelmerei verübt haben mußte, die ſein Vater perſönlich 
auszugleichen gezwungen geweſen iſt. 

Meine geängſtigte Seele durchflog in dieſem fürchterlichen Momente 
alle drohenden Möglichkeiten. Konnte ich nicht auch abſichtlich in dieſe 
Lage gebracht worden ſein? War mir nicht eine wolberechnete Prüfung 
zugedacht? Ja, es war eine wahre Feuerprobe, die nicht wenig warm machte, 
und mir vollends das Blut in die Wangen trieb, als ich das Mädchen, 
welches mit aller Unbefangenheit mir gegenüber ſtand, anzublicken und 
anzuſprechen genöthigt war. Wäre es der hartgeſottenſte Böſewicht geweſen, 
ſeine Gegenüberſtellung hätte keinen ſo einſchüchternden Eindruck auf mich 
gemacht, wie ihn der Taubenblick der reizenden Angeklagten zu üben wußte. 

In einer faſt allzulangen Kunſtpauſe, die mir Zeit gönnen ſollte, 
mich zu ſammeln, betrachtete ich ſie nur zu aufmerkſam, obgleich ich immer 
wieder den zagenden Blick nach dem ungebührlich großen, röhrbrunnen— 
artigen, hölzernen Tintenfaſſe zurücklenkte, in das ich wiederholt die Feder 
eintauchte, ohne noch zu wiſſen, was ich ſchreiben werde 

Anna hatte ſchon früher, ohne daß ich es wahrnahm, das Kopftuch 
fallen laſſen, und der ſchönſte Mädchenkopf war anmuthig gegen mich 
gewandt. Zwei tiefherabreichende, goldklare Haarflechten umrahmten zur 
größeren Hälfte das edle Oval eines im gleichen Grade ausdrucksvollen 
und blühenden Geſichtes, dem die ſanften, blauen Augen die Milde ſicherten, 
welche der Ernſt, der ſich um ihren reizend geſchwungenen Mund gelagert 
hatte, ohne Erfolg zu bekämpfen verſuchte. Ihr Wuchs war tadellos und 
von zarten Formen. Selbſt ihr Gewand, an dem nichts zu finden war, 
das mit ihrem Stande nicht vereinbarlich geweſen wäre, hätte durch die 
geſchmackvolle Einfachheit und durch eine wohlthuende Sorgfalt, die darauf 
abſichtlos verwendet worden zu fein ſchien, fie unter allen Dorfdirnen als 
eine ungewöhnliche Erſcheinung gekennzeichnet. 

Schrecker kam mit dem Korbe und den Schriften, und brachte damit, 
zu meiner nicht geringen Befriedigung, die Verhandlung wieder in Gang. 
Nachdem er abgetreten war, nahm ich mit einer, der Verlegenheit ſo ſehr 
eigenen Umſtändlichkeit die Beſichtigung der beanſtändeten Gegenſtände vor. 
Das ämtlich verſiegelte Päckchen zu öffnen wagte ich nicht, zumal da mir, 
Zeugen fehlten. Um ſo genauer befaßte ich mich mit dem Stabkorbe, der 
einem Käfige nicht unähnlich, oben mit einem ſchneeweißen Leinentuche 
beſpannt, und an einer Seite mit grünen Traggurten verſehen war. Das 
ganze Geräth war ſo niedlich und reinlich, daß eine Papagena damit vor 
die Lampen hätte treten können. 

Das Mädchen ſah ſogleich nach ihren Täubchen, die ängſtlich flatterten 
als man ſie herein gebracht, alsbald aber beſänftigt und girrend ihre 
Schnäbelchen zwiſchen die Stäbe drängten, als ihnen Anna einige Körnchen 
reichte, die aus der kleinen roſigen Hand begierig aufgepickt wurden. 


8 


„Sie ſehen, lieber Herr“, ſprach ſie — „wie weit die Stäbe von 
einander abſtehen, und daß ein doppelt ſo ſtarker Brief, wie der hier liegende 
iſt, dazwiſchen durchgeſchoben werden könne. Würden dieſe werthvollen 
Scheine mir anvertraut worden ſein, ſo wären ſie wol in meiner Taſche 
beſſer aufbewahrt geweſen, als in der Steige.“ 

Nun mußte endlich auch ich zu ſprechen anfangen. Ich ermannte 
mich alsbald zu der ſcharfſinnigen Frage, ob ſie denn an den Tauben keine 
Unruhe bemerkt habe, als ſich der Fremde näherte. „Die armen Thiere 
waren unruhig“, entgegnete ſie, — allein das geſchieht nicht ſelten, und 
ich achte nicht immer darauf.“ 

Ich ſtellte noch einige fruchtloſe Fragen, als Schrecker wieder eintrat, 
und ſchweigend ein beſchriebenes Blatt mir übergab. Mit gänzlicher Ver— 
nachläſſigung aller Courtoiſie ſchrieb mir mein Hochgebietender, daß ich das 
Mädchen, wenn kein Geſtändniß und keine Sicherſtellung der Perſon zu 
erzielen jet, ohne weiteres dem Amtsboten übergeben möge, der die Inquiſitin 
in den Carcer abzuführen habe. Morgen könne das Protokoll in Gegenwart 
der Verhörszeugen zum Abſchluſſe gebracht werden. Der Nachmittag ſei 
mir gegönnt, um meine Privatangelegenheiten zu beſorgen. 

Auf dieſe Wendung war ich am wenigſten gefaßt. Welche Scene 
ſtand mir bevor, wenn ich dem lieben Kinde die Schreckensbotſchaft mittheilte. 
Konnte es, ſo meinte ich, eine ausgeſuchtere Grauſamkeit geben, als mich 
zum Herolde des furchtbaren Verhängniſſes zu machen, das über die Schuldloſe 
hereinzubrechen drohte, ja, dem ſie unausweislich verfallen war, weil ſie 
nichts einzugeſtehen hatte. Ich war ja von ihrer Schuldloſigkeit ganz und 
gar überzeugt, und nun ſollte ich es geſchehn laſſen, ſogar mitwirken ſollte 
ich, daß dieſes reine Weſen eine Nacht in Geſellſchaft von Vagabunden, 
Strolchen und Gaunern verwimmern, daß an ihr eine Art von Tortur 
geübt werde, die ſie entehren, verderben, vernichten mußte. 

Und doch, was war zu thun? Erging an mich nicht der gemeſſenſte 
Befehl? Konnte ich ihm entgegenhandeln, ohne dadurch mich und ſie zu 
gefährden! Zu gut erkannte ich nur, daß ich noch viel zu unerfahren ſei, 
um dieſem harten Ukas ein Paroli biegen zu können. War denn aber auch 
ſchon Alles verloren, wenn dieſe Androhung durch meinen Mund an ſie 
erging? Lag es denn nicht in meiner Gewalt, zu beſänftigen, zu tröſten, 
vielleicht ſogar zu vermitteln? Konnte mir nicht noch innerhalb der nächſten 
Minuten ein glücklicher Gedanke kommen? Und wenn es einen Ausweg gab, 
lag nicht die Möglichkeit noch offen, daß der Ausblick nach ihm hin, bei 
weiterer Unterredung mit dem verſtändigen Mädchen, ſich lichten, ja, daß 
es ſelbſt ihn aufzufinden wiſſen werde; 

Den Uriasbrief in der Hand ging ich einigemal auf und ab, endlich 
blieb ich vor dem holden Kinde ſtehen, das mit einem Gefühle voll banger 
Vorahnung das Unheilvolle der ſo lange vorenthaltenen Mittheilung aus 
meinen Zügen zu errathen ſchien. 

Als ich die verhängnißvollen Zeilen zu leſen begann, verrieth meine 
Stimme die innere Erregung, die mich beherrſchte. Ich war zu Ende. 
Anna ſtarrte mich mit einem ihrer unvergeßlichen Blicke an, der zunächſt den 
Eindruck des Schreckens, dann jenen eines namenloſen Bangens wiedergab. 
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Aber kein theatraliſcher Aufſchrei, noch weniger eine Ohnmacht erfolgte. 
Nicht mit einer Fluth von Klagen, Betheuerungen und Verwünſchungen 
beantwortete fie die empörende Zumuthung. Im erſten Augenblicke zuckte 
ſie zuſammen; es überfiel ſie ein leiſes Zittern, und ihr Buſen wogte in 
einzelnen Stößen. Sie rang ſichtlich nach Faſſung. Doch bald richtete 
ſie ſich auf, und mit einer tieferen, weniger klangvollen Stimme ſprach ſie: 
„Der Herr, der dieſen Befehl erließ, ſcheint im Augenblicke einer unglücklichen 
Aufwallung gehandelt zu haben. Ich werde warten, bis er ruhiger wird. 
Er kennt mich nicht, und ich ſehe ein, daß ich mich nicht ſelbſt vertheidigen, 
mir nicht ſelbſt rathen kann. Es muß nach meiner Mutter geſchickt werden. 
O meine arme, arme Mutter!“ 

Bei dieſen Worten verſagte ihr die Stimme, und ſie ſank in ihre 
frühere, halbknieende Stellung zurück. 

Wann wäre jemals der Ruf eines Kindes nach ſeiner Mutter ohne 
die allgemeinſte Theilnahme vernommen worden! Auch in meiner Bruſt weckte 
er einen mächtigen Wiederhall. Waren es ja noch nicht volle zwei Tage, 
daß ich von dem duldſamſten, liebereichſten Herzen einer unvergleichlichen 
Mutter mich losgeriſſen, die gewiß ſtündlich die ſegnenden Worte ſtill vor 
ſich hinbetete, die letzten, mit denen ſie in der bangen Stunde des Abſchiedes 
mich von ſich entließ. Es war mir, als hätte dieſe Kindesklage, die, wo 
ſie immer vorkömmt, von Pol zu Pol eine immer gleiche, überwältigende 
Wirkung übt, auch meine Seele von dem auf ihr laſtenden Amtsdrucke 
befreit, und fie plötzlich in die friſche, freie Atmoſphäre der reinſten Menſch— 
lichkeit entführt. Meine Zaghaftigkeit, mein Bedenken waren mit einemmal 
verſchwunden. „Ja“, rief ich mit aller Lebhaftigkeit meiner Jahre — „es 
ſoll nichts geſchehen, bevor nicht von Ihrer Lage Ihre Mutter unterrichtet 
iſt! Schreiben Sie ihr einige Zeilen, ich will für die Beſtellung ſorgen.“ 

Schrecker ſchien nicht wenig von meiner Energie überraſcht; doch ſein 
gutmüthiges Geſicht verrieth keine Mißbilligung. Mein Blick ſchweifte 
hinüber nach den Engelszügen des Mädchens. Das Eingehen auf den 
ausgeſprochenen Wunſch, die Hoffnung die Mutter zu ſehen und mit ihrer 
Hilfe das Gewebe zu zerreißen, welches ſelbſt zu durchbrechen Anna nicht 
vermochte, belebte nun wieder ihre Züge. Noch immer knieend wandte ſie 
ſich auf die anmuthigſte Weiſe nach mir. Ihr Köpfchen nach rückwärts 
geneigt, blickte ſie mit den reinen, ehrlichen, ſeelenvollen Augen, deren Email 
von den nur halbgetrockneten Thränen noch heller glänzte, mich unſäglich liebe⸗ 
voll an, und dankte mir mit wenigen herzinnigen Worten. Nicht leicht gibt es 
etwas mehr gewinnendes, hinreißendes, als einen in Zuverſicht, Hingebung, 
Dank oder Begeiſterung gehobenen Blick. Iſt er doch auch der ſchönſte, 
den jemals die Götter ſelbſt von den Sterblichen empfangen haben. 


Im ſüßen Selbſtvergeſſen war ich nahe daran, länger als es gut 
geweſen wäre, im Anblicke des Himmels dieſer Augen zu ſchwelgen. Der 
gute Schrecker ſtellte indeß zur rechten Zeit und mit dem feinen Takte eines 
Oberſthofmeiſters an mich die Frage, ob es nicht beliebe, ſeine wolbeauf— 
ſichtigte Wohnung im Amtshauſe für die kurze Zeit bis zur Ankunft der 
Mutter, dem Mädchen zum Aufenthalte anzuweiſen. 


Dieſes Auskunftsmittel, auf welches ſich Schrecker nicht ohne Neben— 
abſicht gut verſtand, war mir, dem Neulinge, ſehr willkommen. Auch Anna 
ſah darin nichts arges: und dennoch war das angebotene Aſyl nichts anderes, 
als ein unauffälliges Gefängniß, eine Gewahrſame, wobei Schrecker unter 
der Maske eines gutmüthigen Alten das Profoßenamt ausübte. 

Nun hatte Anna noch einige Zeilen an ihre Mutter zu ſchreiben. 
Sie entledigte ſich dieſes Geſchäftes mit vieler Gewandtheit, und das 
tadelloſe Briefchen hätte jeder Dame Ehre gemacht. In wenigen kurzen 
Sätzen ſchilderte ſie ihre jüngſten Erlebniſſe, erwähnte der ſchonenden 
Behandlung, die ſie bisher erfahren, und ſchloß mit der Bitte, ihre Mutter 
möge dem Ueberbringer ſogleich folgen. Bevor ſie das Billet ſchloß, zog 
ſie ein Stück Band aus ihren Haarflechten und ſiegelte es zu größerer 
Beglaubigung in den Brief ein. 

Schlecker bot ſich an, das Schreiben zu beſtellen, ſobald er Feierabend 
machen dürfe. Darauf einzugehen, hieß den Zweck des Schreibens vereiteln. 
Ich nahm den Brief an mich und ſagte die ſogleiche Abfendung zu. Anna 
dankte mehr mit beredten Blicken als mit Worten. 

Ich eilte nach der Poſt. Mein Freund ſtand hinter dem geſchloſſenen 
und verhangenen Verkehrsfenſter und ſchied poste restante-Briefe aus, als 
ich eintrat und an den Hals meines Poſa flog, dem ich nun mein jüngſtes 
Erlebniß zu hören gab. Mir ſchien es, als billigte er mein Thun und Laſſen 
von heute nicht durchgehends. Poſtbeamte ſind von jeher als halbe Diplomaten 
im Verrufe. Möglich, daß er es klüger gemacht haben würde. Ich aber 
war mit mir vollkommen zufrieden, und beſtürmte ihn, den Brief ſogleich 
nach Oberndorf zu entſenden. Damit brachte ich den Mann der Bedenk— 
lichkeiten auf fein ejgentlichſtes Gebiet. Er mühte ſich ab, mich zu überzeugen, 
daß weder ein Poſtwagen noch ein Briefbote in der Richtung nach Oberndorf 
verkehre, daß bei der Nähe dieſes Ortes zur Poſt, die Bewohner die Briefe 
ſelbſt aufgeben, wie auch die einlangenden abholen, und daß er jetzt keinen 
Boten beizuſtellen wiſſe. 

„Wie weit iſt es nach dem Dorfe“, fragte ich. 

„Kaum eine Poſtſtunde“. 

„Wohlan, dann mache ich den kleinen Spaziergang und beſtelle den 
Brief ſelbſt.“ 

„Robert, wo denkſt Du hin? Wo bleibt das Amtsanſehen?“ 

„Ich gedenke mehr auf den Amtseifer als auf das Amtsanſehen zu 
halten“ — entgegnete ich faſt trotzig. „Sprich, kennſt Du das Mädchen; 
iſt es von tadelloſem Rufe?“ 

„Wer wird Rein's Aennchen nicht kennen! Es iſt nicht nur das 
hübſcheſte, es iſt auch das beſterzogenſte Mädchen im Orte.“ 

„Um ſo beſſer! Dann kann mein Vorhaben weder ſie noch mich 
verdächtigen.“ 

„Aber ſo etwas will dann doch ruhig überlegt werden. Laß uns zuvor 
zu Tiſche gehen; mit einem nüchternen Magen iſt man immer etwas 
aufgeregt“ 

„Nein, nein, hier iſt keine Secunde lang zu zögern, um das ge— 
ängſtigte Kind aus der peinlichen Lage zu befreien, in die es ein gewiſſenloſer 
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Schurke gebracht hat; denn offenbar hat der Fremde, die Durchſuchung 
ſeiner eigenen Effecten befürchtend, das erbärmliche Taſchenſpielerſtückchen 
ausgeführt und das Päckchen mit den Loſen in den Korb des Mädchens 
geſchoben. Dieſer Elende kann niemals für den Schutz einer Schweſter oder 
Tochter eingeftanden fein, denn der Gedanke an fie müßte ihn zur Beſin— 
nung gebracht haben.“ 

Während ich dieſe Worte mit allem Nachdrucke in die Welt hinaus— 
rief, bemerkte mein Freund, daß Jemand im Vorzimmer ſich befinde, der 
unſer Geſpräch gehört haben müſſe. Er öffnete das Verkehrfenſter, und 
vor demſelben ſtand ein Mann im mittleren Lebensalter, von gutem Aus— 
ſehen und gefälligem Benehmen, der nach einem chiffrirten Briefe fragte. 
Als er dieſen erhielt, entfernte er ſich ſo haſtig, daß ich nur noch bemerken 
konnte, wie er einen grauen Hut mit einer ungewöhnlich breiten Krämpe 
unter den Arm zu drücken ſich bemühte. 

„Das iſt der Schurke, von dem ich eben geredet habe“ — flüſterte 
ich meinem Freunde zu — „das iſt der Mann, der unſerem Schützlinge 
wieder zu Ehre und Freiheit verhelfen muß. Ich habe ihn erkannt an dem 
genau beſchriebenen Hute.“ 

„Sei doch beſonnen, lieber Robert“ — unterbrach mich der ruhige 
Kanzleimenſch. „Wir werden doch den Fremden nicht bis auf die Straße 
verfolgen, und ihn feſtnehmen laſſen, weil er einen breitkrämpigen Hut hat! 
Und angenommen, er wäre vielleicht der Uebelthäter; wie könnte er über- 
wieſen werden, da ihn Niemand geſehen haben will?“ 

„Gleichviel! Laß den Mann nicht aus den Augen! Soeben tritt er 
in das Gaſthaus, wohin auch Du zu Tiſche gehſt. Mindeſtens iſt es ge— 
rathen, ihn zu beobachten. Und nun will ich meinen Botenritt machen. 
Auf Wiederſehen!“ 

Und ſchon hatte ich das Poſthaus verlaſſen, den Marktplatz über— 
ſchritten und das Waldthor erreicht. An der Stelle, wo das arme Aenn— 
chen von rohen Häſcherhänden berührt worden ſein mochte, athmete ich 
ſchwer auf. Vom Thore an führte die mir beſchriebene Straße, innerhalb 
einer dichten Baumreihe, ein gutes Stück bergab, das ſich angenehm durch⸗ 
laufen ließ. Bald aber hob ſich der Weg und die Allee hatte ein Ende. 
Die Septemberſonne that ihr Möglichſtes. Die Herren bedienten ſich damals 
noch nicht der Sonnenſchirme, und ich gedachte wehmuthvoll der ſchattigen 
Straßen, Durchgänge und Arkaden meiner düſteren Vaterſtadt. Die kurze 
Poſtſtunde ſchien eine ſehr angeheiterte Straßenbegehungs-Commiſſion 
gemeſſen zu haben. Ich ſchritt doch ganz wacker aus, und noch immer war 
von dem Dörfchen nicht einmal ein Schornſtein zu erſchauen. Ich ſah nach 
der Uhr, und war nicht wenig überraſcht, daß ich ja erſt eine halbe 
Stunde unterwegs ſei. Bei ſolchen Eilgängen zählt die Erwartung die ganze 
Strecke, die ſie vorausjagt zu dem wirklich zurückgelegten Wege, und 
täuſcht ſo mit weiten Entfernungen und langer Dauer. 

Der bisher ſchattenloſe Weg, mitten durch ein mageres Ackerland 
gezogen, hob ſich nun zwiſchen größerem und kleinerem Buſchwerk gegen die 
Wand eines Hochwaldes, in deſſen Schatten die erſten Hütten des Dorfes 
in Sicht kamen. Aus dem Walde drangen Kinderſtimmen, und den ſteilen 
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Fußpfad herab kamen Knaben und Mädchen mit Schultaſchen, Büchern und 
Rechentafeln ausgerüſtet. Wenn ich dieſe Kinder nach der Hütte der Mutter 
Rein fragte, ſetzte ich mein Aennchen am wenigſten der Nachrede im Dorfe 
aus. Ich that es mit dem beſten Erfolge. Der mindeſt ſchüchterne unter 
den Jungen trennte ſich ſogleich von ſeinen Gefährten, ſchritt mir voran, 
und Schon ſtand ich vor der geſuchten Hütte, dem Schmuckkäſtchen, dem 
heute das Kleinod fehlte. 

Die Mutter meines Schützlings, eine ſtattliche, reinlich gekleidete, 
Matrone, war damit beſchäftiget, einige Streifen Linnenzeug auf einem kleinen 
Bleichplatze des Gartens mit Waſſer zu beſprengen. Sie bemerkte meine An— 
weſenheit erſt dann, als mein kleiner lebhafter Begleiter, der zu ihrem nicht 
geringen Schrecken über die Kohl- und Salatköpfe auf ſie zugeſprungen 
war, ſie auf mich aufmerkſam machte. Ich übergab ihr den Brief, nachträg— 
lich erſt die Beſorgniß hegend, daß die ohne alle Vorbereitung ihr zuge— 
kommene ſchlimme Botſchaft nachtheilig auf ſie wirken könne. Von den 
geſunden Nerven unſerer Landbewohner ſollte ich erſt ein Pröbchen erhalten. 

Mutter Rein überlas das Schreiben bedächtig; ließ beſchauend das 
Band durch die Finger gleiten, muſterte auch mich ziemlich ſcharf; las die 
Zeilen noch einmal, und ſagte dann mit ſcheinbarer Gemüthsruhe: „Die 
Nachbarn ſind alle auf den Wieſen; ich habe niemand um Haus und Garten 
zu bewachen. Ich werde wohl erſt nach dem Abendläuten in die Stadt 
gehen können. 

Mein Staunen über dieſe Beherrſchung der mütterlichen Gefühle 
ging faſt in Unmuth über. Mit ſteigender Beredſamkeit ſchilderte ich ihr den 
qualvollen Zuſtand und die kindliche Zuverſicht ihrer Tochter. 

„Sie ſind es alſo ſelbſt, der ſie verhört hat! Dann wiſſen Sie es 
ja genau, daß ſie ſchuldlos iſt. Sie ſteht in Gottes Hand. Was ſoll ihr 
denn bis Abends geſchehen? Hab' und Gut kann ich doch nicht preisgeben. 
Ich habe das Stückchen Leinwand ausgebreitet; die Tauben müſſen in den 
Kobel gelockt werden. Von Haus zu Haus will ich auch nicht gehen, um 
meines Kindes Unfall an die Glocke zu hängen.“ 

Eine ſolche Beſonnenheit oder vielmehr Kaltblütigkeit war mir noch 
nicht vorgekommen. Mein beſpornter Freund aus dem Poſthofe hätte mich 
weidlich ausgelacht, wenn er Zeuge dieſer Scene geweſen wäre. Um ſo ein 
pendelartig ſchlagendes Mutterherz zu beruhigen habe ich mich zum Boten 
erniedriget, des Tages Laſt und Hitze getragen, und wie ein Ruſſe gefaſtet. 
Mir kam doch vor, als hätte ich etwas Dank verdient. Ich fühlte mich 
verletzt; und ſchon wollte ich mit einem kurzen Gruße mich entfernen, und 
die Alte ihrem Schickſale überlaſſen, als mir Anna's flehender Blick vor 
die Seele trat. Was kann das liebliche Kind dafür, daß es in die Arme 
einer ſo hausbackenen Mutter gelegt worden iſt! Soll es deßhalb zu 
Schaden kommen? Eben dieſer Mutter wegen iſt hier eine Bevormundung 
geboten. So dachte ich und trocknete mir den Schweiß von der Stirne, den 
der raſche Gang, die Schwäle der Luft und die Unruhe mir erpreßt hatten, 
ohne daß mir letztere recht klar geworden war. Einer folchen ſichtlichen 
Mahnung hatte es bedurft, um die Alte auf den Gedanken zu bringen, daß 
ich ihr denn doch einen Dienſt erwieſen habe. Sie nöthigte mich, in der 
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Laube auszuruhen, und brachte mir Brod und Milch, die Aufforderung bei— 
fügend, von den Früchten und Blumen des Gartens nach Luſt und Laune 
zu nehmen, was mir beliebt. Sie nahm den Brief nochmals zur Hand und 
ſagte: „Anna ſchreibt mir, daß Sie Barmherzigkeit an ihr geübt haben. 
Das lohne Ihnen der Himmel! Ja, ich theile mit jedem Augenblicke mehr 
die Angſt meines Kindes. Wenn ich nur jemand Füße der einen wachſamen 
Blick für mein Heimweſen hätte.“ 

Alſo in keinem plötzlichen Zuſammenfchauern, keinem krampfhaften 
Aufjammern gibt ſich bei dieſem kräftigen Geſchlechte die innere Bewegung 
kund. Der Schmerz wirkt bei ihnen nicht wie ein modernes, allen Verband 
der Nerven plötzlich löſendes Gift, ſondern wie die altbekannten Mineral— 
ſäuren und Oxyde, nicht ſogleich tödtend, ſondern langſam ätzend und 
zerſtörend. 

Nun war ich wieder vollſtändig mit der guten Frau ausgeſöhnt, und 
in einer neuerlichen Aufwallung meiner ungeregelten Nächſtenliebe trug ich 
mich zum Hüter des Hauſes an. 

Mutter Rein war nicht ſo übereilt, um dieſen Antrag ſogleich an— 
nehmbar zu finden. Sie blickte mich freundlich an, nickte einigemal mehr 
überlegend als bejahend, murmelte kaum verſtändliche Dankesworte, räumte 
vom Tiſche ab und zog ſich zurück, um, wie ſie ſagte, ſich für den Weg 
vorzubereiten. 

Der Brief ihrer Tochter blieb zurück. Obgleich ich den Inhalt dieſer 
Zeilen kannte, gewährte es mir dennoch ein Vergnügen, mich an den regel— 
mäßigen, wenn auch etwas ängſtlichen Schriftzügen dieſes Dorf-Phänomens 
zu ergötzen. Selbſt das unſcheinbare Band beſchaute ich genau, und ſiehe 
da, ich entdeckte einige Goldhärchen, die an dem Bande haften blieben, als 
es ſo eilig aus den Flechten gezogen worden iſt. Mit einer heimlichen 
Freude, die mein Herz ſtärker pochen machte, ſammelte ich dieſe wenigen 
Härchen, und verwahrte dieſes Hundertel einer Locke in meiner Brieftaſche. 

Anna's Mutter ließ mich ungebührlich lange allein, und ich benützte 
die Zeit, während welcher die Begebenheit, die mich den Tag über beſchäf— 
tigte, ſcheinbar ſtillſtand, mich mit meiner Umgebung und mit den Gegen— 
ſtänden, welche meiner Obhut anvertraut werden ſollten, bekannt zu machen. 
Wohin immer ich den Blick kehrte, begegnete er einem freundlichen Bilde. 
Der kleine Garten trug überall die Spuren eines ordnenden und ver— 
ſchönernden Sinnes, und mußte auch nothwendigerweiſe der Cultus des 
Nützlichen vorherrſchen, ſo vertraten doch das Schöne die vielen nickenden 
Ranken, welche Mauer und Pfahl umſponnen hielten, die balſamiſch 
duftenden Einrahmungen der Gemüſebeete und die wohlgepflegten Blumen— 
gruppen. Zwiſchen dem kleinen Eigenthume der Witwe und dem Beſitze 
ihrer Nachbarn zogen üppige Gebüſche eine Scheidewand, über welche hinaus 
der Blick, zwiſchen hochſtämmigen Buchen, nach den fernen Waldwieſen 
ſchweifen konnte, die von rührigen Menſchen bevölkert waren. Das Weiß, 
Blau und Roth der Gewänder dieſer beweglichen Staffage belebte das 
Bild in der anmuthigſten Weiſe. Das hölzerne Wohnhaus, worin Anna 
die frohen und trüben Tage ihrer Jugend verlebt hatte, ſtand im vollſten 
Sonnenlichte, das in den kleinen, blanken Fenſterſcheiben glitzerte. Hinter 
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diefen entzogen zierliche, faltige Vorhänge jedem frevelnden Blicke das Innere 
der unentweihten Zufluchtsſtätte der Genügſamkeit, Sittſamkeit und des 
Friedens. Das ſchöne Blattwerk des wilden Weines zog ſich von dem ſilber— 
grauen Sockel des Hauſes, an der rothbraunen Holzwand hinan, bis zur 
Spitze des hohen Giebels, und ein Kletterroſenſtrauch umwölbte die niedrige 
Pforte. Dem ſchmalen Vorplatze ſicherte eine lichtgelbe Sandlage den 
Eindruck des Reinlichen und Heiteren. Zu ihm ſchoſſen aus dem Dachlucken 
und den Lüften die Tauben in ganzen Fluchten herab, um ihre Herrin zu 
erwarten, die heute ſo lange ausblieb, und mußten ſich damit begnügen, 
die beim früheren Male überſehenen Körnchen aufzupicken und ſich zu 
ſonnen. Das gab ein Flattern, Schwirren und Girren; nur manchmal 
drangen hindurch die gluckenden Laute einer Henne, der Pfiff eines vorbei— 
huſchenden Vogels oder das Summen der Immen, die in engen Kreiſen 
mich umſchwebten. Alles das ſtörte nicht die wohlthuende Einſamkeit, die 
mich umgab, die mir das Phantom meiner mir ſelbſt noch nicht einbekannten 
Neigung mitten in dieſe Scenerie vorzauberte, und mich in Träume ver— 
ſenkte, aus denen mich endlich Schritte weckten, die von der Straße her 
dem Garten näher kamen. Es war Mutter Rein, die aus einem ihrer 
Hütte gegenüber gelegenen Hauſe, an deſſen Fenſter der Kopf eines alten, 
kränklich ausſehenden Mannes ſichtbar wurde, gekommen war. 

„So will ich denn mit Gott mich auf den Weg machen“, ſagte ſie 
— „und meine Hütte bleibt Ihrem Schutze empfohlen.“ 

Ich gab ihr bis an die Straße das Geleit, ertheilte ihr noch einige 
Auskünfte, und ſie ging mit ſcheinbar gemeſſenen Schritten, die ſie jedoch 
ſchnell vorwärts brachten, der Stelle zu, wo ich vor Kurzem meinen kleinen 
Wegweiſer gefunden hatte. Als ich nach dem Nachbarhauſe blickte, ſtarrten 
mich noch immer die Glotzaugen des alten Mannes an. Es war kein 
Zweifel, Frau Rein verläugnete nicht den Argwohn und die Schlauheit 
der Dörfler. Ich wurde offenbar von meinem Gegenüber in beſter Form 
überwacht. So ſehr auch dieſe Vorſicht meinen Aufopferungseifer herab— 
zuſtimmen geeignet war, ſo mußte ich mir endlich, ruhiger geworden, doch 
eingeſtehen, daß man einem Fremden, ſelbſt auf den Brief des Mädchens 
hin, nicht ohne alles Bedenken Haus und Hof anvertrauen könne, und da 
ich mich genau kannte, ſomit mich ſelbſt von Argwohn nicht ganz frei 
wußte, ſo fand mein leicht verſöhnliches Gemüth ſich auch bald mit dem 
alten Kahlkopfe ab, unter deſſen polizeiliche Aufſicht ich geſtellt war. 

Mir ſchien unter den gegebenen Territorialverhältniſſen nichts zu— 
ſagender zur Wahrung der beiderſeitigen Würde und nichts tauglicher für 
die Förderung unſerer in der Hauptſache übereinſtimmenden Intereſſen, als 
eine freundnachbarliche Annäherung, zu welcher ich als der jüngere den 
erſten Schritt zu thun mich nicht abgeneigt fand; drohte ja doch auch faſt 
unausbleiblich in der nächſten Stunde ein gemeinſamer Feind — die 
Langweile. 

Ich war eben daran, vor die Gartenthür zu treten, als ein Kniſtern 
in den Gebüſchen meine Aufmerkſamkeit nach der entgegengeſetzten Richtung 
lenkte. Ich ſehe wie die Zweige vorſichtig zurückgebogen werden, durch die 
Lücke wird ein Korb geſchoben; Kopf, Hand und Fuß eines weiblichen 


Weſens werden fichtbar, und vor mir fteht, entathmet und betroffen, meine 
reizende Inquiſitin, Aennchen Rein! 

Es iſt ſchwer zu jagen, wer von uns beiden mehr überraſcht geweſen. 
Das Mädchen konnte mich hier nicht vermuthen und ich glaubte es hinter 
Schloß und Riegel. 

Anna fragte zunächſt nach ihrer Mutter. Die Schüchternheit des 
guten Kindes wuchs, als es erfuhr, daß Frau Rein ſoeben nach der Stadt 
gegangen ſei, um Schritte für die Befreiung ihrer Tochter zu thun. 

Zufällig blickte ich nach dem Wachpoſten hinüber, der nun ein 
Ehrenpoſten geworden war. Der Alte nickte der Angekommenen einen freund— 
lichen Gruß zu. 

„Wir müſſen die Mutter zurückholen“, ſagte das beſorgte Mädchen. 
Ich war ſogleich bereit, die erſt kürzlich fortgegangene einzuholen. Da trabte 
eine Schaar Kinder die Straße herab, und rief uns ihr einſtimmiges: 
„Gelobt ſei Jeſu Chriſt!“ zu, und mein kleiner Irrwiſch von vorher ſchwenkte 
zum Zeichen größerer Vertraulichkeit ſeinen verwitterten Strohhut. 

„Kilian“, rief Anna — „Du ſollſt morgen eine Butterſchnitte mit 
Honig haben, wenn Du meine Mutter auf der Straße einholſt und ihr 
ſagſt, daß ich zu Hauſe bin.“ 

Der Knabe jauchzte auf, daß es im Walde wiederhallte, und in drei 
Sprüngen war er uns aus den Augen. 

Wir betraten den Garten, und Anna hatte ihre ganze Unbefangenheit 
wieder erlangt. Mit einer Heiterkeit, die ich an ihr noch nicht kannte, und 
die ſie womöglich noch liebenswürdiger erſcheinen ließ, erzählte ſie nun, daß 
ſie keine volle Stunde im Kreiſe der Familie des Amtsboten verweilt habe, 
als ſie in die Kanzleiſtube zurückberufen, einem ärmlich gekleideten Manne, 
der einen großen, grauen Hut in der Hand hielt, entgegengeſtellt wurde. 
Sie ſei gefragt worden, ob dieſer der Mann geweſen, der die Loſe in den 
Korb geſteckt habe, was ſie nicht behaupten konnte; denn ſie habe ja die 
Perſon, die ihr auf die Straße gefolgt ſei, nicht angeſehen; nur flüchtig 
habe ſie bei einer kleinen Wendung den grauen Hut bemerkt. Dieſer Mann 
bekannte ſich aber ohne Zögern zu der befagten That, und bat zugleich, 
Anna möge ihm verzeihen, daß er ihr ſo große Unannehmlichkeiten verurſacht 
habe. Hierauf hatte ſie nur noch ihren Namen auf das Protokoll zu 
ſchreiben, und dann ſei ſie entlaſſen worden. Aus einer vielleicht unbe— 
gründeten Scheu wollte ſie den Rückweg nicht durch das Waldthor nehmen, 
deshalb habe ſie den ſteilen Fußſteig über den Steinbruch gewählt, der 
erſt am Ende des Dorfes zur Straße einlenkt. Um nur recht bald bei 
ihrer Mutter zu ſein, nahm ſie den Weg durch die Gärten und ſchlüpfte 
durch den Heckenzaun. 

Ich gab meiner Freude über die ſchnelle und glückliche Löſung der 
Unannehmlichkeiten den lebhafteſten Ausdruck, als Anna den Brief mit dem 
Bande bemerkte, der auf dem Tiſche in der Laube lag. 

„O, wie bald iſt der Brief in die Hände meiner Mutter gelangt“ — 
ſagte ſie erröthend, mich mit ihren frommen, ehrlichen Augen anblickend. 
Es wäre eine lächerliche Blödigkeit geweſen etwas zu verſchweigen, was 
ſie bereits errathen zu haben ſchien und was andere wußten. Als fie aus 


meinem Munde die Betätigung ihrer Vermuthung erhielt, faßte fie, über— 
wältigt von dem Gefühle der Dankbarkeit, nach meiner Hand und neigte 
ſich zu ihr nieder. Ich drückte meine Hand ſo tief abwärts, daß ſie die 
kußbereiten Lippen des Mädchens nicht mehr erreichten, hauchte aber ſelbſt 
einen Kuß auf die ſchöngewölbte Stirn des holden Kindes. 


So viele Empfindungen und Gedanken ſich auch in dieſem Momente 
in dem Köpfchen des Mädchens kreuzen mochten, dennoch verſäumte es 
nicht einen Seitenblick nach unſerem Ehrenpoſten zu thun, und beruhigt 
darüber, daß unſer Verſteck außerhalb der Seh- und Schußlinie lag, trat 
Anna aus der Laube, und ich folgte ihr bis auf den Vorhof. Da rauſchte es 
in den Lüften, ſilberglänzende Fittige umſchwirrten uns, und die Schützlinge 
der bezaubernden Dorffee ſchwebten hernieder. Nun ging erſt das Flattern 
und Drängen, das Picken und Girren recht los. Die zahmeren Lieblinge 
hüpften auf den vorgehaltenen Finger oder ſetzten ſich auf Kopf und Achſel 
ihrer Herrin. Ein Wink, ein Wort lockte den einen näher oder verſcheuchte 
den anderen. Und wie ſie da ſtand mit dem lebensfriſcheſten Geſichtchen 
von der Welt, im magiſchen Glanze der milden Herbſtſonne, in der Mitte 
dieſes Bannkreiſes, den fie um ſich zu ziehen wußte, da wurde ich unwill— 
kürlich an „Lillis Park“ erinnert, und Göthes Worte klangen mir wie ein 
Mahnruf in den Ohren: 

— „Wie hieß die Fee? — Fragt nicht nach ihr! 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür.“ 

„Wie ſind Sie doch ſo engelgut, Herr Robert“, — ſprach ſie mit 
dem herzgewinnenden Ausdrucke einer abſichtloſen Offenheit — „ich habe 
es ſchon in der Amtsſtube wahrgenommen, daß Sie kein gewöhnlicher 
Schreiber ſind; der wäre viel zu ſtolz geweſen einem armen Bauernmädchen 
jo wolwollend zu begegnen, noch weniger aber die Botſchaft ſelbſt zu beftellen. 
Ich möchte Ihnen ſo gerne recht ausführlich ſagen, wie ſehr ich Ihnen 
danke, und wie ich Ihre Güte niemals, niemals vergeſſen werde, doch 
die rechten Worte ſind es nicht, die mir zu Gebote ſtehen. Man ſollte 
ſo etwas auch in der Schule lehren, ſo gut wie das Beten.“ 

Sie ſprach ſo innig bewegt, daß ſchon der Ton ihrer Stimme für 
die Wahrheit ihrer Worte Bürgſchaft bot, wenn ich auch in ihren klaren 
Augen den Thautropfen nicht bemerkt hätte, von deſſen Hervordrängen ſie 
wol ſelbſt keine Ahnung gehabt haben mochte. Welchen Ausdruck von 
größter Heftigkeit würden in dieſem Augenblicke meine ſtürmiſchen Gefühle 
erfahren haben, wenn die Vedette hinter dem Fenſter nicht einen einſchüch— 
ternden und ernüchternden Eindruck auf mich gemacht hätte. Wie oft 
beruht unſere ganze Klugheit auf einem Paar fremder Aagen, die wir nicht 
zu Zeugen unſerer Schwäche machen wollen. 

Ich ſah noch einmal nach dem greiſen Haupte — unſer Ehrenwächter 
hatte ſeinen Poſten treulos verlaſſen. Hatte das mein Verhängniß ſo 
gewollt? Sollte ich ihm verfallen? Nein, mein Genius blieb mir treu und 
bewahrte mich in anderer Weiſe vor Uebereilung. Der Alte wußte recht 
gut, wer ihm ein „Abgelöſt!“ zugewinkt hatte. Mutter Rein bog um die 
Ecke und trat in ihr angeſtammtes Recht als Ehrenwächterin. Anna flog 
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ihrer Mutter nicht entgegen, ſtürzte ihr nicht an den Hals, wie wir es in 
unſeren Kreiſen zu ſehen gewohnt ſind. Sie küßte ihr ehrerbietig die Hand, 
und ſchien höchlich zufrieden mit dem mütterlichen „Gott ſei Dank!“ 


Man hat mich frühzeitig gelehrt den Zeitpunkt wahrzunehmen, von 
welchem an ich mich bei anderen für überflüſſig zu erkennen habe. Ein 
ſolcher ſchien mir jetzt gekommen zu ſein, und ich begann mich zu verab— 
ſchieden. Daß die Alte es zufrieden war, las ich aus ihren Mienen; allein 
Aennchen ſchien noch etwas auf dem Herzen zu haben. Sie ſprach zögernd, 
wobei fie fragend und Zuſtimmung fordernd ihre Mutter anblickte: Für fo 
viel Güte und Bemühung möchte ich mich gar ſo gerne, wenigſtens mit 
einer Kleinigkeit Ihnen erkenntlich zeigen. Ich beſitze ein Pärchen Ringel— 
tauben, ſo ſchön und ſo zahm, daß meine Lieblinge vielleicht auch Ihnen 
nicht unangenehm ſein würden. Wollen Sie wol dieſes kleine Geſchenk 
als ein Andenken an Ihre gute That freundlich annehmen?“ 


„Wo denkſt Du hin, kindiſches Mädchen“ — unterbrach ſie die 
Mutter — „Die Herren haben weder Luſt noch Zeit mit ſolchem Spielzeuge 
ſich zu befaſſen. Wenn es der Herr nicht verſchmäht, ſo werde ich ihm 
ein Körbchen Obſt bringen, ſobald die erſten ſchönen Stücke in unſerem 
Gärtchen reif werden.“ 


Ich dankte dem holden Kinde recht innig für das angebotene Geſchenk; 
wollte es doch ſeine Lieblinge opfern, um mir eine Freude zu bereiten und 
um die Symbole der Liebe mir nahe zu bringen. Nachdem ich auch die 
Mutter von meiner Uneigennützigkeit zu überzeugen verſucht hatte, ſchied 
ich aus dem ſchönen Zauberreiche, Eindrücke mit mir nehmend, die mich 
die Erinnerung an jene Stunden immer noch als einen lichten Punkt in 
meiner vielgetrübten Jugendzeit erkennen laſſen. 


Die Erlebniſſe dieſes Tages gaben mir unterwegs genug zu denken, 
und ich erwachte aus meinem Sinnen und Träumen zu dem Verſtändniſſe 
des Reellen erſt dann, als mir der Bratenduft aus dem Gaſthauſe entgegen 
quoll. Mutter Rein's Brot und Milch waren eine zu knappe Abfindung für ein 
verſäumtes Mittagmal, und ich ging eben mit allem Eifer daran mir aus 
dem Abendinbiß die Entſchädigung zu holen, als ich mit meinem, unter dem 
Zeichen des Poſthornes gebornen Stubengenoſſen zuſammentraf. 


„Du hätteſt nicht nöthig gehabt“ — rief er mir lachend zu — 
„Dein bischen Humanität im ärgſten Sonnenbrande in die Berge zu tragen! 
Die Dorfunſchuld iſt frei, und der Schuldige nein, der Schuldigſein— 
wollende, ein Miſſethäter per procura, ein Prügelknabe iſt gefunden.“ 
Und nun erzählte er, wie er von fern dem Fremden gefolgt ſei, wie er ihn 
im dunklen Wagenhauſe mit einem armen Bandweber habe ſprechen ſehen, 
und wie kurz darauf der Fremde mit einer Reiſekappe anf dem Haupte im 
eigenen Wagen davongefahren, der arme Weber aber mit einem ſeelen— 
vergnügten Geſichte unter dem bekannten breitkrämpigen Hute, nach dem 
Amtshauſe gegangen ſei. Durch Schrecker habe ſich alsbald die Nachricht 
verbreitet, der Weber ſei geſtändig, die Loſe eingeſchmuggelt und ſie in den 
Korb des argloſen Mädchens geſchoben zu haben. 
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„Dein ſcharfer Sermon am Schalter des Poſtamtes“ — fuhr mein 
Freund fort — „mochte dem Fremden in dem Augenblicke, wo er einer 
Nachricht vielleicht von ſeinen eigenen Kindern entgegen ſah, zu Herzen 
gegangen ſein, und ihn bewogen haben, für die Befreiung des Mädchens 
etwas zu thun, ohne ſich ſelbſt bloß zu ſtellen. Und ſo iſt er an dem 
armen Weber zum Wolthäter geworden, der mit ſeiner Schaar von Kindern 
dem Verhungern nahe gebracht war. Dem Manne kömmt nicht leicht wieder 
eine ſo erwünſchte Gelegenheit, im Gefangenhauſe ausruhen und dafür noch 
einige Thaler einſtreichen zu können. 


Mußte ich auch zugeben, daß die wirren Fäden dieſer Begebenheit 
nach Thunlichkeit und ohne Nachtheil der Betheiligten gelockert worden ſind, 
ſo widerte mich doch die, nach allen Seiten hin ſich kundgebende Verlogenheit 
zu ſehr an, als daß ich nicht gewünſcht hätte mit dieſer ungeſcheuten Darlegung 
einer bedauerlichen Entſittlichung verſchont worden zu ſein. Doch an der 
Sache war nichts zu ändern. Niemand hat die Unterredung des Schmugglers 
mit dem Bandweber gehört, und vom letzteren ſtand zu erwarten, daß kein 
Foltergrad der alten hochnothpeinlichen Gerichtsordnung ihn jemals bewegen 
würde, den aus ſeiner übernommenen Rolle zu erwartenden Vortheil 
aufzugeben. 


Und ſo hätte denn damit eigentlich die Geſchichte der erſten Stunden 
in meinem Amte den Abſchluß gefunden. Doch mit einem Mißtone will 
ich ſie nicht ausklingen laſſen. Bewahre ich bis auf dieſe Stunde dem 
anmuthigen Aennchen ein treues Andenken, ſo läßt es ſich auch annehmen, 
daß eine der freundlichen Leſerinnen den Wunſch hege, doch noch etwas 
mehr über das holde Kind zu erfahren. 


* 


Mein Aufenthalt in dem Grenzſtädtchen währte zu meinem Glücke 
nur wenige Monate. Das Mädchen ſah ich ſelten meiſt nur von fern. Ich 
vermied jede Annäherung; denn ein Concepts-Aſpirant jener Zeit verſtand 
ſich in ſeinem Nichts durchbohrenden Gefühle ganz vortrefflich auf die 
heutzutage in Mißcredit gelangte Tugend der Entſagung. Mutter Rein 
war zu praktiſch um durch ihr Erſcheinen bei mir dazu beizutragen meine 
mühſam eingelullten Gefühle zu wecken. Die Früchte ihres Zaubergartens 
reiften nicht für mich. Dagegen ſchien ein Plänchen bei ihr zur Reife ge— 
langt zu ſein, das ihrem Kinde ein beſcheidenes Glück verhieß. Anna war 
die begabteſte und fleißigſte Schülerin und der Liebling ihres alten Leh— 
rers, daher ihre unter den gegebenen Verhältniſſen ungewöhnliche Bildung. 
Die Söhne alternder Dorflehrer hatten damals eine Art Anwartſchaft auf 
das Amt ihres Vaters. Der junge Lehrer von Oberndorf konnte ſeinem 
Vater keine willkommenere Schwiegertochter zuführen als Anna. 


* * 
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Nach ſechs Dienſtjahren nahm ich meinen erſten Urlaub. Ich führte 
noch immer den wohlklingenden Titel eines Concepts-Praktikanten, und 
ich kann mich rühmen, daß ich jede ſträfliche Ungeduld, jede ſündhafte 
Sehnſucht nach einer höheren Stellung, wenn ſie auch, wie leicht begreif— 
lich, einer meiner frommen Wünſche geweſen, eben ſo entſagungsvoll 
zu unterdrücken verſtand, wie einſt meine erwachende Neigung für das 
gute Aennchen. Hätte ich mich etwa für beſſer halten ſollen als meine 
älteren, mit demſeben Titel in Ehren ergrauten Collegen? Wir hatten 
damals noch etwas von einem esprit de corps. Wir wußten uns zu 
beſcheiden, und verſtanden uns darauf zu warten. 

Meine Urlaubsreiſe brachte mich dem Schauplatze meiner erſten 
amtlichen Flügelſchläge nahe. Das ärmliche Städtchen ſah noch immer 
ſo aus, wie es war, als ich ihm Valet geſagt. Aufzuſuchen hatte ich 
Niemand. Mein alter Chef lebte als Jubilar in der Hauptſtadt; ſein 
Söhnchen, mein Aktenfalzmeiſter, war inzwiſchen verdorben und ver— 
ſchollen, und meinen Gönner aus dem Poſthauſe entführte das Glück, 
in einer ſeiner knauſerigen Launen, bis an die ſüdliche Spitze von Dal— 
matien. Es litt mich nicht lange in dieſem nüchternen Oertchen; dagegen 
trieb mich eine wahre Aelplerſehnſucht nach dem nahen Oberndorf. 

Es war abermals um die Herbſtzeit, jedoch früh am Tage, als ich 
durch den Spitzbogen des geſchichtlich gewordenen Waldthores, die dichte, kühle 
Allee entlang, dem Dörfchen zuſchritt. Mit aufmerkſameren Blicken als 
vor ſechs Jahren betrachtete ich die Gegend, über die ein feiner violetter 
Nebel gebreitet war, der ihr einen größeren Reiz ſicherte, als das 
vollſte Sonnenlicht jemals verleihen konnte. Die Straße war faſt 
menſchenleer. Die Dohlen die ſie bevölkerten, flogen bei meiner Annäherung 
feldwärts. Es heimelte mich erſt dann an, als mich die erſten Gebüſche am 
Fuße des Berges umfingen. Sie waren merklich emporgeſchoſſen. Nun 
bog ich um die Waldecke und trat zwiſchen die erſten Häuſer des Dor— 
fes. Da das Schulhaus am entgegengeſetzten Ende lag, mußte ich 
unausweichlich an Mutter Rein's Hütte vorüber kommen. Allein ſo auf⸗ 
merkſam auch meine Blicke ſuchten, fie fanden den hochgegiebelten, um— 
rankten und umflatterten Reliquienſchrein meiner Erſtlingsgefühle nicht 
mehr. Lillis Park war verſchwunden ſeitdem das Feenkind dieſes kleine 
Eden verlaſſen hatte. An dieſer Stelle war, der ganzen Breite des 
Grundſtückes nach, ein häßlicher, ſtockhoher Ziegelbau aufgeführt worden, 
über deſſen geſchloſſenem Thore die Aufſchrift: „Korb- und Holzgeflecht— 
Fabrik“ zu leſen war. Mich ſchauerte beinahe. Eine ſolche Umwandlung 
hätte ich kaum für möglich gehalten. Nichts, nichts ſollte übrig bleiben 
von der ſchönen Scenerie einer glücklichen Stunde! 

Raſcheren Schrittes verfolgte ich die ſanft anfleigende Straße. 
Aus einigen Hüttenfenſtern blickten neugierige Augen nach dem ſeltenen 
Wanderer. Die lauernden Augen meines ehemaligen Ehrenhüters waren 
wol ſchon längſt für immer geſchloſſen. Hie und da bellte ein Haus— 
hund, und dreiſte Sperlinge jagten von Hecke zu Hecke mir voraus. 
Kilian, mein Laufburſche von ehemals, ging vielleicht irgendwo hinter 
dem Pfluge oder ſchulterte wol gar vor einem Schilderhauſe. 


Aus der Ferne tönte ein lieblicher, vielſtimmiger Kindergeſang mir 
entgegen. Er kam aus dem Schulhauſe, das von zwei mächtigen Linden— 
bäumen beſchattet und von dem kupfernen Thurmhelm der nahen Kirche 
überragt, dicht an der Straße lag. 

Die Sonne trat in ihrem vollen Glanze aus dem verflatternden 
Nebel hervor und leuchtete durch die ſpiegelreinen Fenſter in die Woh— 
nung des Lehrers tief hinein. Ich ſtieg zögernd die drei Stufen der 
Hausthüre hinan; unter meinen Sohlen kniſterte der weiße Sand auf 
den Steinplatten des Flurs. Eine Thür der Wohnſtube ſtand halb offen, 
in deren Nähe ich für einen Augenblick anhielt. Da rief eine wohlklin— 
gende Stimme im einſchmeichelndſten Tone: „Robert, mein Robert! 
Biſt du es? Warum kommſt du denn ſo ſpät!“ 

Was war das? War dieſer Gruß mir entgegengerufen worden? 
Konnte er mir gelten! Ja, dann, dann kam ich wol viel zu ſpät für 
das Glück zweier Menſchen. 

Es war mir ganz unmöglich einen Schritt vorwärts zu thun. 
Mein Herz hüpfte einigemale auf, als wollte es dem trägen Körper 
entfliehen. Doch keine Secunde blieb mir übrig, um mich zu faſſen; denn 
ſchon trat aus dem ſonnigen Hintergrunde der Stube eine madonnen— 
hafte Erſcheinung, ein wunderbar ſchönes Weib mit einem blühenden 
Kinde auf dem Arme mir entgegen. Ich ſtand vor der Geſuchten. Wer 
hätte es auch ſonſt ſein können, als mein Aennchen! Wenn auch nicht 
mehr ſo mädchenhaft zart, ſo jungfräulich knoſpenhaft, war ſie doch von 
einem Leibreiz umfloſſen, der von ſolcher Ausdauer nur ſelten zu finden 
iſt. Und wie die ſtaunenden, ſchönen, blauen Augen immer lächelnder 
auf mir ruhten, und die ſchwellenden Lippen ſich früher wortlos öffneten, 
bevor ihnen ein freudiges: „Mein Gott! Herr Robert! Willkommen, 
tauſendmal willkommen!“ entſtrömte: Da fühlte ich, daß ſechs Jahre 
noch immer eine zu kurze Zeit ſind, um alle Regungen einer noch ſo 
flüchtigen Jugendliebe zu ertödten. 

Aennchen ließ ihren Mann ſogleich aus der Schulſtube herbeirufen. 
Er begrüßte mich mit ungeheuchelter Freundlichkeit; war ich ihm ja als 
Ehrenretter von den beiden Frauen oft genannt worden. Er war ein 
wohlgeſtalteter Mann, mit der Stirne eines Denkers und dem Blicke 
eines Kindes, ganz zum Lehrer geſchaffen, und würdig der Gatte Aenn— 
chens zu ſein. Und nun hüpfte noch ein allerliebſter blondlockiger Knabe 
von vier Jahren herbei, der mich mit neugierigen Kinderaugen beguckte. 
Er war ihr Erſtgeborner. Um mein Andenken in ihrer Familie feſt— 
zuhalten, mußte auf Anna's Begehr dieſer Bube den Namen „Robert“ 
erhalten, und er war es, den herankommend die junge Mutter wähnte, 
und den ſie rief, als ich in das Hausthor trat. 

Nichts konnte mir willkommener ſein, um meine Aufregung zu 
verbergen, als die Umarmung des blauäugigen Jungen, wobei wenigſtens 
die Hälfte der Küſſe, mit denen ich ſeinem kleinen, ſüßen Munde läſtig 
fiel, nicht ihm, ſondern ſeiner Mutter galten. 

Schöne Stunden verlebte ich im Kreiſe dieſer glücklichen Menſchen. 
Aennchen war die liebenswürdigſte Hausfrau; voll Zärtlichkeit für ihren 


Ban 


Gatten, hatte fie doch immer auch ein aufmunterndes Wörtchen für mich. 
Sie wußte viel zu erzählen, meiſt freudiges. Nur einmal fiel der Schatten 
der Trauer über ihr ſchönes Geſicht, als ſie ihrer Mutter gedachte, die 
ſeit drei Jahren ein Ruheplätzchen im nahen Friedhofgarten gefunden 
hatte. 

Die Sonne war ſchon hinter den Bergen, als ich an die Heim- 
kehr dachte. Die Innigkeit des Abſchiedes war die lauteſte Kundgebung 
des reinſten Freundſchaftsgefühles. Dabei ging es nichts weniger als 
trübſelig zu. So ungewöhnliches und auffälliges mochte ſich in dem 
kleinen Haushalte ſchon lange nicht zugetragen haben. In den Gruß 
der Eltern miſchten ſich die Stimmen der kleinen Schreier, die ich mir 
in wenigen Stunden zu Freunden zu machen wußte. Die Mägde knixten 
und boten mir eine glückliche Reiſe; die Turteltäubchen, die einzige 
Mahnung an Aennchens Taubenpark, girrten lauter aus der dunklen 
Zimmerecke; die Sperlinge zwitſcherten vom Thürgeſimſe herab, und die 
vorbeiziehende Dorfjugend rief mir, wie vor ſechs Jahren, ihren frommen 
Spruch zu. 

Ich ſchied. Mein Geſchick führte mich weit weg von den Spiel- 
plätzen meiner Jugendgefühle. Aennchen ſah ich nicht mehr. Ihr letzter 
Gruß an der Schulhauspforte galt, ebenſo ſchalkhaft als ehrlich gemeint, 
meiner künftigen Gattin. Er blieb bisher unbeſtellt. 


Der erſte Friedenstag. 


Eine Frühlingsphantaſie 
von 
Julius Rodenberg. 


Der heil'ge Frühling kam — es war die Zeit, 
Wo nach dem ungeheuren Völkerſtreit 
Ein ſanfter Liebeslaut die Bruſt verſöhnte; 
Wo mit dem lichten Aufblick der Natur, 
Dem erſten Grün des Waldes und der Flur, 
Des Friedens erſte Botſchaft auch ertönte. 
O, welch' ein Tag! — Es war ein Tag im März, 
Den nimmer ich vergeſſen werde, nimmer, 
So voll zum Ueberſtrömen war das Herz, 
So voll die Welt vom hellſten Frühlingsſchimmer! 


Mich litt's nicht bei den Menſchen, nicht im Haus, 
Schon früh am ſchönen Morgen ging ich aus, 
Und wie die Nebel dampften, wie ſie ſanken, 
Im Glanz getaucht, da ſprach ich in Gedanken: 
„O ſieh', ſchon grüßt mit reiner Flamme 
Der Himmel ſelbſt ſein Werk — ſchon webt 
Das Licht ſich hier von Stamm' zu Stamme, 
Und Alles athmet neubelebt. 
Was ſtumm in Dunkel lang gelegen 
Strebt liebend nun dem Tag entgegen, 
Und über Nacht und über Tod 
Steigt glorreich auf ein neues Morgenroth.“ 


Dann, Abends, bei der Sonne letztem Schein, 
Schritt ich auf wohlbekanntem Pfad feldein; 
Und wie ich ging und mich des Glücks erfreute, 
Das mich aufs Neu' den alten Pfad geführt, 

Begann von fern und nah das Nachtgeläute, 


Das niemals mich ſo ſehr ergriff wie heute. 
Und ſelig ſtand ich ſtill und ſprach gerührt: 

„O Glockenklang! 
Wie ſchallſt du doch das Thal entlang, 

Und wie bewegſt du mich von Herzensgrund! 
Nun ſchweigt der eherne Mund, 

Der wild Verderben ſpie — 
Und ſanft erklingt 

Die Melodie, 
Die der Gemeinde Frieden bringt! 

Nun, in den Dörfern, wo dein Ton erſchallt, 
Verſammelt wieder froh ſich Jung und Alt, 

Und ſpricht von Wiederkehr und Wiederſeh'n 
Mit feuchten Blicken, die ſich wohl verſteh'n! 

Nun in den Städten regt ſich's hundertfach, 
Man ſchmückt die Straße, läßt von jedem Dach 

Die Fahnen wehen, und des Nachts noch glänzt 
Der Marktplatz, der mit Lichtern rings bekränzt ....“ 


Und weiter ging ich, zu des Waldes Rand, 
Wo brauſend von des Berg's gezackter Wand 
Die Wäſſer ſtürzten, die der Lenz befreit 
Aus Winternacht. Nun ſuchten ſie mit Toſen 
Die Felſentiefe, die des Abends Roſen 
Erleuchteten mit Himmelsherrlichkeit. 
Und wie ſie tobten voller Jugendkraft, 
Und mit dem kühnen ſilberhellen Giſchte 
Des goldnen Weſtens warmer Glanz ſich miſchte, 
Da zog es durch die Bruſt mir märchenhaft. 
Und über'm Abhang, in der Nacht der Fichten, 
Sah' ich die Dämmrung wunderſam ſich lichten, 
Von Luft getragen und aus Duft gewoben 
Kam ſchwebend eine Lichtgeſtalt von Oben. 
Ein Regenbogen wölbte ſich als Steig, 
Dem Fuß ſich bietend, zart wie eines Kindes; 
Ihr Kleid war weiß, bewegt vom Spiel des Windes, 
Und ihre Hand trug einen Palmenzweig; 
Den ſenkt ſie nieder und nun auf Einmal 
Ging's durch den Wald hin wie ein ſtilles Segnen, 
Als ſäh' ich bei des Tages Abſchiedsſtrahl 
Den Frieden und den Frühling ſich begegnen. 
Und zu gewaltigen Harmonien ſchwoll 
Der Waſſer unabläſſig dumpfes Branden: 
Und über ihnen ſcholl 
Geſang ſo ſüß, Geſang ſo wundervoll, 
Wie ich ihn nie vernommen und verftanden, — 
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„Sprudelnde Quellen! Lebendige Wellen, 
Die ihr der Erde melodiſch entſpringt — 
Nährt mit dem hellen 
Köſtlichen Naß die beglückteren Stellen, 
Denen ihr Schätze der Arbeit bringt. 


Sprudelnde Quellen! Lebendige Wellen, 
Nimmer verſiegend in Frühlingsgefild: 

Seid mir der ſegnenden Liebe Bild! 
Seid meine Boten! Rauſchet hernieder. 

Rauſcht in das Thal und durchſtrömt es mit Luſt; 
Bringet den Frieden der Hütte wieder, 

Und die Freude der Menſchenbruſt. 


Grüßt die Geſchlechter, die weit entfernten, 
Ringt unabläſſig vom Felſen euch los, 

Denn die Fülle zahlloſer Ernten 
Tragt ihr in eurem kriſtallenen Schooß. 

Nehmt es, ihr Lieben, von Sehnſucht getrieben, 
Murmelt und flüſtert von Ort es zu Ort. 

Und durch die Au'n, die noch ſchweigſam geblieben, 
Trägt es das ſchöne, beſeel'gende Wort. 

Laßt auch den Winden, den Lüften es geben, 
Daß ſie es weh'n in die Welt hinaus. 

Daß ſie es tragen, daß ſie es heben, 
Daß ſie es jubeln von Haus zu Haus —.“ 


Und als ich aus der Seele, voll und tief, 
Dem Klange nachbebend, „Frieden! Frieden!“ rief — 
Da, mit des Abendrothes letztem Prangen 
War auch das Bild, das ich erſchaut, vergangen; 
Die Nacht begann, ein Hauch, ſo frühlingslau 
Erfüllte ſie; gar fromm aus hehrem Blau 
Sah'n mich die Sternlein an, die holden. 
Und o, wie ſchön die Zukunft wird und frei, 
Die Welt ſo ſchön, das Leben wieder golden — 
Als ob's geſchenkt zum zweitenmale ſei! 
Steig' denn herab und weile lang hienieden 
Du guter Geiſt der Menſchheit: Frieden, Frieden! 


Gedichte 
von 
Alexander Petöfy. 


I. 


Aus dem Ungarifchen von Ludwig Dur. 


1. 
Gevatter Paul. 


Gevatter Paul denkt eines Tags: Schon gut! 
Und ſchlägt ſich ſauſend 

Und ſtolz auf's linke Ohr den Hut: 

Ei, alle Tauſend! 

Was brauch denn ich ein Weib, und wie? 
Leb ich nicht freier ohne ſie? 

Ich jag fie fort: jo fängt die Geſchichte an — 
Und wie er's ſagte, war's gethan. 


Gevatter Paul eines Tags nachdenken thut, 

Und ſchiebt ſich grauſend 

Auf's rechte Ohr zurück den Hut: 

O alle Tauſend! 

Sie fortzujagen war nicht klug, 

Da gedieh das Haus, hatt' Geld genug, 5 
Nun gehts zu Grund — ſo fängt die Geſchichte an — 
Und wie er's ſagte, war's gethan. 


Gevatter Paul nunmehr ſich denkt: Schon gut! 
Und ſchlägt ſich brauſend 

Auf's linke Ohr zurück den Hut: 

Ei doch, potz Tauſend! 

Was ſoll's, das Leben, verſeufzt, verſchnauft? 

Mir bleibt nicht viel, ſo ſei's verkauft! 

Ja wohl, verkauft! — ſo fängt die Geſchichte an — 
Und wie er's ſagte, war's gethan. 
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Gevatter Paul zuletzt ſich denken thut, 

Und zieht ſich grauſend 

Ueber Aug' und Ohr hinab den Hut: 

O alle Tauſend! 

Nun iſt alles hin, der ganze Hauf — 

Was thu' ich nun? Knüpf' ich mich auf? 

Ja wohl, das thu' ich: fo fängt die Geſchichte an — 
Und wie er's ſagte, war's gethan. 


2. 


Der Schäfer. 


Der Schäfer auf dem Eſel ſitzt, 
Bis auf den Boden reicht er, 

Wenn ihm ſo ſchwer das Herz nicht wär, 
Er ritt' um Vieles leichter. 


Am Raſen liegend flötet' er, 
Dieweil die Heerde weidet, 

Da hört' er, daß ſein Mädel krank, 
Sein Mädel ihm verſcheidet. 


Er ſchwingt ſich auf den Eſel, jagt, 
Daß er die Hütt' erreiche, 

Doch wie er jagt, es iſt zu ſpät, 
Sie war ſchon eine Leiche. 


Was konnt er thun? Im bittern Groll — 
Es war ein trautes Mädel! — 

Schlägt er den krummen Schäferſtock 
Dem Eſel um den Schädel. 


3. 
Mein Weib. 


Trägt der Weichſeln tauſendfach die 
Au, 

Hab' ich doch ein einzig Weib zur 
Frau. 

An der Einen ſchon zu viel ich 

Hab', 

Bringt mich über kurz oder lang in's 
Grab. 1300 
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Gar ein wunderbar Geſchöpf, die 
Frau: 

Zittern muß ich, wenn ich ſie nur 
Schau. 

Zwar ſie ſpricht kaum, iſt's geſcheh en 
Schon; 

Dennoch iſt Gekeif mein ew'ger 
Lohn. 


Oefter fällt mir's ein, dieweil ich 
Forſch': 

Hau ſie! Wag's! Sie iſt ja alt und 
Morſch. | 

Doch ſobald fie mir in's Auge 
Schaut, 

Sinkt der Muth und meiner Seele 
Graut. 


Dreimal war ſie ſchon dem Tode 
Nah, 
Du mein Gott, wie herzfroh war ich 
Da! 

Doch der Teufel holt ſie nie: mit 
Recht! s 

Das Weib ift dem Teufel ſelbſt zu 
Schlecht. 


II. 
Aus dem Ungariſchen von Adolf Dur. 


1. 
Das Lied der Wölfe. 


In Sturmesgeheul, 
Unter wolkigem Himmel, 
In ſchneidendem Froſt, 
Bei Flockengewimmel — 


In der grauſigen Steppe, 
Welch elendes Leben! 
Und nicht ein Geſträuch, 
Uns Obdach zu geben! 


Die Kälte von draußen, 
Der Hunger von innen, — 
Vor dieſen Verfolgern 
Gibt's kein Entrinnen! 
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Dann bringt uns der Blitz 
Der Jäger Verderben, 

Daß purpurn den Schnee wir, 
Die Blutenden, färben. 


Wir frieren und hungern, 
Verbluten dabei uns, 
Wir leben in Elend, 
Doch fühlen wir frei uns! 


25 
Am eigenen Heerd. 


Seit ich in die Eh' getreten, 

Komm' ich wie ein Fürſt mir vor; 
Thron und Zepter ſind mir Armſtuhl 
Und mein langes Pfeifenrohr. 


Und ſo ſitz' ich majeſtätiſch, 
Und empfange gnädig hier 
Meine treuen Unterthanen, 
Die mir nah'n, zu huld'gen mir. 


Mädchen dort im Roſaröckchen, 
Weil du lieblich biſt und fein, 

Will zuerſt mit dir ich ſprechen; 
Komm', du ſollſt die Erſte ſein. 


Kleine Falſche! miedſt mich immer, 
Deinen Namen kannt' ich nur, 
Wußte, daß du Freude heißeſt, 
Fand doch niemals deine Spur. 


Aber endlich fielſt du dennoch, 

Holde Fee, in meine Macht, 

Und nun täglich meine Stirne 

Schmückſt du mit der Blumen Pracht, — 


Mit ſo ſchönen duft'gen Blumen, 

Wie nur eine Fee ſie bricht; 

Drunter ſteckt wohl manches Dörnlein, 
Doch es neckt nur, ſchmerzt mich nicht. 


Komm' auch du her, dürre Sorge 
Mit dem bleichen Angeſicht, — 
Nein, nein, geh nur, denn zu trocken 
Iſt, was deine Lippe ſpricht. 
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Thörin, die in ſolchen Tagen, 

Mir von Kleidung ſpricht und Brot! 
Troll dich fort! — Wie kurz das Leben, 
Iſt doch lang die Lebensnoth. 


Und auch du biſt hier erſchienen, 
Schmerz mit Blicken voller Harm! 
Fürchteſt du denn nicht, Verwegner, 
Daß dich rächend trifft mein Arm? 


Tiefe Wunden meinem Herzen 
Schlugſt du, und es blutet noch; 
Was ſoll ich mit dir beginnen? 
Geh nur, ich verzeih' dir doch! 


Denn nach unſern langen Kämpfen 
War der Sieg doch endlich mein, 
Und als Sieger üb' ich Großmuth, 
Will ich, Böſer, dir verzeih'n. — 


Was für Lärmen hör' ich draußen? 
Ei, es tobt mein Flügelpferd, 

Weil ein Eſel es geſtoßen, 

Oder weil es mich entbehrt. 


Bald, mein Rößlein, wollen einen 
Sprung wir nach den Wolken thun! 
Wart', mein Rößlein, wart' ein Weilchen, 
Bis geruht ich hab — zu ruh'n. 


nn 


Gedichte 


Eduard Mautner. 
1 


Frauen und Dichter. 


Zwiſchen Dichtern herrſcht und Frauen 
Gar ein alter ew'ger Bund, 

Den in gläubigem Vertrauen 

Tauſend Lieder geben kund. 


Wenn in unermeſſ'ner Ferne 
Dichterſehnſucht ſchweift nach Glück, 
Leiten holde Augenſterne 

Auf die Erde ſie zurück. 


Echo nur aus Frauenherzen, 

Das in unſere Seelen dringt, 

Sind die Freuden, ſind die Schmerzen, 
Denen unfre Leier klingt. 


Iſt die Muſe, der wir dienen, 
Treugeſinnt mit Seel' und Leib, 
Jemals anders uns erſchienen 
Denn als hohes Götterweib? 


Seit der Frauen Lob geſchlagen 
Seine Harfe ſtolz und froh, 

Seit Petrarca's goldnen Tagen 
War, und iſt und bleibt es ſo! 


Mich den Hohen zu vergleichen 
So vermeſſen bin ich nicht: 
Nimmer ihren Schwung erreichen 
Wird mein ſtammelndes Gedicht; 
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Doch wenn ihm ein Frauenlächeln, 
Eine Frauenthräne glänzt: 
Träum' ich, daß mit kühlem Fächeln 
Lorbeer meine Stirn umkränzt. 


2. 
Schottiſches Kriegslied. 


(Nach dem Engliſchen des Scott.) 


Kriegshorn von Donuil⸗Dhu, g 
Kriegshorn von Donuil, 
Schmettre uur immer zu, 
Sammle Clan Conuil! 
Kommt herbei, kommt herbei, 
Folget dem Schalle! 

Kommt in Glied und Reih' 
Alle kommt, Alle! 


Kommt von Gebirge hoch, 
Kommt von den Seen; 
Luſtig zu Inverloch 
Kriegsbanner wehen! 

Ein jedes treue Herz, 

Das in dem Thal ſchlägt! 
Ein jede Fauſt von Erz, 
Die einen Stahl trägt! 


Laſſet des Berges Aar 

Zehnten die Heerde, 

Laßt die Braut am Altar, 

Die Leich' auf der Erde, 

Laßt das Thier, laßt den Stier, 
Das Netz in den Wogen; 
Kommet in Waffenzier 

Alle gezogen. 


Wie Sturm, der mit Wuth kommt, 
Um Wälder zu fällen, 

Mit Macht, wie die Fluth kommt 
Wenn Flotten zerſchellen, 

Schneller kommt, ſchneller kommt, 
Folget dem Schalle! 

Jeder hilft, Jeder frommt, 

Alle kommt, Alle! 
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Sieh und ſchon iſt's geſcheh'n, 
Wie ſie ſich ſchaaren! 
Stolz von den Mützen weh'n 
Federn von Aaren! 
Ab den Plaid! Drauf und zu! 
Hört Ihr den Clanpfiff? 
Kriegshorn von Donuil-Dhu 
Schmettre zum Angriff! 

* 


30 
Ständchen. 


(Nach dem Engliſchen.) 


Die Nacht iſt ſtill, am Himmel ſteht 

Der Mond mit ſilbernem Schein, 

Kein Windhauch durch's dunkle Laubholz weht, 
Kaum daß ein Wölkchen kommt und geht, 
Nur die Sterne und ich noch wachen ſo ſpät: 
Schläfſt Du Geliebte mein? 


Der Nachtigall Lieder ertönen mit Macht, 

Der Hagedorn duftet darein: 

O komm' in der Schönheit unſäglicher Pracht: 
Ich halte Dich feſt, wir koſen ſo ſacht, 

Ich küſſe vom Goldhaar den Thau Dir der Nacht: 
Schläfſt Du Geliebte mein? 


4. 
Im Lebensherbſt. 


Ich habe Dir ein Lied verſprochen, 
Als ich vor Monden von Dir ſchied; 
Ein Dichterwort ſei nicht gebrochen: 
Wohlan, ſo höre denn mein Lied! 


Mein Frühling ach! er iſt vorüber, 

Es ſchwand des Sommers Glut und Pracht, 
Schon naht der Herbſt ſich trüb und trüber, 
Bald bricht herein des Winters Nacht. 


Die Zeit, wo duft'ge Roſen glühen 
Sie iſt dahin und iſt vorbei; 
Nur dufteloſe Aſtern blühen 


Und lügen einen falſchen Mai. 
13 
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Die Zeit, wo Nachtigallen ſchlagen, 
Ach! wie ſo lang iſt's, daß ſie ſchied; 
Jetzt tönet nur mit leiſem Klagen 
Des Wandervogels Abſchiedslied. 


Wir haben uns zu ſpät getroffen: 

Du liebſt mich mit der Jugend Glut, 
Und all mein Glauben, Lieben, Hoffen 
Ging unter in des Lebens Flut. 


In Deinen liebeheißen Armen, 

Bei Deinem ſtürmiſch wilden Kuß, 
Kann ich nur kurze Zeit erwarmen: 
Wie von der Sonne Scheidegruß! 


Wenn wir einſt ſcheiden, ſei's in Frieden. 
Und ohne Grollen gib mich frei! 

Dir ſei ein warmes Herz beſchieden, 

Das Deines Herzens würdig ſei. 


Mir bleibt geweiht im tiefſten Innern 
Dein freundlich ſtilles Bild zurück, 
Ein ſüßes, ſchmerzliches Erinnern 
Ach! an ein letztes kurzes Glück. 


Ich habe Dir ein Lied verſprochen . 
Als ich vor Monden von Dir ſchied, 
Und fühl' an meines Herzens Pochen, 
Für ewig ſcheidet uns dies Lied. 


Typiſche Geſtalken des Vöhmerwaldes. 


Kulturbild von 
Karl Victor Hansgirg. 


ar 


I. Streitbare Männer. 


Der Böhmerwald hat ſchon mancher literariſchen Größe zum Maß— 
ſtabe gedient. Vor Jahren verherrlichte ihn der Landſchaftſchilderer 
Adalbert Stifter, der humoriſtiſche Genrebildmaler Joſef Rank, der geiſt— 
volle Touriſt und Geognoſt Dr. Hochſtetter, Profeſſor Wenzig wurde 
jein Topo⸗ und Monografiſt, Landesgerichtsrath Lauſeker ſkizzirte Land 
und Leute des Böhmerwaldes in den deutſchhiſtoriſchen Heften vortrefflich, 
und auch meine Wenigkeit veröffentlichte ab und zu charakteriſtiſche Skizzen 
über das landſchaftliche und das Kulturelement des Böhmerwaldes. 
Zum Brennpunkte der jüngſten Zeit wurde ſo recht erſt dieſes Gebirgs— 
gebiet durch die lichtvollen und energiſch geſchriebenen Referate Profeſſor 
Exners, deſſen zu Wien gehaltener Vortrag mit Rückſicht auf Erwerb 
und ſpeciell auf Ausbildung der Kunſtgewerbe die geiſtigen und 
materiellen Schätze von Land und Leuten genügend aufgedeckt hat und 
welcher zur allgemeinen Mithilfe auffordert. 

Wenn ich durch meine „typiſchen Geſtalten“ iu das Eigen— 
artige von Volk und Landſchaft begrenzt und intenſiv eindringend, im 
erſten Theile meiner Skizze nur Schattenſeiten bezeichne, und mancher 
meiner Striche hart ausfällt, daß mancher Schattengeſtalt die Retouchirung 
erwünſcht wäre, ſo ſchilderte ich eben nur ſo, um volle Wahrheit zu 
geben, und um ſo dringender zu mahnen, daß der ethiſchen und 
kulturhiſtoriſchen Entwickelung, ſowie der Förderung der 
materiellen Potenzen durch Leitung und Unterſtützung im humanitären 
und volkswirthſchaftlichen Sinne Nachhilfe geſchafft werden muß. 
Ehe ich zu den ſpecifiſchen Geſtalten des Böhmerwaldes übergehe, ſuche 
ich für mein Culturbild erſt den Mittelpunkt in einer verkommenen 
Bergſtadt, die für uns „Stollenberg“ heißen ſoll. 

Das Gemeindeleben der Stollenberger mag uns vorerſt über 
ihre ganze Richtung belehren. Sie ſind ahnenſtolz und thun ſich auch 
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auf das Alter ihrer Heimatsſtadt etwas zu Gute, welche ſie die „königlich 
freie Goldbergſtadt“ nennen, oder auch die „goldbefreite Bergſtadt,“ 
ohne in ihrem Selbſtgefühle der Ironie dieſes Ausdruckes bewußt zu 
werden. Befreit von jedem Korne Goldes iſt ſie allerdings durch viele 
Jahrzehnte. Im Jahre 1345, als noch die Goldminen glänzten, hatte 
ſie in der That 600 ſtreitbare Männer unter einem eigenen Fähnlein 
gegen Landshut geſtellt. Die Goldquellen ſind verſiegt, aber die „ſtreit— 
baren Männer“ ſind geblieben. 

Die Stollenberger ſind — ſeit Jahrhunderten verarmt — nur 
noch ſtreitbarer geworden, als ſie es jemals geweſen. Es iſt ein fort— 
geſetzter Krieg Omnium contra omnes, ein gegenſeitiges Zerfleiſchen Aller 
gegen Alle in dieſem koboldartigen Gemeindegebiet. Ja! Kobolde ſpucken 
noch in Stollenberg in Hülle und Fülle. Durch Brände deeimirt, durch 
Waſſerfluth noch im neunzehnten Jahrhundert um ſeine letzte Gold— 
wäſche betrogen — iſt ſchon die Lage Stollenbergs wie von einem 
Kobold geschaffen worden. 

Des Ortes Situation iſt fo zu ſagen undefinirbar. Echt proteus⸗ 
artig, zeigt es nach jeder Windgegend eine andere Phyſiognomie. Da 
erſcheint es wie am Hochplateau liegend, dort wie an einen Bergrücken 
gelehnt und von verſchiedenen Standpunkten ſogar wie in einer Mulde 
gelegen. Nebel, Wind und Wetter ſind nahezu die ſteten Begleiter ſeiner 
inneren Gährung. 

Verkam auch der Berg- und Goldſegen, fo hätte doch der Reich— 
thum des Holzes, da der Stadt ein ganzes Walddominium zugehört, 
die Stelle des Goldes erſetzen können. Aber es geſchah durch Jahrzehnte 
das Gegentheil dieſer Vorausſetzung. 

Bei Betrachtung der Wunderwelt dieſes Waldes kann man ſogar 
nicht faſſen, wie eben dieſer einzig und allein nur dazu beſtimmt ſei, 
den Samen ewiger Fehde unter ſeine Bürger zu ſtreuen. Da iſt es vor 
Allem jene Waldſtrecke, welche die Stollenberger den „Kochherd“ nennen, 
ein Keſſel wahrhaft königlichen Urwaldes, um den die Gemeinde zu einem 
ewigen Streite entbrannte. Forſtmänniſch gut gehegt und gepflegt, würde 
dieſer Keſſel einen unerſchöpflichen Reichthum für Generationen gewähren. 
Jetzt iſt es aber ein Keſſel der Hexenküche, in der nur Unheil, Streit, 
Gewaltthätigkeit, Uebervortheilung unaufhörlich gebraut wird. Der Einzel— 
wille mancher Vernünftiggeſiunter vermag hier zu einer Organiſirung 
nicht durchzudringen. Die Schaar der ſtreitbaren Männer iſt zu gewaltig. 
Der kecken und liſtigen Ausbeutung unberufener Brandſchätzer iſt dieſer 
Waldreichthum Stollenbergs ununterbrochen ausgeſetzt. Niemand faſt weiß 
und kennt hier, was ein Gemeinweſen ſei und wie es geheiligt 
werden ſolle? — Ohne Unterſchied, gehöre er dieſer oder jener Partei 
an und Stollenberg hat viele Parteien — glaubt nahezu Jeder ſein 
unmittelbares und vielleicht ſein erſtes Recht auf den Genuß dieſes Waldes 
herleiten zu dürfen und Jeder ſich ſelbſt fein eigener Forſtmann zu fein, 
während dieſes Verfahren nach dem Strafgeſetz doch mit einem anderen 
Namen bezeichner zu werden verdient. Die feſten forſtlichen Begriffe 
von Brenn-, Prügel-, Klaub⸗, Stock- und die von Bau- und Werkholz, 
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ſie verfallen bei der Praxis der Stollenberger in ihren feinen Begren— 
zungen einer willkürlichen Verwechslung und alsbald wird Recht — 
zu Gewalt. 

Allein ſolche Verwirrungen haben ſich nicht blos im Bewußtſein 
des Individuums feſtgeſtellt, nein, ſie ſind auch das Schiboleth ganzer 
Bürgerklaſſen geworden, die ſtreitbaren Männer löſten ſich in zwei 
mächtige ſtreitbare Schaaren auf, deren jede Vernichtung der anderen 
auf ihre Fahne geſchrieben hat. 

Der Waldfrevel wurde hier zur ſocialiſtiſcheu Parole und die 
elaſtiſchen Anſchauungen über das Waldeigenthum und ſeine Nutzung 
führten einen unendlichen durch den ganzen Gemeindekörper gehenden 
nahezu unheilbaren Riß herbei, deſſen Zerklüftung eine immer größere 
wurde. | 

„Hie Welt, hie Waiblinger! Hie Großbürger, hie Kleinbürger!“ 
wurde das wüſte Geſchrei des Tages, welches alle Ueberlegung, alle 
Vernunft übertäubte und die Stollenberger zu Fehdemännern in aller und 
jeder Beziehung geſtaltet hat. 

Allein inter duos litigantes tertius gaudet. Die Eiterbeule dieſes 
häßlichen Streites, der ſich aller Tagesfragen der Gemeinde bemächtigte 
und welcher manchen zweifelhaften Character an die Spitze der Bewegung 
rief, fand bereits die ſichere Hand eines Operateurs. Die Autoritäten des 
Geſetzes legten ſich in das Mittel und ein ſeit geraumer Zeit eingeführter 
Sequeſter ſchlägt mit eiſerner Fauſt mindeſtens auf Jahre die Willkür 
der Ausartung nieder. 

Wodurch aber iſt dieſer Konflict, der die traurige Gefahr eines 
Belagerungszuſtandes friedlicher Bürger zur nothwendigen Folge hatte, 
ein ſo erbitterter, ein ſo flagrauter geworden? — 

Warum ſtreiten die Stollenberger durch Jahrhunderte mit bar— 
bariſchem Ungeſtüm und nahezu Jeder „pro domo sua“ als dem Loſungs— 
worte ſeiner Ausbeutung für „Eigenmacht und Willkür? — Warum 
wird die ewige Schrift Gottes ausgetilgt, die er mit friſchgrünen Lettern 
an die Pforte des Waldes ſchrieb: „Heilig iſt das Eigenthum“ 
und warum wird an die Stelle dieſer Schrift die Aufſchrift hirnver— 
brannter Kommuniſten geſchrieben, die einmal heulten: „Eigenthum 
iſt Diebſtahl?“ — 

Auf dieſe Frage gibt es zunächſt einen bitteren Beſcheid. Der 
erſte Grund dieſer exceſſiven Begriffe iſt auf die tiefe und ausgebreitete 
Verkommenheit Stollenbergs zurückzuführen. 

Alle Quellen ſeines Erwerbes ſind ſeit Jahrhunderten verſiegt, 
alle Grundlagen ſeines Weſens erſchüttert, alle Reichthümer verſchüttet, 
Oekonomie und Gewerbe verwahrloſt, die Circulation baaren Geldes 
ein Märchen, der Credit eine Fabel und ſo klammert ſich der elende 
Nothbehelf des Fortbeſtandes und das Hilfsmittel des Verkehres, um 
nicht total zu verlöſchen, im gewöhnlichen Treiben der nothdürftigſten 
Geſchäfte ſchon ſeit Jahren an einen die Verhältniſſe unſicher machenden 
Tauſchhandel zwiſchen Bürger und Bürger, deſſen letztes Subſtrat die 
Wechſelreiterei — Holz und nur wieder Holz iſt. 
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Darf es uns daher Wunder nehmen, wenn der Kampf um das 
Holz des Waldes, welches die einzige Werthgröße iſt, mit der Zeit immer 
weitere Dimenſionen annahm, und ein bald humoriſtiſches, bald Grauen 
erregendes unheimliches Kolorit gewährt? 

Betrachten wir einmal die gewichtigeren Wort führer der ſtreit— 
baren Männer, wie ſie in ihrer finſteren Starrheit gewiſſer Maſſen 
petrificirt bis auf die jüngſte Zeit ſich erhalten haben. Mögen ſie noch 
ſo individuell beſchaffen ſein und unter einander feine Abarten nach— 
weiſen, um nahezu Alle breitet ſich ſogar bei lichteſtem Sonnenſchein 
eine finſtere Athmosphäre. Der Schlagſchatten eines bald innerlich 
brütenden, bald äußerlich ſich entladenden Grolles, verdüſtert ihre gewit— 
terhaften Stirnen und in ihrer beſten Sonntagslaune ballen ſie doch 
verborgen ihre Fauſt in der Taſche ihres abfärbigen und verſchlißenen 
Gehrockes. Da iſt unter den Großbürgern zum Exempel Einer, den ſie 
den „Geſetzes mann“ nennen. Ziemlich fromme Augen ſehen über die 
Bäcklein ſcheinheilig vor und wie ohne Argliſt umher. Langſam und 
gravitätiſch bewegt ſich ſein Haupt bei den Debatten im Ausſchuße nach 
dem Gegner hin, um ihm den Schild irgend eines Paragraphen des 
Gemeindeſtatuts oder der Geſchäftsordnung entgegenzuhalten. Dies 
geſchieht allemal enphathiſch und nachdrücklich und mit der Erhebung 
aus dem Dialectdeutſch in das Hochdeutſche, doch dieſe Abart feinerer 
Glaſur bedeckt nur nothdürftig das thönerne Gefäß für Kabale und 
Argliſt. Der ruhige Paragraphenmaun wirkt maßgebend auf die ſtür— 
miſchen Männer der That. Er iſt in ſtreng heimiſchen Sachen das 
wandelnde Geſetzbuch des Großbürgerthums. Dieſes hat auch ſeine 
Lärmkanonen, wie es Fleiſchhauer Heiter iſt, ein ehemaliger Linien— 
Infanteriekorporal, mit welchem Feldmarſchall Radetzki einmal Speci 
geweſen ſein ſoll. Dieſer hält die äußere Wache für ſeine Partei und 
ruft fie ſtets mit Stentorſtimme in das Gewehr. Jeder Ruf von ihm 
erſchreckt natürlich jedesmal auch die Partei des Kleinbürgerthums, das 
gleichfalls ſeine Poltrone hat. Am äußerſten linken Flügel der Klein— 
bürger ſteht die ſeltſame Geſtalt „Krautgartels,“ anders „Zehner— 
jäger“ genannt. Auch er ftand mit Vater Radetzki einſt in enger 
Beziehung, ja wie er meint, in noch weit engerer als dieſer prahlende 
Großbürger Heiter. Der Soldatenvater Radetzki klopfte ihm ja eines 
Tages auf die Schulter und ſagte: „Krautgartel! Ihr ſeid der ſchönſte 
Mann meiner Armee.“ Bei ſolcher Reminiscenz funkeln Krautgartel's kleine 
ſtechende Augen und werfen dämoniſche Blitze auf die langgezogene bleiche 
Naſe und ſein Bruſtkorb, den Mutter Natur nur mit allzu reicher Wöl— 
bung verſah, hebt ſich noch impoſanter hervor. Der „Jägerzäh ner“ 
iſt — wie ihn auch Andere nennen — ſobald nur Allarm geſchlagen 
wird, ſofort am Platze, ſei es im Rath- oder Bierhauſe, ſei es in der 
Stube der Geſinnungsgenoſſen oder am Marktplatz. Da dieſer Kleine 
großherzig für die Kleinen das Wort führt, muß er ſich ſelbſtverſtänd— 
lich auch manche Verfolgung der Großen gefallen laſſen. Daß ſeiner 
Erzählung über die Rettungsthat, wie er die gläſernen Räder eines 
completen Goldwagens, in welchem ein Prinz ſaß, einmal mit ſeinem 
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Taſchenmeſſer verhalten und vor Sturz bewahrt habe, nicht recht Glauben 
geſchenkt wird, muß er ſich eben gefallen laſſen. 

Schmerzlicher für ihn jedoch war das jüngſt auf einen unentbehr— 
lichen Beſtandtheil ſeines Hauſes von Sprößlingen der Gegenpartei ver— 
übte Attentat. — Man trug ihm über Nacht fein hölzernes Blockhäus— 
chen von dannen und ſtellte es mitten auf dem Marktplatz aus. Noch 
abſcheulicher war die Unthat, daß die „rothbürgeriſche“ Kuh eines Groß— 
bürgers und feindlichen Nachbars der ſeinigen eines ſchönen Morgens 
das Horn ausgedreht hatte, weshalb er bei allen Inſtanzen Klage erhob. 
Dieſes abgedrehte Horn weckte ſeine eigene Widerſtandskraft, ſo daß der 
Kleine alle benachbarten Dörfer durchlief, um bei den Gemeindewahlen 
ſeiner Partei durch einen Zentner Vollmachten für die Abweſenden den 
Sieg erringen zu helfen 

Die Wahltage ſind wahre Schlachttage und geben richtige 
Wahlſtätten ab. Daran erkennt man erſt feine Pappenheimer Stollen— 
berger! — 

Wenn ſolch' ein Wahlſchlachttag angeht, da ſtellen ſich die 
Parteien nach ihrer Geſinnung rechts und links auf und groß iſt der 
leere Raum zwiſchen ihnen, in welchem die gegenſeitige Verachtung liegt. 
Die Hitze des Gefechtes aber treibt unwillkürlich dazu, daß dieſer Raum 
nachgerade immer enger und enger wird. Die hohle Gaſſe, durch welche 
wie der alte Burgvogt der Wahlkommiſſär kommen muß, wird erfüllt 
durch Drohgeberde und Scheltwort und irgend ein Friedensvermittler 
des Ausſchußes oder ein ſonſtiger Friedensvogt muß mitten in dieſe 
Verengung, um im günſtigen Moment den phyſiſchen Kontact zu ver— 
meiden. Bei ſolchem Wahlvorgang werden ſelbſt Kältere hitzig, wie 
jene lange gelbe Großbürgergeſtalt, die dem Worte jedesmal die Geſte 
voranſchickt, und hat ſie das große Schweigen gebrochen, dann ſinken 
wieder die Arme wie Flügeln der Windmühle. 

Die Kleinen haben bei öffentlicher Verhandlung eine impoſante 
Perſönlichkeit mehr in's Gefecht zu ſtellen. Er heißt ihr Napoleon, klein 
und olivenfarbig wie der Erſte, dictatoriſch, aber indirect wirkend wie 
der Dritte. Das Zucken ſeines Auges genügt, um den für den Moment 
unentbehrlichen Streitbaren an die Oberfläche zu bringen. 

Eine andere, weder unter das Groß- noch unter das Kleinbürger— 
thum recht einzureihende Geſtalt iſt die Eichmanns. Die Natur hat ihn 
mit einem rieſengroßen etwas in's Röthlichbraune ſchillernden Barte 
beglückt. Er heißt wohl deßhalb und weil er auf einem glattrafirten und 
kahlgeſchorenen Berge unweit Stollenbergs vorlängſt ſeine Anſiedlung 
aufſchlug, der „Eremit vom Berge.“ 

Dieſer Mann agitirt ſtets nur auf ſeine eigene Fauſt. Die neue 
Zeit brachte viel Blüthen für ſeine Regſamkeit. Da gibt es nicht bloß 
Geſchäfte im Schooße der Gemeinde, auch die — der Bezirksvertretung, 
der Coutributionsfonde, der Schulſachen ꝛc. ꝛc.; nebſtdem ſind ja auch 
noch Vereine da, dann hat man ſein eigenes Geſchäft als Bauunter— 
nehmer, Solicitator, Agent. Allenthalben ſchwimmt Eichmann obenan, 
und wo er noch nicht die Höhe erklommen, da inthroniſirt er ſich ſelbſt. 
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Agitiren — iſt ſein tägliches Brod, Opponiren — ſein Beruf. Er iſt 
unter den Männern der Streitbarſte, und meidet ſtets den Weg 
der offenen Straße des Geſetzes, ſtatt deſſen wählt er ſtündlich zwei 
andere Wege — den Weg der Liſt und den Weg der Gewalt. 

Seine Natur iſt einmal dazu angelegt, nach dieſen beiden Polen 
ſich fortzubewegen. Einer von dieſen Wegen iſt ihm inneres Bedürfniß 
und zuweilen ſchlägt er zu einem Ziele beide zugleich ein und läßt die 
Straße des Geſetzes inmitten liegen. 

Eichmann's Wiegen- und Grablied war, iſt, und blieb das Motto: 
„Ich proteſtire!“ Wo ſein rother Bart leuchtet, ſei es im Amt, in 
der Kirche, im Wirthhaus, bei der Volksverſammlung, wie der bren— 
nende Dornbuſch Moſes ſchlägt die lodernde Flamme auf: „Ich pro— 
teſtire“. Er mit ſeinem Barte war die verkörperte Oppoſition der 
ganzen Umgegend auf ſechs Meilen im Umkreis. Er, der ſich einmal 
durch Agitation und Wühlerei zur höchſten Ehrenſtelle Stollenbergs 
hinangeſchwungen hatte — als Oppoſitionshammel, opponirte ſich aber 
in einigen Jahren wieder herab als Oppoſitionsratte und wurde ſeines 
Ehrenamtes enthoben. Die Heimatſtadt hatte ſich alsbald für ihn und 
er für die Heimatsſtadt unmöglich gemacht. Er wurde zügig mit ſeiner 
Familie. Zog er meerüber, etwa einen neuen Stern dem Sternenwappen 
Nordamerikas anzufügen und eine Neuſtadt „O ppoſition“ über dem 
Meere zu gründen, oder trug er ſein Wucherkorn nach den ungariſchen 
Steppen? Wer weiß es wohl ſicher? Er verſchwand mit Kind und Kegel, 
Weib und Maus. 5 

Zum Glück wandern nicht alle Bürger Stollenbergs aus und 
müſſen nicht wandern und bewahren uns ſo in der Heimat hoffentlich 
noch lange den alten Bergſtädtlertypus, deſſen ſtreitbares Element 
ſich nur in etwas mäßigen mag, um berechtigt zu werden. 

Es iſt wohl männlich, für ſein Recht einzuſtehen, allein es muß 
dieß ſtets innerhalb des Rahmens der geſetzlichen Satzung geſchehen. 
Es gibt indeß auch unter den Streitbaren mildere Naturen. Ein 
ſolcher iſt ſeines Zeuges ein Hutterer, deſſen ſchwerfälliger Gang, deſſen 
ſchlotternde Arme, deſſen von Mißmuth bis zum Gram verzogenes An— 
geſicht jeden Morgen als ein kulturhiſtoriſches Moment verewigt zu 
werden verdiente, wenn er dem Brunnen des Marktplatzes mit dem Kruge 
zuſchwankt. Sein Krug hat zwar nichts Antikpompejaniſches — aber die 
Erſcheinung des Mannes vom Wirbel bis zur Sohle iſt jo Stollen— 
bergeriſch, daß man ſich nach ſeinem Abdrucke ſehnt — wie nach 
einem in Aſche gefallenen Pompejaner. 

Wir hätten uns nun mit den ſtreitbaren Männern der Stadt 
befaßt. Wie ſieht es mit Jenen aus der nächſten Umgebung der Bergſtadt 
aus? — Auch dieſe ſtellt ihre Mannen zur Schaar. Da gibt der ge— 
theilte Königshof N. C. 6 a u. NC. 6 b ein markantes Beiſpiel hievon. 
Zwei leibliche Brüder bewohnen dieſen Theilhof, zwei Brüder der feind— 
lichſten Geſinnung untereinander. Ehemals war es die Dachtraufe mit 
ihrem unſchuldigen Waſſer, welche ihre Gemüther erhitzte. Das ſollte aber 
bald anders werden. Der vernünftigere der Königsbrüder baute ſich 
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bald los und ſtellte feine Theilwirthſchaft ein paar Klafter ſeitab, a u. b 
waren nun in anſtändiger Entfernung neben einander poſtirt. Der be— 
waffnete Friede der Brüder wurde aber im Kurzen wieder zum Kriege. 
Mittlerweile hatte ſich einer der beiden Kämpfer entſchloſſen, ſeine Wirth— 
ſchaft ſeinem älteſten Sohne zu übergeben. Der Unterſchied der Be— 
drängniße lag von nun an nur darin, daß ſich nun ſtatt zwiſchen Bruder 
und Bruder, zwiſchen Onkel und Neffen die blutigſten Sträuße ent— 
ſpannen, bei welchen all' Weib, Kind und Geſinde an dem allgemeinen 
Gemetzel faktiſch theilnehmen mußten. Nicht einmal ſondern wiederholt 
ſchon blieben Onkel und Neffe oder Bruder und Bruder bewußtlos am 
Platze liegen. Nun, da die Dachtraufe keinen Vorwand mehr zu ihrer 
blutsfreundlichen Raufſucht abgeben kann, wird oft zu den raffinirteſten 
Arten der Beſitzſtörung gegriffen. Eines Tages kam der Auszügler— 
bruder ganz verſtört auf das Bureau des Unterſuchungsrichters und 
bringt als corpus delicti eines Vergiftungsverſuches einen Topf Waſſers. 
Er — der Kläger — habe ſich ſoeben einen Brunnen angelegt und der 
liebe Neffe habe ſein Brünnlein vergiftet. Man fand in der That etwas, 
was am Grunde des Topfes lag. Es war eine hinreichende Menge 
Queckſilbers, welches Bruder a dem Bruder b freundnachbarlich in das 
neu gegrabene Brünnlein geworfen hatte. Die ſich abſcheidende Tendenz 
des Metalles vermochte in dieſem Falle wol nicht der Geſundheit der 
Menſchen und Thiere ſchädlich zu werden; allein dieß Queckſilber war 
ein glänzendes und zugleich bewegliches Zeugniß am Bodenſatze 
der Quelle, wie raffinirt Nachbarschikane zu ſinnen vermag. So freund— 
liche Geſchichten wie dieſe erhielten ſich fortwährend unter den getheilten 
Dächern der beiden Königshöfe. 

Es freut mich zum Abſchluß meiner Gallerie der „Streitbaren“ 
doch auch eines Mannes erwähnen zu können, der ſich im Volkskreiſe 
das Amt eines Friedensrichters gewählt hat. Unweit des „Koch— 
herdes“ — jener weltverlaſſenen Waldeswildniß, welche von erhabenen 
Bergen umzirkt wird, wohnt unterhalb des auf einem gewaltigen Spitz— 
berg nur noch als Trümmerhaufen beſtehenden Rieſenſchloſſes in 
der Einſchicht Rehau wie ein zurückgebliebener Rieſe des alten 
Geſchlechtes der allwärts gefürchtete „Rehauer-Sep“. Er iſt nicht 
allein an Höhe und Umfang ein Rieſe, urwüchſiger und rechtſchaffener 
als Alle, die jemals eine Arena betreten haben, ſondern auch nach den 
Wirkungen einer faſt übermenſchlichen Kraft, die an das Fabelhafte 
gränzt. Zu ſeinen dynamiſchen Leiſtungen gibt die Sauftmuth und 
Milde ſeiner wahrhaft kindlichen Stimme einen eigenthümlichen Kontraſt. 
Haltung und Aktion ſind ruhig und würdig wie die eines echten 
Waldpatriarchen. Schon ſein Vater war über die Maßen robuſt, 
der Sohn aber ſtählte die ihm angeborene Kraft, für welche in der 
Familie mehr Pietät als Stolz vorhanden iſt, durch ſeine Hantirungen 
beim Fällen der Bäume, beim Schwemmen und Überleiten derſelben 
auf Schlitten und Wagen, zu wahrhaft heroiſchen Offenbarungen. 

Schon als Jüngling vermochte er Stämme zu ſchleudern, deren 
Fortſchaffuug ſonſt kaum vier Perſonen gelang. Dieß Uebergewicht 
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machte jedoch der „Rehauer“ immer nur zu Nutz und Frommen heil- 
ſamer Unternehmungen geltend. Erbarmten ihn auf ſteiler Schneebahn 
vor dem ſchwerbeladenen Schlitten ſeine Oechslein, ſo ſpannte er ſie im 
Moment mitleidig aus und zog ſeinen Schlitten zu ſtarrer Bewunde— 
rung ſchwächerer Menſchenkinder oft ſtundenlang weiter. Wie oft 
hob er ſelbander einen bauholzbeladenen Wagen, der ſich in tiefe 
Geleiſe verfuhr, und ſtellte ihn wieder auf der ungefährlicheren Fahrbahn 
nieder! — So kühnen Könnens bewußt, iſt der Rehauer natürlich zum 
Schrecken aller raufluſtigen Burſchen der natürliche Friedens rich— 
ter geworden. Behäbig lächelt er zuweilen in das Kunterbunt eines 
beginnenden Raufhandels hinein, aber ſcheint es ihm eben jetzt an der 
Zeit, zu beweiſen: „Es ſolle des „Geraffes“ ein Ende ſein“, ſo er— 
hebt er ſich blos ruhig drohend vom Sitze. Wenn dies Argument nicht 
verfängt, dann erfaßt er unbewehrt die Rädelsführer mit beiden Fäuſten 
am Halſe und ſchüttelt ihre Köpfe gegeneinander. 

„Fünf bring' ich noch immer unter mich“ — ſagte mir einmal 
der Rehauer, „bin ſchon über die Fünfzig, fährden konnt' i ka acht be— 
wältigen. 

Maßvoll iſt die Art, in der dieſer Rieſe von feinen Kraftproben 
ſpricht, jedoch eine Schwäche konnte der Naturatleth doch nicht ver— 
läugnen, nämlich den Stolz, daß ſein acht Monate altes Kind ſchon 
eine Schüſſel feſt anzufaſſen verſtehe. Darüber lachte er freudig erregt 
und ich glaube, ein Penſum geiſtiger Art würde ſeinen Vaterſtolz 
nicht ſo ſehr wachgerufen haben. Ich erzählte dieſem Manne einmal 
die Mähre von dem Siege des jungen Herakles über die Schlange. 
Dieſe Mythe ſtand ſo recht ſeinem Sinne zu Geſicht. Der Rehauer 
ladet Gäſte herzlich auf ſeine ſtille Einſchichte ein. Will man zugleich 
auch ſeiner ſibilliniſchen alten Mutter gefallen, dann muß unbedingt ein 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ der Willkommsgruß ſein, den der Gaſt ihr 
entgegenträgt, ſonſt wird er ſchon von Vornhinein mißtrauiſch angeſehen. 
Will er jedoch vor ſeinem Abgang des Hausmütterleins ganzes Ver— 
trauen gewinnen, dann muß er ſich beim Tiſchgebet mit lauter 
Stimme betheiligen, was auch der Rehauer Rieſe trotz ſeines feinen 
Diskants thut. 

So haben wir denn die Reihe der „Streitbaren“ mit einem 
Friedensrichter beſchloſſen, um auch ſchon für die Galerie der „Har m— 
loſen“, die nachfolgt, die verſöhnende Vermittelung zu finden und den 
Hegel'ſchen Gegenſatz im Dreiklang zur Auflöſung zu bringen. Wahr— 
lich, der reſpektvolle breite Rücken des Rehauers deckt kongruirend die 
Streitbaren und die Harmloſen. 


II. Harmloſe Naturen. 


Mitten im Gewühle der ſtreitenden Parteien und in der allge— 
meinen Bedrängniß des ſocialen Sturmes und Dranges bewegen ſich 
kaum irgendwie berührt von dieſen ſtürmiſchen Geleiſen — die harm— 
loſen Naturen. Sie gehören meiſt der Klaſſe der Beſitzloſen an. Der 
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erhabenſte unter den Harmloſen iſt wol der zwergige Thürmer der 
Bergſtadt, ſchlichtweg „Thurmhanſl“ benannt. Wie Quaſimodo mit 
einer gewiſſen Inbrunſt an ſeinen Glocken hängend, ſcheint er ein in 
das Böhmerwäldiſche überſetztes Phantaſiegemälde Viktor Hugo's. Er 
iſt verrückt, der arme, etwa dreißigjährige Junge! — Seine Zwerg— 
geſtalt, ſein bleiches, ſtumpfes Geſicht, ſeine ſtotternde, kaum verſtändliche 
Sprache weckt das Mitleid des Menſchenfreundes, und doch findet ſich 
in ſeinem dunklen und heftigen Gemüthsleben gewiſſer Maßen ein Stam— 
meln nach geiſtigen Sphären gewendet. Auch für ihn iſt der Klang der 
Glocken in erhabener Höhe Alles. Ja! Damals, als er ſich noch hoch 
in den Lüften ſchwang, als ihn der Strang zwiſchen den Säulen des 
von den Bürgern jo bewunderten Thurmkuaufes in den freien Raum 
ſetzte und als er im Schwunge das dröhnende Glockenherz erfaßte, um 
es zum Stillſtand zu bringen, als wären in dem winzigen Kobold auf 
einmal Zauberkräfte erwacht, ja damals war es anders und noch beſſer 
mit ihm. Doch von Geburt an ſchien ihn ein bald ſchleichendes, bald 
ſtürmiſches Mißgeſchick zu verfolgen. Unter Drillingen ward er geboren. 
Seine Geſchwiſter ſtarben hinweg und er blieb gewiß nur zum Kummer 
ſeiner Eltern, die ihm gleichfalls vorſtarben. Sein Vater gehörte zu 
den „ſtreitbaren Männern“. Er las viel und war darauf erpicht, ſich 
im Wirthshauſe aus den Büchern Beweiskraft zu holen. Oft zur 
Nachtzeit ſtürmte er zweimal zu ſeinem Thurme hinan und holte in 
das Wirthshaus ſeine Dokumente aus der Thürmerswohnung herab 
und erſt, nachdem er bewieſen, daß er Recht gehabt, kroch er zu ſeiner 
Schlafſtätte wieder hinan. Da mußte denn der arme Junge an Schlach— 
tagen drunten, zu ſpäter Stunde ſtatt des Vaters das Glöcknergeſchäft 
droben beſorgen und die Thurmuhr in ihrem Beruf überwachen. Thurm— 
hansl trieb und treibt allerhand, was in die Kunſtfächer hineinreicht. 
Es ſind gleichwohl die dunklen Anfänge der unterſten Stufen, allein er 
freut ſich dieſes Lehrjungendienſtes im Tempel der Kunſt. Zuweilen 
begegnet man ihm mit Lineal, Richtſcheit und Farbentopf. Er ging 
„e weng malen“. Seine Malerkunſt ſteht bisher blos auf der beſchei— 
denen Stufe, mit Farben Lambris zu ziehen, und wenn es hoch kommt, 
ein zierliches Muſterchen für Zimmermaler in Patronen zu ſchneiden. 
Als Enthufiaft der musica sacra, deren hohe Schauer er fühlt, hat er 
es bisher doch nur in dieſer Richtung zum Balkentreter der Orgel ge— 
bracht und ein hoher Tag war es für ihn — der zum Tragen der 
Inſtrumente vom regens chori gerne benützt wurde — als er eine in 
der Sonne glänzende Poſaune trug, wo er ſich als eine bedeutungsloſe, 
ſtumme Konſole dem Juſtrumente — wie ein plaſtiſches Meiſterwerk — 
unterordnete. 

Er hatte bereits manche Fährlichkeiten beſtanden, allein die größte 
harrte noch ſeiner. Sie traf ihn im Nerv ſeiner Seele. Es war im 
December 1863 eben vor der heiligen Weihnachtzeit, wo des Abends 
die alten Giebeln der meiſt aus Holz gebauten Bergſtadt das entfeſſelte 
Element eines wüthenden Brandes umwogte. Das Feuer hatte auch 
alsbald den Kirchthurſm — Thurnerhanſels erhabene Reſideuz erfaßt, 
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der in wenigen Stunden zur Ruine geworden war. Nun mußte Thurner— 
hanfl feinen Wohnſitz mit der Wohnung gewöhnlicher Sterblicher in 
niederer Stube vertauſchen. 

Eine weitaus andere Natur, mehr für das Abſtrakte und Kontempla— 
tive befähigt, als der ſoeben beſchriebene kunſtfreundliche Gefühlsmenſch — 
iſt ein anderer armer Narr: der allwärts Heiterkeit erweckende „Saue— 
rerhauſl“. Er iſt nach Erwerb und Beruf — Bettler und Pfründner 
im Armenſpital. Seine Erſcheinung kennzeichnet viel greller den factiſchen 
Narren, als er es eigentlich iſt. Wer ihn näher ſtudiert, erkennt ihn 
bloß als ein überbildetes Naturgenie. Vor nicht gar Langem 
trug dieſer ſeltſame Bettlergreis, deſſen Erſcheinung ſtets die eines 
grauſigkomiſchen Cynikers iſt — einen alten Kordoniſtenhut aus dem 
erſten Drittel dieſes Jahrhunderts auf ſeinem ſtruppigen Rieſenhaupte. 
Ueber den aufgedunſtenen Froſchleib ſpannt ſich ein ganz enger bis unter 
die Wade reichender lichter Zwilchkittel. Er gehört zu den politiſch un— 
bedenklichen Sansculotten, um ſeine nackten Waden ſchlottert die tiefe 
Schöße des Rockes. Der ſchwerfällig tappende ſtrumpfloſe Fuß iſt mit 
einem klappernden Holzſchuh bekleidet und damit die Erſcheinung vollends, 
ſei noch des mit derber Fauſt in ſeiner Mitte umfaßten Knittels ge— 
dacht, während der linke Arm einen Strohkorb für milde Gaben zu 
tragen berufen iſt. Habitus und Bewegung Sauererhanſels erinnern ſo 
ganz an einen tiefverdroſſenen Tanzbär. Das Geſchäft des Betens vor 
den Thüren wird von ihm nicht ſo ſehr innerlich fromm, als viel— 
mehr äußerlich befliſſen betrieben. Auf ein hlateiniſches „pater 
noster‘‘ „Ave Maria“ iſt eine höhere Taxe geſetzt, als auf ein hoch— 
deutſches, und auf dieſes wieder eine höhere, als ein dialectdeutſches. 
Die Gabe wird durch ein unaufhörlich geſummtes: „Gelts Gott! Gelts 
Gott!“, aber eben nur nach dem nothwendigen Grundſatz der Wieder— 
vergeltung entgegengenommen. Sauererhanfl weiß mehr von Recht als 
von Gnade. Von dem Warten vor der Thüre iſt unſer Natur- 
philoſoph kein ſonderlicher Freund. „Nix zwidriger als das ewige Warten“ 
brummt er allen Frauen entgegen, deren Wohlthätigkeit ſich ihm gegen— 
über zu wenig geſchwind erweiſt. Dagegen aber iſt die „Idee der 
Billigkeit“ nach Herbarth in dieſem armen Geſellen ſo zart ausge— 
bildet, daß er einen ihm von einem Böhmerwalds-Mäcenas ge— 
reichten Obolus von 60 Neukreuzern mit der Bemerkung zurückſchob, 
daß er eine ſo große Gabe durchaus nicht annehmen könne, dahin 
motivirend: „Ah! Woher hätt' i die Zeit, ſo viel Vaterunſer „zu beten?“ 
— Nach ſeiner Taxe kommt ein halber Kreuzer auf eins, er hätte 
alſo 120 „Vaterunſer beten“ und für jedes derſelben ein triplicirtes 
„Vergelts Gott“ ſagen müſſen. Sauererhanſl hatte auch einmal eine 
Zeit des „Widerſtandes“ oder der „Streitſamkeit“ für ſich, wo er ſogar 
ganz entſchieden „Rebeller“ genannt ward. Mit ſeiner Liebe für Alles, 
was Ziffer heißt, hatte er ſich in früheren Jahren auch mit der Repa— 
ratur von Uhren befaßt und ward in dieſer Periode der „Ühren— 
richter“ geuannt. Ein echter Archimedes des Böhmerwaldes ſaß er da 
einmal in einer ärmlichen Hütte vor einer Schwarzwälder Uhr, tief 
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verſenkt in das Geheimniß ihres Räderwerkes, rings am Tiſche lagen 
ſeine primitiven Inſtrumte zerſtreut. Da erſcholl plötzlich der durch ſeine 
Symmetrie dem Sauererhauſl nur allzubekannte Schritt eines dienſt— 
thuenden Gensdarmen. Hier war ein guter Fang für den damals ſo 
peniblen Vertreter des Geſetzes. Er wurde auf der That ertappt und 
das corpus delicti lag auf dem Tiſche. Der Gensdarme that gegen— 
über dem „Pfuſcher“ ſeines Amtes. Allein nicht wie Archimedes ſprach 
der Ertappte zu dem bewaffneten Manne: „Noli turbare circulos 
meos“, ſondern entrüſtet rief er dem Gensdarmen zu, nachdem er ihm 
die Werkzeuge genommen hatte: 

„Gebts mir nit mei Werkzeug wiederum z'ruck, jo verſetz i Euk a 
„Dreiviertel⸗ Pantſcher“, daß Es grad gnui haben werds.“ — 
a auch im Zorne hat fich der Mann der Ziffer bewährt, da er von 

Dreivierteltaktſchlägen ſeines Knittels ſprach. Dieſe Ausſchreitung brachte 
dem Greiſe einen einjährigen Unterſuchungs- und einen eben ſo langen 
Strafarreſt ein. Sauererhanſl glaubte indeß eine Weile noch für etwas 
Großes auserſehen zu ſein. Irgend ein Militärflüchtling aus ſeiner 
nächſten Verwandtſchaft tauchte als Erblaſſer in der Eigenſchaft eines 
opulenten Pariſer Juweliers auf. Man erweckte Hoffnungen in dem 
armen Bettler, die ſich aber in der kleinſten Weiſe nicht realiſirten. So 
geht denn der Alte wieder gewiſſenhaft ſeinem Bettlerberufe nach und 
1 00 die Nachbarsdörfer, wie er ſelbſt mit ſeinem Kunſtausdrucke 
ſagt: „hinter die Bauern gehend“. Des Abends beginnt er ſeine 
Ausgänge und gewinnt dabei ein Nachtlager außer Haus, vorne ver— 
brämt mit einer Abendſuppe und hinten ve brämt mit einem Topf 
gezuckerten Frühſtücks-Kaffees, bei welchem der Zucker — in Syrup und 
der Kaffee — in Cichorie beſteht. 

Eine andere intereſſante Geſtalt der Harmloſen von Stollenberg 
iſt der Jägerſchuſter Fuchs. Er bildet die Staffage zu einem romanti— 
ſchen Landſchaftsbild, mit dem auch noch ein anderer Harmloſer ver— 
wachſen ſcheint. Ein Bergpfad der Stollenberger führt nach einer die 
Gegend weithin beherrſchenden zweithürmigen, von rieſigen Fichten und 
lebendigem Strauchwerk e Burgruine. In den von Schieß— 
ſcharten und halb zerfallenen Bogenfenſtern und Thoren durchbrochenen 
Mauern breitet ſich, von Epheu und anderem Schlingkraut umrankt, ein 
grüner Sammtteppich von Waldmoos aus. Dort in einem Hofraum 
baute ſich der „Schuſterjager“ — einſt Schuſter, jetzt ſtädtiſcher 
Heger — über einem alten Kellerbau in lauſchiger Ecke ein. Wir 
nennen ſeinen Notheinbau einen Fuchsbau und ſein rothwangiges 
Töchterlein, bei Landpartien für den Imbiß beſorgt, in doppelter Be— 
ziehung „die Fee“. Fuchs ſelbſt iſt eine echte Jägernatur mit den 
Schrullen eines Schuſters gepaart. Abergläubiſch und dem Märchen- 
haften zugewandt, iſt er jede Minute Betrüger und betrogen. Mit 
einer unfehlbaren Entſchiedenheit glaubt er an die in ſeiner Burgwoh— 
nung ſeither empfangenen Viſionen. Im Gegenſatze zu den Traditionen 
über das Spuckhafte ſieht und hört er jedoch innerhalb des alten Burg— 
friedens die Abgeſchiedenen ſtets dann am deutlichſten, wenn die Sonne 
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am höchſten ſteht. Die kleinen Aeuglein zucken ganz blitzartig, wenn 
Fuchs von ſeinen Erſcheinungen ſpricht. Es iſt Mittag, von den nahen 
Dörfern tönt das Läuten der Flocken zu ihm herüber. Da ſchreiten 
plötzlich vor ſeinen Blicken die Gepanzerten über den Schloßhof! 
Sie kehren ihm niemals ihre Geſichter zu, ſondern er ſieht ſie bloß 
abgewandt ſchreiten. Auch die Abenteuer der Jagd haben bei Fuchs 
einen viſionären Anſtrich und gewiſſe von ihm erzählte Jägerſtückchen 
verlieren ſich in das Geiſterreich. Er beſitzt die Kunſt, des Winters 
Wildſchützen „anzufrieren“, und producirt bei geſteigerter Laune im 
Wirthshaus das Meiſterſtück, entweder ſich ſelbſt oder ein Glied der 
Geſellſchaft verſchwinden zu machen. In der Regel iſt bei ſolchen Pro— 
duktionen wol nur er der Einziggefoppte, der ſich ſonſt im geſelligen 
Verkehr mit einer gewiſſen nüchternen Pfiffigkeit zu bewegen pflegt. 

Eines Tages gab es auf der Burg droben zwiſchen dem Heger 
Fuchs und einer fremden abenteuerlich wirren Erſcheinung im Yäger- 
rock ein eigenthümliches Meſſen und Begegnen. Hier fing einmal ein 
„Fuchs“ den Jäger und nicht umgekehrt. — Der Fremdling ſtand 
wehenden Haares auf dem verfallenen Zinnenkranz des einen Burg— 
thurmes und ſang ſtürmiſch und wild Soldatenlieder in die Lüfte. Er 
nannte ſich jetzt einen Krieger und dann einen Waffenſchmid, die 
Schlöſſer ſeien feine Luft und er ziehe deshalb von Ruine zu Ruine. 
Gleiche oder ähnliche Naturen üben ſelten eine große Anziehungskraft 
auf ſich aus. Hier und dort — das Jaägerkleid, hier und dort der 
Stempel des Abenteurers. Genug Grund, daß der braunlockige, 
vazirende Jäger von ſeinem auf der Burg heimiſchen Kameraden nach 
einer unfreiwilligen Nachtwache im Burgverließ den Händen der Stollen— 
berger Gerechtigkeit überliefert wurde. Bei der behördlichen Verneh— 
mung depoſitirte der wirre Fremdling folgender Maßen: 

„Wir heißen Friedrich Lüttich Thümming Kitzig. Wir ſind der 
Sohn eines verſchollenen Matroſen. Wir haben in allen Schlachten 
der Welt gekämpft. Wir ſtanden den Arabern, wir kämpften mit dem 
Heere der Deutſchen in den Märſchen von Holſtein gegen die auf— 
geblaſenen Dänen“. — Schiffahrt und Meeresſturm, Krieg und Sfla- 
verei, Seeräuber- und Kaffergeſchichten erzählte dieſer Fremdling mit 
dem Kolorit ergreifender Selbſterlebniſſe im wirbelnden Kunterbunt und 
blickte mit unaufhörlicher Extaſe beim Sprechen unverrückt auf einen 
Punkt des Plafonds, als läſe er die geſchilderten Thatſachen ſoeben von 
der Decke ab. Seinen Namen zeichnete er in großen gothiſchen Lettern 
und behauptete, in Göttingen, wo er einſt Studia getrieben, in einem 
„Centralbuch“ als „König von Griechenland“ eingeſchrieben geweſen zu 
ſein. Einen Paß oder eine Legitimationskarte betrachtete er ſtets nur 
mit verächtlichen Blicken und mit hämiſcher Miene und bezeichnete dieſe 
Dokumente als Des potismuskarten. 

Behördliche Recherchen über die Heimat dieſes wahnſinnigen Fremden, 
der achtbare Trümmer geiſtiger Kultur in ſich barg, führten zu keinem 
Erfolge. Selbſt Städte — namentlich Hannover — die er mit dem 
Auge eines Architekturmalers beſchrieben hatte, waren ſo undankbar, ihn 
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zu ignoriren. Dieſer „harmloſe“ Heimatsloſe ergänzte bereits durch 
zwei Jahre die Reihe der harmloſen Stollenberger; jedoch in einem 
Punkte war er ſo harmlos nicht, denn als ein eingebildeter Streitbarer 
verzehrte er durch die Produktion ſeiner Schlachtenbilder eine ſolche 
Menge körperlicher Kräfte, daß die Frage ſeiner Erhaltung für den 
Säckel der Stollenberger Gemeinde eine wahrhaft verzehrende 
wurde. Und doch fand man nicht ſo leicht einen Anlaß, dieſes theuren 
Pflegekindes ſich zu entledigen. Die höhere Inſtanz griff zu dem 
Zukunftsmittel, dieſen Heimatloſen der Gemeinde ſeines letzten Aufent— 
haltes zuzuweiſen. Hierüber entſtand nun ein Konflikt zwiſchen Stollen— 
berg und einem benachbarten Dorf, denn wohin gehörte wol eigent— 
lich nach dieſer Entſcheidung der Fremde? Die alte Bergſtadt machte 
den Einwand, daß die ihr gehörige Ruine, wo Fuchs den Fremdling zu 
Stande gebracht, auf dem Territorium einer fremden Gemeinde ſtehe 
und dieſer Einwand wurde höherenorts auch reſpektirt. Nun war einer 
kleinen Anzahl von Bauern auferlegt worden, für den Rieſenhunger 
dieſes fremden Magens zu ſorgen. Eines Abends befreite aber zum 
Glück der Gegenſtand dieſes Aergerniſſes ſelbſt die Bauern von ihrer 
Laſt. Friedrich Lüttich Tünnig Kützig war urplötzlich entflohen, ſo 
geiſterhaft, ſo raſch, als er einſtens erſchienen war. 

Die Bauern behaupteten nun, Fuchs, der ſie mit dieſer fleiſch— 
freſſenden Servitut belaſtet, hätte dieſelbe nach ſeinem Arcanum ver— 
ſchwinden gemacht. 

Wir haben die „Harmloſen“ auf den Thürmen und Bergen geſucht 
und betrachtet. Bewegen wir uns einmal der Tiefe zu nach dem reizenden 
Hammerthale. Da werden wir zunächſt der ſeltſamen Geſtalt eines 
Forellenfängers begegnen, gemeinhin „Waſchko“ genannt. Dieſe— 
ſchmutzige Natur muß vor Allem dem Auge eines Genremalers etwas 
gelten und hat ſonſt keine pſychologiſche Austiefung. Waſchko iſt eben 
nur der unbarmherzige Mann ſeines Sudelgewerbes. Sein Forellen— 
fäßchen, das nie fehlt, iſt ihm was dem Staatshämorrhoidar ſein Acten— 
bündel; was dem Haudegen ſein Seitengewehr, iſt ihm ſein Netz, das 
er geſpalten wie zwei Fledermausflügel über ſeinem ſtruppigen Haupt 
trägt. Er hat die Pantalons zu den nackten Knien heraufgezogen, ſo 
watet er durch die Bäche. Dieſer Cyniker geht ſtets barhaupt, der 
triefende dunkle Haarwuſt umrahmt eine lang und ſchwarz umbartete 
faltenreiche Proletarier-Phyſiognomie, welcher gebrannte Wäſſer einerſeits 
etwas Rauhes, andererſeits etwas Träumeriſches aufgeprägt haben. 

Ein Freund des Originellen ließ unſeren Forellenfänger in ſeiner 
Werkeltagskleidung photographiren. Dieſer zwar proteſtirte ſehr gegen 
die Aufnahme im ſumpfigen Gewande und wollte ſich raſch den Sonntags— 
rock anziehen. Es war ſo ſchwer, ihm begreiflich zu machen, wie viel 
reizender er in ſeinem Alltagskleid und in ſeiner Schmutzkruſte ſei. Doch 
in der letzten Stunde überkam ihn dennoch vor dem Dbjectivglas eine 
Art demokratiſchen Selbſtbewußtſeins, und als man ihm erklärte, daß er 
ein Seitenſtück des Schiffers zu Caprära ſei, da warf er kühner die 
Fledermausflügel ſeiner Netzhaut um ſich, reckte ſtolzer ſeinen nackten 
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Fuß vor, ſtüzte breiter ſeine linke Hand auf den urwüchſigen Knittel 
und ließ mit größerem Selbſtvertrauen ſein rohes Pfeifenrohr zwiſchen 
ſeinen vom Branntwein geſtärkten kräftigen Zähnen im Munde hängen. 

Als ich einmal Waſchko an einem eiskalten Oktobertage barfuß 
durch den Bach wandeln ſah und ihm darob in zarter Beſorgniß über 
dieß entſetzliche Fußbad Vorwürfe machte, ſchmunzelte er, was er ſelten 
thut, und ſagte: Herr! das iſt juſt gute jo, i hob fährden d' Gicht g'hot 
und mit dem Bood da — hob i mir d'Gicht aßitrieben.“ — 

Wenn ich in ſteriler Waldregion die Genrebilder der Harmloſen 
auch noch mit Ranken aus der Hand Paulinens, des Blumen— 
mädchens umkleide, ſo geſchieht dies, weil dieſe weibliche Erſcheinung 
gleichfalls eine harmloſe iſt. Haſt du auch, lieber Leſer, jemals ein 
fünfzigjähriges Blumenmädchen geſchaut, das iſt denn doch 
harmlos genug, um nicht gefährlich zu werden? — Und wenn dieſe 
Holde thatſächlich mehr der Trias der Parzen, als der — der Grazien 
angehört, jo heißt dann „Parce mi” das Loſungswort, wenn das 
Blumenmädchen zwiſchen Karfiolroſe und Krautkopf, zwiſchen Schnitt— 
lauch und Peterſilie als veredeltes Grünzeugweib uns einen Blumen— 
ſtrauß bietet, um uns die Lehre der Verbindung zwiſchen dem Nützlichen 
und Angenehmen recht anſchaulich zu machen. Iſt dieß Geſchöpf nicht 
aber auch „jenes Mädchen ſchön und wunderbar“, das, ſobald die erſten 
Lerchen ſchwirren, uns als Darangabe für das Grünzeug die Blumen— 
ſpende reicht: ſo bedürfen wir heute doch noch Paulinens, des Blumen— 
mädchens, ſo wenig beſeligend für ein ganz junges Brautpaar ihre 
Nähe wäre, um ihren ſchönſten Strauß einem harmloſen alten Braut⸗ 
paar zu reichen. 

„Und nahte ſich ein liebend Paar,“ 
„Dem reichte ſie der Gaben beſte,“ 
„Der Blumen allerſchönſte dar.“ — 


In der That! Ein liebend Brautpaar ſind die am Werktag mit— 
einander zur Arbeit wandelnden hochgreiſigen Holzhauerseheleute 
aus Stollenberg. Wenn er mit ſeiner Holzhacke und ſie — mit 
ihrer Säge ſchattenhaft wie zwei Schemen des Jenſeits zur ſaueren 
Arbeit dahinwanken, ſo ſind dieſe da gewiß noch immer ein liebend 
Paar, das Qual und Beſchwerde redlich unter ſich theilt. 

Heute aber ſind ſie es erſt recht, wo ſie ihre goldene Hochzeit 
feiern. Heute gehen ſie im großen Staat einher. Der Bräutigam erhielt 
einen neuen Rock, und die Braut borgte ſich mindeſtens für die hohe 
Stunde ein ſäuberlich Gewand aus. 

Der Feiertag des Glückes ſchwebt über den Mienen der Braut— 
leute, die Honoratioren von Stollenberg ſchreiten an ihrer Seite zur 
Kirche. Großbürger ſogar mit Blumenſträußchen im Knopfloche geben 
Zeugenſchaft und Enkel und Enkelin ſind Brautführer und Kranzeljung— 
frau. Und als des Dechants ſalbungsvolle Feſtrede ſogar mit einem 
„klingenden“ Argument ſchloß und er dem Bräutigam vierzig von 
Wohlthätern geſammelte baare Gulden mit dem Segen des Prieſters 
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verabreichte, da ſchien der goldkreuzbekuaufte Wallerſtab — der 
bei goldenen Hochzeiten Sitte — den Brautleuten faſt ihren Dienſt zu 
verſagen, ſo ſehr machte ſie das Glück jener Stunde berauſcht. 

Und ſo ſchließen wir denn die Reihe der typiſchen Geſtalten mit 
dieſem Patriarchenehepaar, dem die vierzig Gulden nachgerade in 
„Sechſerln“ und zwar in vierhundert ſolcher Geldſtücke um— 
gewandelt werden mußten, weil der Alte alle Summen ſeiner Bedürf— 
niſſe und Forderungen ſtets auf dieſe Einheit reducirte. 

In dieſem Augenblicke reducirt er nicht mehr, denn das böhmer— 
wäldiſche Brautpaar der Vergangenheit hat bereits das Zeitliche geſeguet. 


Fir Maler. 
Bon 


Johannes Nordmann. 


Was ſoll ich malen? — Kann's am Stoffe fehlen? 
Noch hat die Kunſt gar Manches zu beſeelen 

Und nur in eine edle Form zu kleiden, 

Was ſchon den Keim der Schönheit in ſich trägt; 
An dir iſt's, daß er auf in Blüthen ſchlägt, 

Um Herz und Auge einer Welt zu weiden. 

Nicht fehlt der Stoff, biſt du der Kunſt nur mächtig; 
Sieh ſchön ihn an, ſo wird dein Werk auch prächtig. 


Auf meinen Wanderungen durch Tirol, 

Im Etſchgebiet, wo üppig Reben ranken, 

Sah ich ein Bild, ſein Anblick that mir wohl, 

Und lange ſtand davor ich in Gedanken. 

Nicht hing verkommen damals noch die Traube, 
Sie ſtrotzte ſüßen Saftes voll im Laube. 

Wie ſie war auch der Menſch noch nicht verkommen; 
Denn auf den Bergen, die ich raſch erklommen, 
Erklang die Cyther unter'm Dach des Hirten. 

Er konnte dich mit Wenig nur bewirthen, 

Mehr galten ſeine Lieder, die er ſang 

Friſchweg nach ſeines freien Herzens Drang. 

Man hielt noch nicht den Tag des Herrn entheiligt, 
Wenn Einer aufgejauchzt zum Himmel froh, 

Und an der Lerchen Andacht ſich betheiligt, 

Die ſündhaft nicht in dulci jubilo. 

Lang klangen dieſe Lieder mir im Ohr, 

Als, von den Bergen nun herabgeſtiegen, 

Ich pochte an des ſchönen Südens Thor, 

Um das ſich Weinlaub-Arabesken ſchmiegen. 
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Das Bild! fo ruft mit Ungeduld ihr ſchon. 
Ich ſuchte erſt den Rythmus und den Ton, 
Und hab' ihn jetzt vielleicht noch nicht gefunden, 
Um gleichſam plaſtiſch es herauszurunden. 

Wie ungenügend iſt das arme Wort; 

Ich tauſchte gern es jetzt mit der Palette, 

Und würfe auch den lahmen Pinſel fort, 

Ihn mit des Bildners Meißel zu vertauſchen, 
Da ich, trotz meinem weihevollſten Lauſchen, 
Der Schönheit erſten Eindruck nicht mehr rette. 
Ein Torſo wird's! und eure Fantaſie 
Vollendet erſt des Ganzen Harmonie. 


Seht dort den friſchen ſiebenjährigen Buben! 
So bringt ihr ihn nicht auf in dumpfen Stuben; 
Es bildet nur der Himmel ſolche Formen, 

Sie wachſen nicht nach euren dürren Normen; 
Und dieſer kräftigen Formen prächtige Fülle 
Verkümmert nicht der Mode Kleiderhülle, 
Zwangloſer Freiheit dehnen ſich die Glieder. 
Wenn nicht bis an die prallen Schenkel nieder 
Das grobe weiße Hemd verſchoben hinge, 

So wäre fertig ganz der Adamite; 

Wer eines Blick's auf ihn ſich unterfinge, 
Beginge eine Sünde; denn ſie lehren, 

Wo ſich zur Schau die nackte Schönheit biete, 
Die Augen von dem Frevel abzukehren. 

Doch blick' ich hin; der Glieder reiner Schwung 
Verführt mich ſündhaft zur Bewunderung. 


Er liegt am Ulmenbaume hingeſtreckt, 

Um den ſich dicht verzweigte Reben ſchlingen; 
Frau Sonne möchte hier und dort durchdringen 
Das grüne Laubwerk, das ihm Kühlung fächelt, 
Mit ſeinem dunkeln Schatten ihn bedeckt, 

Um ihn aus ſeiner Ruh emporzuzwingen, 

Der ſo verzückt im ſüßen Nichtsthun lächelt, 
Uud feiner Schönheit Ebenmaß zu ſchauen: 
Neugierig iſt ſie ja wie alle Frauen. 

Er aber bleibt, behaglich iſt der Ort, 

Sie bringt ihn nicht aus dieſem Winkel fort. 
Der Traube Wucht hängt aus dem dichten Laube, 
Das ſich als Kranz um ſeinen Scheitel ſchlingt, 
Zu ſeinem Mund herab; zum Opfer bringt 
Sie ſich mit ihrem Blut, daß er ſie raube. 
Und rechts und links, wo überall die Reben 
Wie grüne Schlangen kriechen in dem Staube, 
Das Bild mit einem Rahmen ſo umgeben, 
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Darf er nur taſten mit den Händen blind 

Und findet eine Traube im Gewind. 

Evoeh Bacchus! rief ich; und erſchrocken 

Blickt er mich an und ſchüttelt ſeine Locken, 

Als hätt' ich fein Jucognito erkannt 

Und bei dem rechten Namen ihn genaunt. 
Wenngleich ein Chriſt, verrathe ich dich nicht, 

Du übermüthiger Gott des ſüßen Weines! 

Er wandte lächelnd zu mir ſein Geſicht, 

Beglüht von einem Strahl des Abendſcheines; 
Wie Spott zuckt es im Winkel ſeines Mundes, 
Wie Feuer flammt's in ſeinen großen Augen, 
Die alle Sinne zu berauſchen taugen, 

Als wollt' er ſprechen: Sohn des neuen Bundes, 
Schlag aus dem Sinne dir die alten Götter! 
Wild ſpraug er auf, verſchwunden war der Spötter. 


Im Louvre ſah ich mir, im Vatican 

Seither des Bacchus Marmorbilder an; 

Mein Urbild blieb der Junge aus Tirol 

Für dieſen „Schönſten von des Jovis Söhnen“ 
Verſucht euch nun mit friſchen Farbentönen 

An ihm; er lohnt der Künſtlermühe wohl. 


Wien, im Sommer 1856. 


Vom bürgerlichen Heldenthume. 
Von 
Bruno Walden. 
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Sprachläufig anerkennt man eigentlich nur eine Form des Helden— 
thums: die weltgeſchichtliche, deren Gloriole der Wiederſchein ver— 
goſſenen Menſchenblutes. Es iſt ſogar ziemlich einerlei wofür dasſelbe 
gefloſſen, ob im Dienſte einer großen gemeinnützlichen Idee oder roh 
zerſtörenden ſelbſtſüchtigen Ehrgeizes; wer mit dem koſtbaren Safte den 
Boden getränkt, der erntet Nachruhm, in dem einem Falle kaum minder 
durch brutale Gewiſſenloſigkeit, als im andern durch Sublimität impo— 
nirend. Glücklich der Zeitabſchnitt, in welchem Helden dieſer Art nur 
ſpärlich geſäet ſind, denn, ob zu Gutem oder Böſem, Unheil und Ver— 
wüſtung bezeichnet ihre Fußtapfen. 

Allein gibt es nicht auch Großthaten und ſomit ein Heldenthum 
anderer Art? Ein Heldenthum von dem Niemand ſpricht, an das nur 
Wenige denken, das gar wunderſelten nur eines Schimmers von Nach— 
ruhm theilhaft wird und im ſchlichtbürgerlichen Gewande einhergeht, an 
dem die Frauen vollen Antheil haben und welches häufig das Leben 
adelt und verklärt auch in den unterſten Schichten der Geſellſchaft? 
Wenn das Heldenthum des klaſſiſchen Alterthums hart an die Grenze 
des Unmenſchlichen ſtreifte, wenn jenes der glaubenseifrigen Zeit nach 
dem Unmenſchlichen ſtrebte, ſo beginnt die unſere für das Reinmenſch— 
liche ein offenes Auge zu gewinnen, für das Heldenthum im bürger— 
lichen Leben, das ſich im Kampfe ums Daſein im ethiſchen Sinne 
bewährt. | 

Seiner Ueberzeugung leben iſt nicht allein viel umſtändlicher 
ſondern auch viel ſchwieriger, als feiner Ueberzeugung ſter ben. Jener 
ſchöne Enthuſiasmus, der eine vielbewunderte Großthat vollzieht, ver— 
möchte wohl in gar ſeltenen Fällen nur den Impuls zu überdauern, 
und würde zu katzenjämmerlichem Mißmuth erlahmen, ſollte er ſich an 
einer Reihe unſcheinbarer Thaten bewähren. Die zäh ausdauernde 
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Begeiſterung aber, die nicht der Phantaſie zum Reize, der Ehrſucht zum 
Sporne bedarf, der ebenſo wenig eine That zu klein als ein Opfer zu 
groß iſt, charakteriſirt das bürgerliche Heldenthum. Und wahrlich, ſo arg 
die Welt verſchrien, iſt es doch recht häufig zu begegnen; allein da es 
ohne Klang und Sang, ohne romantiſchen Glorienſchein einhergeht, wird 
es gar oft überſehen. Iſt ja doch überhaupt die Würdigung dafür 
neueſtes Zeitproduct und eigentlich transatlantiſcher Import, die poetiſche 
Seite des vielverketzerten modernen Realismus. Für unſere Anſchauung 
iſt Salomon de Caus ebenſo gut ein Heros wie Cäſar, ein Märtyrer 
wie der heilige Laurentius, und ſind die Siege auf intellektuellem Gebiete, 
die Reſultate der Forſchung und Erfindung ungleich wichtiger und 
würdiger, als die kühnſten territorialen Eroberungszüge. Indem aber die 
Gemeinnützigkeit — je nach Kräften — als die höchſte und beſte 
Leiſtung geſchätzt wird, wächſt auch das Anſehen eines Jeden, der in 
ſeiner Sphäre, und ſei dieſelbe auch noch ſo beſchränkt, Tüchtiges leiſtet, 
wächſt die Achtung vor ſeinem Wirken, die Würdigung der Kraftan— 
ſtrengung und Aufopferung, die es gekoſtet, der Größe auch des kleinen 
Mannes. Häufiger noch als Moltke und Blumenthal werden die preußiſchen 
Schullehrer als die Sieger von 1866 und die Beſieger Frankreichs 
genannt. Mag auch Uebertreibung dabei mitunterlaufen, ſo iſt es doch eine 
richtige Würdigung der weittragenden Folgen einer oft unſcheinbaren 
Thätigkeit. Und gerade unter den Schulmeiſtern befindet ſich ein ſtatt— 
liches Contingent bürgerlicher Helden. Es iſt keine Kleinigkeit, im ſteten 
Kampfe um des Lebens Nothdurft das ideale Ziel im Auge zu behalten, 
mit liebevoller Unermüdlichkeit ihm nachſtreben, ungelähmt durch Noth, 
Sorge und häufig die Stupidität die ſich dagegen auflehnt. 

Das ſchlichte Wort, das Nelſon bei Trafalgar an die Schiffsbe— 
mannung richtete: „England erwartet heute, daß Jedermann ſeine Schul— 
digkeit thue,“ verlangte einfach den Heldentod; dasſelbe Wort im bür— 
gerlichen Sinne aufgefaßt, verlangt etwas Schwierigeres, ſtatt der Ver— 
achtung des Todes, die Nichtbeachtung des eigenen Selbſt; wenn es mit 
der Pflichtausübung in Conflict geräth, ſeine ſtete Unterordnung gegen— 
über der idealen Auffaſſung des Lebens überhaupt, des Berufes im 
Beſonderen. 

Während die weltgeſchichtlichen Helden, wie die Dekorationsmalerei, 
nur auf Diſtanz den vollen Effect hervorbringen, ſind die bürgerlichen 
nur ganz in der Nähe dem durch Lebensverſtändniß geſchärften, durch 
Herzenswärme geklärten Blicke erkennbar. Stets iſt's der Genius Ein— 
zelner, welcher dem Verſtändniß der Menge den Weg bahnt, und die 
Kunſt iſt's, die zuerſt durch das Genrebild und den Roman — wie 
ſehr auch Beide gelegentlich ausgeartet ſein mögen — die Augen ge— 
öffnet für die Schönheit und Poeſie, ja die Größe im bürgerlichen und 
Familienleben. Namentlich hat der Biographienkult in der erſten Hälfte 
unjeres Jahrhunderts Beträchtliches beigetragen zur Würdigung von 
Perſönlichkeiten, die mehr noch durch die Größe ihres Werthes, als 
ihres Wirkungskreiſes hervorgeragt. Der realiſtiſche Zug von jenſeits 
des Ozeans hat die abſtrakte Anerkennung zu einer thatſächlichen ver— 
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wandelt, die ſich nicht mehr auf ein Epitaph beſchränkt. Iſt auch der 
Reſpekt vor dem self made man, dem ſiegreichen Kämpen im Kampfe 
ums Daſein, gottlob kein ſo unbedingter wie in Amerika, ſondern durch 
eine idealere Lebeusauffaſſung temporirt und geadelt, fo ift doch An— 
erkennung und Würdigung des Verdienſtes, in welcher Sphäre es ſich 
immer geltend macht, unendlich verallgemeinert, der Sinn für das bür— 
gerliche Heldenthum erwacht. 


Fourier hat in feiner naiven, ſchon ſtark an das Krankhafte ſtreifenden 
Exaltation unbewußt die Karrikatur dieſes ſchönen Zuges ausgleichender 
Gerechtigkeit gezeichnet, indem er den Vorſchlag eben für unanſehnliche, 
peinliche und doch der Gemeinſchaft unentbehrliche Arbeiten durch er— 
höhte Ehrenbezeugungen zu entſchädigen höchſt poſſirlich illuſtrirt. Seiner 
Menſchenbeglückungstheorie nach muß jedes Glied des Phalanxſterns 
ſeinen Fähigkeiten und Meinungen entſprechend durch Beſchäftigung 
nützlich gemacht werden, und mit ziemlich genauer Kinderkenntniß ſchlägt 
er vor, die kleinen Jungen zur Verrichtung aller unſauberen Geſchäfte 
zu verwenden, ihnen jedoch durch die pomphafte Benennung „glorreiche 
Heereswolke“ Würdigung und Dank des Phalanxſterns dafür auszu— 
drücken. 

Nun, einſtweilen iſt wohl durchaus noch kein Grund vorhanden, 
zu fürchten, daß die Bäume ſo weit in den Himmel wachſen, allein 
die Einſicht, daß auch die kleinſte Mühe für den Gang der großen 
Maſchine eine unerläßliche Nothwendigkeit, eine Tüchtigkeitsbedingung, 
iſt doch ſchon weit gereift, viele Vorurtheile nivellirend und damit iſt 
der erſte Schritt zur Anerkennung auch des bürgerlichen Helden— 
muthes geſchehen. 

Haben ſich doch ſchon die Anſchauungen über den Muth überhaupt 
weſentlich gewandelt und eine viel bürgerlichere Färbung angenommen. 
Verlieh es vor noch nicht allzulanger Zeit ein höchſt ritterliches Anſehen 
ſich für eine, oft auch nur imaginäre oder äußerſt geringfüge Beleidi— 
gung zu entſchädigen, indem man dem Uebelthäter das Lebenslicht aus— 
blies oder ſich von ihm durch einen regelrechten Hieb oder Schuß einem 
geheiligten Pflichtenkreis entrücken ließ, ſo beginnt ſich die Anſchauung 
geltend zu machen, daß es eine beſſere Sorte von Muth verrathe, ein 
Vorurtheil in's Geſicht zu ſchlagen um kein Unrecht zu begehen. Und 
iſt der Muth des Arztes, der täglich am Krankenbette ſich der Gefahr 
der Anſteckung und des Todes ausſetzt, nicht zum mindeſten eben ſo 
groß, als jener des Kriegers? Und, auf der ſocialen Stufenleiter ab— 
wärts greifend, iſt der Feuerwehrmann, der jede Stunde bereit iſt, in 
der Ausübung des Berufes ſein Leben in die Schanze zu ſchlagen, 
minder tapfer? 

Doch, wie ſchon geſagt, das Leben iſt häufig viel ſchwieriger als 
das Sterben und die gänzliche, aufopferungsvolle Hingabe an ein geiſtiges 
oder gemüthliches Streben, wie ſie in jedem Stande weit häufiger vor— 
kommt als der Peſſimismus es ſich träumen läßt, iſt ſicherlich morali— 
ſches Heldenthum zu taufen. 
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Gäbe es eiſerne Kreuze für moraliſche Tapferkeit, wie manches 
ſchlichte Frauengewand müßte damit geſchmückt werden, denn der Wahr— 
heit die Ehre, darin iſt das ſchwache Geſchlecht wahrhaft ſtark. Es be— 
ſitzt einen Stoicismus, der durch keines der antiken Vorbilder beſchämt 
wird. Mit angſt- und ſchmerzerfülltem Herzen lächeln, unter keiner 
Sorge erlahmen, der dankloſeſten Opfer nimmer müde werden, unverzagt 
hoffen und handeln in anſpruchloſer Selbſtvergeſſenheit, das iſt ein von 
ihnen wahrlich nicht ſelten geübtes Heldenthum. Ein Heldenthum ſo 
unſcheinbar, wie der weittragende Einfluß, den ſie üben. Denn um wie 
viel mehr noch als von den Lehrern gilt von den Müttern der ſchöne 
Spruch Platins: 
Ein jeder Ruf der noch ſo leiſe 
Die Geiſter aneinanderreiht 
Wirkt fort auf ſeine ſtille Weiſe 
Durch unberechenbare Zeit. 


Klingt das nicht überhaupt wie eine Verherrlichung des ſtillen 
Wirkens, welches das bürgerliche Heroenthum charakteriſirt? 
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Gedichte 


von 


Ludwig Bowitſch. 
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Paradieſes Ahnung. 


Als des Paradieſes Pforten ſich den Menſchen abgeſchloſſen, 

Und der Herr aus feinem Autlitz die Unſeligen verſtoßen, 

Trat ein Lieblingsengel weinend vor des Thrones Stufen hin: 
„Laß, o Herr, die Tiefgefall'nen doch nicht ohne Tröſtung zieh'n!“ 


Sprach der Ew'ge: „nun ſo mind're ihrer Bußfahrt arge Qual. 
Gieß in ihre kranken Seelen meiner Gnade einen Strahl!“ 

Und des Engels Werk auf Erden war der erſte Liebeskuß, 

Vom verlor'nen Paradieſe jener wundervolle Gruß! 


2. 


Nicht friedlich iſt mein Leben hingegangen. 


Nicht friedlich iſt mein Leben hingegangen, 
Und keine Prüfung hat ſich mir erſpart — 
Des Tages heitre Sonne blieb verhangen 
Und Blitze nur umzuckten meine Fahrt! 


Nun darf am Ziel ich endlich Anker legen 

Und ruhig ſchauen in das Abendlicht — 

Doch fragt mich ja nicht nach des Lenzes Segen — 
Auf hohen Wogen blüht die Roſe nicht! 


Täuſchung. 


Welch ein Los iſt mir beſchieden, 
Wird's im Herzen wieder licht? 
Ach, ſo glücklich, ſo zufrieden, 
War ich lauge, lange nicht! 


Darf ich glauben? Darf ich hoffen? 
Blendet mich kein eitler Wahn? 
Liegt ſie wirklich frei und offen 

Vor mir da die neue Bahn? 


Nein — kein Morgen iſt's, der mächtig 
Mich mit friſchem Hauch umweht — 
Ach, die Sonne glüht ja prächtig 

Oft, bevor ſie untergeht! 


4. 


Ob Du nun träumſl. 


Ob Du nun träumſt von wonnereichen Lenzen, 
Von goldnen Kronen oder Lorbeerkränzen — 
Dir bleibt zuletzt das gleiche Los beſchieden! 


Du mußt der Täuſchung volles Weh erfahren! — 
Doch groll dann nicht dem Traum, dem wunderbaren — 
Er war Dein ſchönſtes, beſtes Glück hienieden. 


5. 
Ein Alpenfriedhof. 


Ein Friedhof liegt im grünen Alpenthale 
So ſtill wie keiner unter'm Sonnenſtrahle — 
Waldblumen ſchmücken das Gebiet der Trauer 
Und Epheu rankt ſich um die alte Mauer. 


Wie mächtig auch des Lebens Sturmfluth ſchäume, 
Ihr Wellenſchlag pocht nicht an dieſe Räume 
Und die da ruh'n als ſchweigende Genoſſen, 
Sind von der Welt wahrhaftig abgeſchloſſen. 
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Nur leiſe mit dem Silberklang des Bornes 
Verſchmilzt die Klage eines Jägerhornes, 
Und Himmelsgrüßen gleich ſchickt ihre Lieder 
Die Lerche aus den blauen Lüften nieder. 


Wer träumend je den ſtillen Weg gegangen, 
Der denkt an ihn mit ewigem Verlangen, 
Und reizender als jedes Glück hiernieden 
Erſcheinet ihm des Alpenthales Frieden. 


I — 


Treuhilde 


Leo Meißner. 


Es wettert und gießt. Im Krug zum Stein 
Kehrt ſpät in der Nacht ein Reiter ein. 


„Einen Trunk, Herr Wirth, und ſorgt für's Roß, 
Ich verfehlt’ im Sturm den Weg auf das Schloß.“ 


So leuchtet der Wirth noch befangen vom Schlaf. 
„„Herr Gott, ſeh ich recht!? — Der gefallene Graf!“ 


„Der gefallene Graf! Weil ich, wundengebannt, 
Unter Leichen mich fand —“ „„Seid todt Ihr genannt!“ 


„„Gefallen bei Wörth, in der blutigen Schlacht, 
So hat's der Hußar auf das Schloß überbracht!““ .. 


Und bleich wie der Tod der Graf es vernimmt 
Und ſchwarz vor den Augen das Licht ihm verſchwimmt: 


„Treuhilde, Treuhilde, und glaubſt Du mich todt, 
So ſchirme Dich Gott in der bitteren Noth!“ 


„Zu folgen mir, ſchwurſt Du — Dein zärtliches Herz, 
Es mußte verzagen in tödtlichem Schmerz!“ 


Fort treibt er den Wirth, der das Roß führt heraus, 
Fort jagt er wie Sturm durch den nächtigen Graus. 


Feldein, über Gräben und Hecken im Schwung, 
Am Park, übers Thor in verzweifeltem Sprung. 
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Das Thier bricht zuſammen; er blickt nach dem Saal: 
„Hilf Himmel, wie hell! Hundert Kerzen zumal!“ 


Die Treppe hinauf dann, die Halle hinein — 
Da liegt ſie, Treuhild', in metallenem Schrein! 


Wie Marmor ſo weiß, wie ein Engel, der ſchlief', 
In gefalteten Händen, erbrochen, ein Brief: 


„Graf Auguſt von Büren“ — ſo lieſt er — „bei Wörth 
Gefallen im Kampf für den heimiſchen Heerd.“ — 


JFagerwade. 
Eine Rhapſodie 


von 


Robert Byr. 
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Finſter iſt die Nacht — kein Stern wacht mehr am Himmel, 
der wilde Sturm hat all die Lichter ausgelöſcht. 

Rieſige ſchwarze Wetterwolken zerreißen donnernd und fener- 
ſchleudernd und ſchütten heftige Ströme nieder auf die ausgetrocknete 
lechzende Erde. 

In's Geheul des Sturms miſcht ſich der Stundenruf der ein— 
ſamen Wachen, das Wiehern und unruhige Geſtampfe der Pferde, das 
Aechzen der geſpannten Seile. 

Wie wenn das grelle Aufleuchten der Blitze einen undurchdring— 
lichen Schleier zerriſſe, erblickt das Auge auf Momente lange weiße 
Zeltreihen, die unruhigen Gruppen der geängſtigten Thiere und der bei 
ihnen wachenden Leute und Alles iſt dann in ein fahles Licht gehüllt, als 
wäre da das Lager des Todes — ein raſtendes Heer von Geſpenſtern. 

Weit gegen Süden leckt es düſterroth am Horizonte und der 
Flammenſchein erzählt von einem brennenden Dorfe. Wie ſchrecklich ver— 
zehrend muß der Brand in dieſer Nacht wüthen! — 

Und in den Sturm ſchritt er hin durch die Zeltlinien, durch die 
Reihen der angepflöckten Pferde — bald haſtig und ungeduldig, bald 
wieder haltend und hinausſtarrend gegen den Glutſchein, der wie blutige 
Abendröthe am Himmel prangt. 

Mitternacht iſt längſt vorüber. 

Da hält er neben mir und des Freundes Stimme klingt mir ſo 
ſeltſam erregt, wie ich ſie noch nie gehört — leiſe und doch im wildeſten 
Getöſe vernehmlich, als ertöne ſie in mir ſelbſt: 

„Zwiſchen Himmel und Erde — — ja, ja, Horatio! — zwiſchen 
Himmel und Erde! Haſt du nie von jenen Dingen geträumt? — Mit 
all deiner Schulweisheit nicht davon geträumt? — Mir iſt ſo eigen 
und wunderſam zu Muthe, es beengt mich eine ſo ſonderbare Unruhe, 
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ein eigenes zerrendes und zugleich doch haltendes Gefühl, mir iſt als 
müßt' ich fort, fort in's Weite — und ich weiß nicht wohin — in's 
Unermeßliche! Und doch könnte ich meinen Poſten verlaſſen und miich 
auf's Pferd ſchwingen, vielleicht thät' ich's erſt nicht und bliebe wie 
angekettet.“ 

„Iſt's eine Ahnung? — ein Vorgefühl von Unglück? — Mahnt 
mich ein magnetiſcher Strom an irgend ein Weſen, das ferne von hier 
an mich denkt — vielleicht ſogar um mich leidet? Iſt's der Verſuch 
meines Innern, ſich in Harmonie mit dem Widerſtreit der raſenden 
Elemente zu bringen? — Iſt's wieder der böſe Dämon, der mich ehemals 
jo oft heimgeſucht und den ich ſchon ganz gebannt glaubte? — Sit es der 
erſte Grad des Wahnſinns einer an ſich ſelbſt verzweifelnden Seele? — 
Nach was drängt — wornach zerrt es mich? was reißt mich nach rück— 
wärts, was bindet mich? — Frei, frei! die Eiſenklammern fort von der 
Bruſt! wie lange ſollen ſie mir noch das Herz zerdrücken? Wie lange 
noch dies Gefühl der furchtbarſten Unruhe? — wann, wann wird es 
enden?“ 

Der Allarmſchuß gab die Antwort. 

** * 
* 

Vorbei iſt der blutige Morgen, vorbei der Schlacht- und Wetter— 
ſturm, das Geknatter der Schüſſe verhallt, gleich dem letzten fernen 
Grollen des Donners. 

Ruhig zittert das warme Sonnenlicht über die Haide. In tiefer 
Feierſtille, wie an einem Sommerſonntagsmorgen, ruht die ganze Natur, 
und nur wie ein fernes leiſes Summen und Läuten zieht es durch die 
ſtille Luft und flüſtert von der Wunderwelt der Schmetterlinge und 
Käfer, der Gräſer und Blümlein und des grünen dunklen Waldes dort 
am Haideſaume, aus dem die ſilbergrauen Stämme, wie Säulen des 
duftigen heiligen Laubtempels der Ruhe, hervorſchimmern. 

Dort auf dem Hügel hält ein Reiter im ſtaubigen, zerſchlitzten 
Rocke, er iſt vom Pferde geſtiegen und kreuzt ſeine Arme über den 
Sattel und lehnt ſein Haupt darauf, nicht müde, denn das Auge iſt 
offen, doch achtlos blickt es hinaus in die Ferne — hinaus auf den 
Wald, die blauen Berge, die im leichten Dunſt am Horizonte ver— 
ſchwimmen, auf die kleinen ſchneeigen Wölkchen, die wie ſchmale Nachen 
durch die weite blaue See dahinſchiffen — und er fühlt nicht, daß die 
Sonne immer höher geſtiegen, er merkt nicht, daß ſein treues Thier 
den Kopf herum wendet und ihn ſo ſtaunend und fragend anſieht. Für 
ihn hat Ort und Stunde keine Mahnung. 

Denn reicht der Blick nur bis zu den duftigen Bergen, das Herz 
ſieht weit, weit über ſie hinaus, ſieht Bilder ſo nahe und düſter, daß 
es weinen muß um die Vergangenheit und doch die Thränen lieber der 
Gegenwart bewahrt. 

Hoch ſteht die Sonne im Zenith und wiehernd mahnt das Pferd 
den Herrn, der immer noch achtlos hinausſtarrt in die Weite. Wer weiß, 
wie lange er noch ſo ſtehen mag, verſunken in ein achtloſes Schauen, 
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verſunken in ſeinen Schmerz und wie lange es ihm noch das Herz 
erdrücken wird mit eiſernen Klammern und wie lange noch an der 
Wimper der Thautropfen zittert, in dem ſich die zerriſſenen, zertretenen 
und abgewelkten Myrthenkränze der Jugend wiederſpiegeln? 

Wie lange noch? — Da fällt ein Schuß. 

Ein verſpäteter Schuß vom Waldſaume herüber — verſpätet und 
doch zu rechter Zeit für die Bruſt, die er traf. Raſch entſtrömt das 
Leben mit dem Quell, der einſt ſo fröhlich und überhaſtig durch die 
Adern hüpfte — fo traurig langſam erſt noch die Pulſe durchſchlich. 

Erſchreckt ſprengt das Pferd davon, der Reiter liegt allein und 
verlaſſen. Sein gebrochenes Auge blickt nicht mehr in's Weite, von der 
ſtarrenden Wimper löſt ſich die Thräne und thaut nieder auf eine Blume, 
die kurz zuvor erſt des Pferdes Huf zertrat, das arme zarte, allzuver— 
gängliche Blümlein — Männertreue. — 

Ich aber ſtand am Abend an einem friſchgehäuften Hügel. Da 
drunter lag der Freund in unſtörbarer Ruhe. — Er hatte bald geendet. 


* * 
* 


Gewärtig. 
Mir iſt ſo ſchwül und ſo gewitterſchwanger 
Wie vor dem Sturm, — wenn ſich der Windhauch legt, 


Kein einz'ger Laut ertönt, und ſich in banger 
Erwartungsvoller Ruh kein Blatt mehr regt. 


Und plötzlich kommt der Blitz herabgefahren 

Und trifft den Stamm, die Flamme ſchlägt empor, 
Verkohlt den Baum, — wo erſt noch Blätter waren, 
Ragt ſchwarz unförmlich nur ein Strunk hervor. 


Ich ahne nicht, woher der Schlag will drohen, 
Doch fühl' ich, daß er niederzucken muß. — 
So triff denn gut! magſt reinigend durchlohen 
Mich mit des Erdenleides Feuerkuß! 
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Ein Glaubensbekenntniß. 


Zeit-Strophen 
von 


Cajetan Cerri. 


La gente nuova, e i subiti guadagni, 
Orgoglio e dismisura han generata, 


Dante, Infer. C. XVI. 


Geſinnung heuchelnd, dennoch voll der Schande, 
Ohumächtig, niedrig, feig, und doch vermeſſen, 
Wüſt im Gemüthe, zuchtlos im Verſtande, 

Und doch vom Dünkel eigenen Werths beſeſſen; 

Nicht frei — nur trotzend jedem Sittenbande, 

Nicht geiſtvoll — findig nur und ſchamvergeſſen, 
Prachtliebend nicht — nur prahlend im Gewande, 
Nicht ſtrebſam, klug — von Habſucht nur zerfreſſen; 

Wortbrüchig, roh, verächtlich und verachtet, 

In ſich, um ſich, kein Ideal, kein Gott, 
Von Lüſternheit und Gier den Sinn umnachtet; 

Der Corruption, dem Lotterthum ergeben, 

Perfid, erbärmlich, cynifch, bankerott — 
So biſt du, neue Zeit, in der wir leben! 


Ich ſchrieb's. D'rauf Ihr: „Was ſoll der Vorwurf immer? 
Wir ſind nun Kinder unſ'rer Zeit, und dieſe 
Iſt einmal ſo; die ſchlimmſte nicht — viel ſchlimmer 
War ſie, als Geiſtesknechtung die Deviſe. 
Merkſt du gar nicht des Geiſtes Rieſenſchritte? 
Was alſo wär's, woran die Zeit heut' litte?“ 
15 
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So fragt Ihr mich in vorwurfsvoller Sprache, 

Mich, der gar tief der Zeit in's Aug' geſehen, 

Und nur den rechten Namen gab der Sache; 

Wohlan! ich will Euch einmal Rede ſtehen. 

Wer fragt wünſcht Antwort — und Ihr ſollt' ſie haben; 
Mir gleich, wenn meine Worte Euch nicht laben. 


Ob ſchlimmer einſt die Zeit — nur Wortverſchwendung 
Iſt ſolch' ein Streit; mir ſcheint er nicht verfänglich, 
Denn klar wär's dann von ſelbſt, daß beſſ'rer Wendung 
Bedürftig ſtets die Zeit iſt und empfänglich 

Hätt' ihre „ſchlimm're“ Zeit genügt den Ahnen, 

So gingen wir ja heut' dieſelben Bahnen. 


Einſt wirkten Solon, Plato, Ariſtides, 

Bis heute noch die Weiſeſten der Weiſen; 

Einſt ſang Homer, der ew'ge Fürſt des Liedes, 

Und einen Phidias wußt' das Volk zu preiſen; 

Einſt ſchien der Menſch Halbgöttern gleich geſchaffen — 
Heut' iſt man ſtolz faſt, daß er ſtamm' vom Affen. 


Macht hieß einſt Recht; ja wohl — was aber heute? 
Geht etwa Recht vor Macht? Daß ich nicht wüßte! 
Einſt ſtand das Weib als Sklavin da, als Beute — 
Heut' dient's dafür als Spielball der Gelüſte; 

Als ſchön galt Venus, Juno einſt, Helene: 

Heut' heißt was nackt tft, ſchon darum das Schöne. 


Ihr ſagt: was ſchön, braucht kein Geſetz der Sitte; 
Doch was iſt ſchön? was aufregt unſ're Sinne? 
Ihr ſagt: Das Süßwerk diene bloß zum Kitte, 
Daß es für Höh'res Herz und Geiſt gewinne — 
Ihr lügt! Der Sinnenreiz dient Euch zum Zwecke, 
Und dann, daß er den hohlen Grund verdecke. 


Schaut an, was heut' ſich breit macht auf den Brettern, 
Die da die Welt, und auch die Zeit, bedeuten; 

Seht, was die Kunſt, die bildende, in Blättern, 

Auf Leinwand, ſelbſt im Lichtbild, bringt den Leuten: 
Ob offen, ob verſteckt, ob plump, ob — ſchli mmer, 
Es grinſt als Ziel des Fleiſches Cultus immer! 


Der Grieche liebte auch das Unverhüllte, 
Doch als äſthetiſchen Genuß, indeſſen 

Die roh⸗lascive Gier, die nie geſtillte, 

Das raffinirte Spiel mit halben Blößen 

Gar ferne lagen ſeinem Schönheitsſinne — 
Er trennte Formenreiz vom Trieb der Minne. 
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Ihr pocht auf „Geiſt“? Der wuchs au Macht und Fülle — 
Wahr iſt's. Doch daß, gleich ihm, in der Geſchichte 

Auch das Gemüth erſtarkt, der eth'ſche Wille, 

Es iſt nicht wahr! es fehlt am Gleichgewichte. 

Und dann: heut' gibt's blos mehr der Geiſtesſtreiter; 

Der Bildung Strom ward tiefer nicht, nur breiter. 


Das eben iſt's, das zehrt ſtets an uns Allen: 

Die Sucht des Geiſtreichthuns, des Geiſtreichſcheinens; 
Esprit — der Gott iſt's, dem zum Opfer fallen 
Natürlichkeit und Ernſt des eignen Meinens. 

Ein Mann von Herz — wer wird heut' nach ihm fragen? 
Un homme d'esprit — ja, das will Alles ſagen! 


Ein arger Wahn. Der Geiſt — wohl Großes thut er, 
Doch liegt noch Größ'res jeuſeits ſeines Rahmens; 
War Lincoln geiſtreich? Blücher, Hofer, Luther, 
Papſt Sixtus ſelbſt, der fünfte ſeines Namens? 

Was Großes ſie gethan, nicht Geiſteswaffen, 

Die Energie des Herzens hat's geſchaffen. 


Geiſtreiche, Ihr! prüpft die ſocialen Schichten: 

Iſt glücklich dieſes Volk? Denn Ihr verkündet 
Daß ja dahin hochfliegend ſich nur richten 

Die Brandgeſchoſſe, die der Geiſt entzündet; 

Iſt glücklich dieſes Volk? auf allen Wegen — 
Bekennt's! — ſtarrt Elend, Fäulniß Euch entgegen. 


Ihr auch, Bekrittler der „unprakt'ſchen Leute“, 

Die Ihr Euch fühlt uns ſtets ſo überlegen — 

Das Fenſter auf! und lugt ins Land, ins weite: 

Iſt glücklich ddieſes Volk? — wo iſt der Segen, 
Die Frucht der Lehren prakt' cher Völkerleiter 
Vom „Zeitgeiſt“, vom „Realen“ und fo weiter? 


Seht jenes Dorf, ein Lichttraum einſt auf Erden — 
Heut': nur die Wälder licht, die Hütte finſter; 
Seht hier die Stadt: Verbrechen, Noth, Beſchwerden 
Und Blasphemie; wozu der prächt'ge Münſter 

Wo nur die Börſe gilt? — auf allen Wegen, 
Bekennt's! — ſtarrt Elend, Fäulniß Euch entgegen. 


Wohl gibt's Geſundes, Edles noch — ſonſt wäre 
Fürwahr ein Fluch nur dieſes ganze Leben. 

Noch gibt es Frauen, ſtolz auf Frauenehre, 

Und Männer gibt's, voll männlich ernſtem Streben; 
Doch für ein Bild des Schönen und des Hohen, 
Wieviel, wieviel des Häßlichen und Rohen! 
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Der Club-Prophet, der ſtets warnt vor dem morgen, 
Der Flugſchrift-Weiſe, der Euch will belehren, 

Der Land-Erwählte, der für's Land ſoll ſorgen, 

Der Troß von Räthen, Leitern, Funktionären — 
Welch' eine Welt der Selbſtſucht und der Lüge, 
Prüft Ihr des Triebwerks inneres Gefüge! 


Welch' ein Geſchwätz von höheren Miſſionen, 

Von Opfern, gern gebracht dem Allgemeinen, 

Vom Wohl der Wiſſenſchaft und der Nationen, 

Vom Rechtsſtaat und vom Schutze für die Kleinen — 
Wie dann die That nach ſolchem Redeſchwalle? 
Wer ruft da: „Alle find Tartüffe, Alle!“ —? 


Ein Großer ſprach: uns bändigt das Gemeine. 
Nur flüchtet das Gemeine heut' zur Lüge; 

Es nimmt des Edlen Larve an zum Scheine, 

Und — weil man's braucht — des Ideales Züge; 
Man fühlt's: dies Ideal, wenn auch verdorben, 

Iſt doch im Meuſchenherzen nicht erſtorben. 


Der Mentor fühlt's, und pocht darauf mit Strenge — 
Oh, wenn ſein ſonſt'ges Thun das Kind ſollt' ahnen! 
Der Künſtler fühlt's, der bilden will die Menge, 

Und doch in Kneipen ſorgt für Ruhmes-Bahnen; 

Der Dichter fühlt's — er ſoll ja Hohes ſchaffen, 

Und holt aus Sinnenrauſch ſich geiſt'ge Waffen. 


Oh, dieſer Zeit Poeten .. . Selbſtanbeter, 

Die oft nur Cliquenwillkür groß gezogen! 

Ihr ſtaunt die Götzen an. Was aber ſpäter, 

Weun Ihr, ſelbſtdenkend, Werk und Werth erwogen? 
Noch mehr, wenn Weſen Ihr geprüft und Leben 
Dort, wo man prahlt mit „idealem Streben“ —? 


Und weil wir lügen, würgt an uns die Schlange 
Characterloſigkeit, an der wir kranken; 

Daher der Alpdruck vom Geſellſchaftszwange, 
Daher dies Faſſen, Laſſen, Wanken, Schwanken, 
Daher, daß unſ're Zeit nur eine große, 

Unendlich abgeſchmackte Narrenpoſſe. 


Kein Styl, kein Tact, nicht Form, nicht Maßbeſchränkung, 
Ein Hin und Her vom Schelmſtreich zur Lappalie! 

Zum wilden Spaß wird Scherz, Witz wird zur Kränkung, 
Und heit'res Spiel und Feſt zur Saturnalie; 

Was unten ſteht, will in die Höh' ſich blähen, 

Was hochgeſtellt, ſteigt nieder von den Höhen. 
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„Profeſſor“ heißt heut' jeder Taſchenſpieler, 

Und „Künſtler“ jeder Clown und Späßemacher; 
Der Staatsmann ſucht die Gunſt der Straßenwühler, 
Der Anwalt buhlt um den Applaus der Lacher; 
Der Graf ſpielt auf der Börſe für Loretten, 

Die Gräfin cancanirt, ſingt Chanſonetten. 


Verächtlich ſpricht man von „dem Volk“ der Preſſe, 
Und lockt es doch auf die Salonparquette, 

Wenn da im Schein des „Wohlthuns“ die Nobleſſe 
Der Selbſtſucht, Eitelkeit fröhnt um die Wette; 
Dann läßt man im Journal ſich „reizend“ ſchildern, 
Und ſtellt ſich aus in photograph'ſchen Bildern! 


Der Jude, den man haßt, beſchimpft und — fürchtet, 
Er wird mit Ehren, Orden, ausgeſtattet; 

Der Schwindler, laut geſchmäht und ſtreng gerichtet, 
Dringt dennoch durch, wenn er nur nicht ermattet; 
Die Phryne, in der Außenwelt gemieden, 

Wird dann geheim in's Prachtgemach beſchieden. 


Sie fährt in ſchmachbezahlter Glanzcaroſſe, 
Indeß der Thränen Kelch die Treu' muß leeren; 
Sie ſtürmt dahin anf goldbetreßtem Roſſe 

Vor der Matrone, die ergraut in Ehren; 

Sie trübt und ſtört mit eiſern frecher Stirne 
Des fremden Herdes Glück — die feile Dirne! 


Heut' huldigt Ihr dem würd'gen Denkergreiſe — 
Hiſtrionen morgen, Helden der Reklame; 

Heut' ſtoßt in's Horn Ihr, einem Ding zum Preiſe, 
Das man ſchon morgen wirft zum „alten Krame“; 
Heut' thut Ihr demokratiſch barſch und finſter, 

Und naht devoteſt morgen dem Miniſter. 


Heut' gilt's, die flotte Comödiantin feiern 

Mit Lorbern, Liedern und mit Lobtiraden; 

Und morgen? Her doch mit denſelben Leiern! 

Ein großer Mann ward auf die Bahr' geladen: 

Gilt ihm das Volksgewühl, ein ſo immenſes? 

Nein — nur dem Schau ſtück. Panem et circenses! 


Die Prieſter ſelbſt ſind heut' nur ſelten Prieſter; 
Denn ihnen fehlt die evangel'ſche Liebe, 

Die ſtille Würde der Altarminiſter, 

Der milde Sinn für menſchlich ſchwache Triebe. 
Ihr müßt, wollt' Chriſti Bild Ihr ſein auf Erden, 
Gleich ihm erſt Menſchen unter Menſchen werden, 
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Gebt uns zurück der Väter Glauben wieder, 

Der fehlbar war vielleicht, doch menſchlich faßbar. 

Das Wort, das einſt vom Golgatha hernieder 

Mild und verſöhnend ſprach zur Menſchheit — das war 
Das Gottgeſetz der Charitas, der Liebe — 

Lenkt dieſes Dogma Euer Weltgetriebe? 


Oh, wer Euch ſieht bei heiligen Funktionen, 

Ihr Prieſter ohne Herzſchlag, Eruſt und Weihe, 

Der möchte faſt — hier darf das Wort nicht ſchonen — 
Empört austreten aus der Gläub'gen Reihe, 

Wo Ihr die Form nur pflegt, die leere, blinde — 
Vergeb' Euch Gott die ungeheu're Sünde! 


Doch dieſes Prieſterthum — hört wohl, Ihr Schmäher — 
Es zählte, zählt noch, glänzende Heroen, 

Lichtſpender, Humaniſten, Denker, Seher, 

Die muthig ausgeharrt, wo And're flohen, 

Die in der Wüſte für die Menſchheit warben, 

Und lehrten, rangen, litten und dann — ſtarben. 


Ein Ding verallgemeinern, übertreiben, 

Und Staub-Geſchöpfe ſchmäh'n — leicht find die Hiebe. 
Ideen braucht's. Stellt Beſſ'res auf! wo bleiben, 

Wo ſind die Helden Eurer Nächſtenliebe — ? 

Sagt: jeder Glaube ſchwinde von der Erde, 

Daß frei das Thier im Menſchen ſich geberde. 


„Nach eigener Fagçon werd' Jeder ſelig“ — 

Ein König ſprach's, der groß als Fürſt und Denker; 
Doch ſelbſt der Spruch, der uns gebracht allmälig 
Zum Atheismus, dieſem Glückeshenker, 

Setzt ja voraus, als Baſis, einen Glauben — 
Nur will er uns die freie Wahl nicht rauben. 


Ich halt' es mit dem Chriſtenthum, dem echten, 
Das Menſchenliebe, Menſchenadel lehret; 

Kennt' Höh'res Ihr? nicht ſtreiten und nicht rechten 
Wird dieſes Herz, das blos nach Licht begehret. 

Nur denkt des Sängerſpruchs, d'rum ſeid beſchworen: 
„Zu Etwas Beſſ'rem iſt der Menſch geboren“. 

Was nun beginnen? Krank — ja krank zum Sterben 
Iſt die Geſellſchaft heut' im tiefſten Marke; 

Kein Staatsmann kann ſie retten vor Verderben, 
Kein Krieger auch. Das Bürgerthum, das ſtarke, 
Aus ſich heraus, aus eigner Kraft und Fülle, 

Kann es allein, wenn ernſt und echt der Wille. 
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Athen und Rom, ſie wurden groß und mächtig 
Durch Bürgerſinn; weil dort der Bürger ſtreuge 
Sich hielt an das Geſetz, und ernſt, einträchtig 
Des Staates Sittenzweck vertrat die Menge; 
Und als Athen und Rom die Bahn verließen, 
Da ſah'n ſie auch den Abgrund ſich erſchließen. 


Auch Rom zerfiel bei hellem, äuß' rem Glanze, 
Und innen moderndem Schlaraffenleben; 

Auch Rom zerfiel beim Saitenſpiel und Tanze, 
Bekränzt mit Roſen, und der Luſt ergeben; 

Auch Rom zerfiel, in ſeinem Mark zerfreſſen 

Von Praſſern, Mäklern, Gauklern und Maitreſſen. 


Was ſollt' uns retten ſonſt? Der Gottesglaube? 
Den habt Ihr ja bewußt durch Hohn vernichtet; 
Der Hoheit Majeſtät? ſie liegt im Staube; 

Geſetz und Norm? Doch welcher Richter richtet? 
Die Beſſeren, die Tüchtigen, die Reinen? 

Wenn's Einer iſt, werft Ihr nach ihm mit Steinen. 


Der Adel? ſagt: wo find' ich ihn, den Adel? 
Ich ſeh' nur Banken-Ritter, Schein-Barone; 

Wo ſind die Streiter „ohne Fehl und Tadel“ 

Für Gott, für Frauenſitte, Recht und Krone? 

Der Edelſinn, einſt Pharus der Geſchlechter, 
Erloſch — mit ihm die Schaar auch ſeiner Wächter. 


Die weiſen Väter, Räthe der Gemeinde? 

Seht Euch der „Weiſen“ Thun nur an! ſie ſchelten, 
Sie faſeln, ſchwätzen, zanken ſich wie Feinde, 

Und Jeder will als Superklügſter gelten. . 

Wer wird um's wahre Wohl des Volks ſich ſcheren? 
Bringt Zeitungslob das? Feſtbankette, Ehren? 


Wer ſorgt auch ſonſt für's wahre Wohl der Leute, 
„Die unten wimmeln ohne Brot und Rechte“, 
Daß ſie nicht werden fort und fort zur Beute 
Der Speculanten vom Vampyr-Geſchlechte? 

Die Volkstribunen nicht, nicht die Regierung — 
So zeugt den Pro let arier die Verführung. 


Wer ſorgt dafür, daß Hausrecht, Ha uſesehre 
Geſchützt vor anonymen Schändern werde? 

Daß Ueberzeugung ihre Gott-Altäre 

Errichte frei auf wahrhaft freier Erde? 

Die Volkstribunen nicht, nicht die Regierung — 
So zeugt den Staatbekämpfer die Verführung. 
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Wer ſorgt für den Verirrten, der entlaſſen 
Aus leichter Haft, verfehmt jetzt irrt, verſchlimmert 
An Leib und Seele, hilflos durch die Straßen? 
Wer ſteht ihm bei, da er ja ſonſt verkümmert? 
Die Volkstribunen nicht, nicht die Regierung — 
So zeugt auch den Verbrecher die Verführung. 


Ihr bringt uns Freiheit? nein! — Libertinage 
Nennt ſich der Schlaftrunk, der die Noth ſoll lindern 
Des kleinen Schreibers mit der kleinen Gage, 

Des armen Krämers, der, mit Weib und Kindern, 
Trotz harter Müh, nicht weiß, auf welche Weiſe 

Er heut' ſich ſchaffe Wohnung, Kleid und Speiſe. 


Der Welt wollt neue Satzungen Ihr geben, 

Und ſchwächt ſelbſt das Geſetz, wie es auch heiße; 

Ihr lehrt: Eins ſollen werden Staat und Leben, 

Und ſorgt dafür, daß jedes Band erſt reiße; 

Ihr prunkt mit „Menſchenrecht“ — und liegt im Staube 
Vor dem Erfolg nur, komm' er auch vom Raube. 


Ihr prunkt mit Menſchenrecht, und habt erfunden 
Die Formel der Gewalt: „vollzog'ne Sachen“; 
Ihr prunkt mit Menſchenrecht, doch hält's gebunden 
An ſich der Vortheil der Partei. — Zum Lachen! 
Enthüllt den wahren Kern von Eurem Witze: 
„Man iſt im Rechte, iſt man im Beſitze.“ 


Soll uns die Kirche retten —? beſſ'rer Männer 
Bedarf fie ſelbſt, und größ' rer Zucht ihr Boden; 

Das Lehramt? langſam wirkt es. Dann, Ihr Kenner, 
Prüft heut' die Jugend: Hochmuth, Phraſen, Moden! 
Die Poeſie? entfloh'n die echte Muſe — 

Uns blieb die Fratze nur in bunter Blouſe. 


Die Literaten, Kritiker? Ihr Spötter! 

Gönnt einen Blick doch hinter die Couliſſen: 
Wie klein, wie werthlos dieſe Zeitungsgötter, 

Ob auch die Menge ihnen liegt zu Füßen; 

Wie ſchielt die Clique aus jedem Kneipenwinkel, 
Voll Habſucht, Neid, Brutalität und Dünkel! 


Sie ſprechen von Geſittung, Bildungsſtreben, 

Von Idealen, die der Menſchheit theuer; 

Doch ringt ein Mann darnach in Schrift und Leben, 
So ruft man fein und witzig: „Biedermeyer!“ 

Herunter mit der Maske, Charlatane, 

Peres La Roquette's — auch ohne die Soutane! 


— 145 — 


Ihr rühmt uns Schiller, Herder — daß man wähne, 
Ihr könntet wohl die Herrlichen goutiren; 

Laßt ruh'n ſie, und geſteht nur, daß Euch Jene 

Durch Ruhm und And'rer Urtheil imponiren; 

Laßt ruh'n ſie! lobt Faideau, Dumas — nicht Schiller; 
Nicht Euer Lob, der Reinen Cultus will er. 


Nicht Euer Lob, die heuchelnd Ihr verkündet 

Als groß bei ihm was ſonſt Euch dient zum Spotte; 
Nicht Euer Lob, die Ihr dort rührend findet 

Was anderswo heißt „Weltſchmerz“ und „Marotte“; 
Nicht Euer Lob, die Ihr ihn nur bewundert, 

Weil ihn geweiht ein Stärk'rer: das Jahrhundert! 


Nein, nein — nicht dieſe ſind die Elemente 
Zur vollen, ſittlichen Regenerirung; 

Nur Kriſen, Phaſen, nur Experimente 

Bringt des Parteigeiſt's wechſelnde Verwirrung: 
Vom Boden aus geneſen muß die Pflanze — 
Das Volk, der Bürger nur vermag das Ganze. 


Im Bürgerthum, im Kreiſe der Fa milie, 

Zunächſt im Weib, der Mutter unſ' rer Kinder, 
Liegt eines Staates Heil; nur laßt die Lilie 

Der Weib lichkeit kein Spielzeug ſein für Sünder; 
Zerſtört nicht, Männer, all' die duft'gen Triebe, 

Die dort gelegt der keuſche Sinn, die Liebe. 


Denn, wie geſchieht's, daß Frauen ihre Sendung 
Nur halb, und ſelten, ſich erfüllen ſehen? 

Daß Manche, die voll Muth ringt nach Vollendung, 
Doch muß im Kampfe ſieglos untergehen? 

Wer lenkt am Webeſtuhl der Zeit die Richtung? 
Wer hemmt der wirren Fäden beſſ're Sichtung? 


Wir Männer ſind es, wir „der Schöpfung Herren“, 
In Wahrheit aber der Cultur Tyrannen; 

Wir, die das edle Frauenbild verzerren, 

Und es aus ſeinen Segenskreiſen bannen; 

Uns trifft die Schuld, der Fluch der Kindeskinder, 
Erſteht kein Retter und kein Ueberwinder. 


Erzieht doch nur ein weiblich" Weib, ein echtes! 
Verſteht mich wohl: nicht die Emanzipirte, 

Die Feindin ihres eigenen Geſchlechtes; 

Auch nicht die Modepuppe, die gezierte. 

Das ſchlichte Weib nur, mit dem Sinn, dem milden, 
Vermag ein beſſeres Geſchlecht zu bilden. 
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Ein ſchlichtes Weib — fo groß und fo bejcheiden 

In feinem Glauben, feinem Opfermuthe, 

In ſeinem Stillbeglücktſein, ſtummen Leiden, 

In ſeinem Ernſt für alles Edle, Gute! 

Familie, Pflicht — kein Ziel ſonſt, kein Begehren; 
Der Frohblick And'ren, für ſich ſelbſt die Zähren. 


Ein weiblich' Weib — nicht unſ'rer Zeit Coquette, 

Die ſtets nach „höh' ren Zielen“ winkt — zum Scheine, 
Die eitler Selbſtſucht leiht die Etiquette 

Der Kunſt, der Publiziſtik, der Vereine, 

Die vielgeſchäftig prahlt mit Geiſtesgarben, 

Indeſſen Herd und Kinderſtube darben. 


Ein ſchlichtes, weiblich' Weib, das unbefangen 
Uns zart und ſelbſtlos zieht heran voll Milde, 
Uns lehret, was ſich ziemt, und dem Verlangen 
Der Sitte Grenzen weiſt — vor dieſem Bilde 
Sollt, Männer, Ihr, anbetend niederknieen — 
Gott hat der Schöpfung Schön'res nicht verliehen. 


Drum, wahrt das Heiligthum der Franenſitte! 
Sie iſt der einzig treue Hort des Glückes; 

Was bleibt, wird freudenleer Palaſt und Hütte? 

Ein Weib, ein Kind — der Segen ihres Blickes. 

Vertrauet ihm! Der ſtille Sinn der Frauen 

Verlangt ja wenig: Achtung und Vertrauen. 


Laßt ſie am Herd, am häuslichen, ſtill walten, 

Nicht Euch am off'nen Markt zur Folie dienen; 

Laßt ſie der Kleinen Geiſt und Herz geſtalten, 

Nicht ein Objekt des Sports ſein auf den Bühnen; 
Laßt ſie — ein Sternbild — zieh'n durch reine Höhen, 
Als Sumpflicht nicht im Erdenſchmutz vergehen. 


So ſei's! — dann ſchwör' ich bei dem ew'gen Gotte 
Der Genius der Geſittung dringt zum Siege; 

Der Schemen und Vampyre nächt'ge Rotte 

Verſcheucht ſein Hauch — dahin die große Lüge! 

Und ſchöner, wie ein Phönix aus dem Brande, 

Erſteht die Menſchheit einſt aus Schmach und Schande. 


Wer es verbürgt? das Buch der Weltgeſchichte, 
Aufrauſcht's vor meinem Geiſt; in feinen Blättern, 
Den Trägern viel unſterblicher Gedichte, 

Seh’ ich verzeichnet mit demant'nen Lettern: 

Des Lebens Baum erblüht aus der Verweſung — 
Durch Nacht zum Licht, durch Wirrſal zur Erlöſung! 
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Sie reift, fie reift die Saat zu beſſ'ren Zeiten 

Für ein Geſchlecht, das künftig wird geboren; 

Für uns Vorkämpfer heißt's nur: muthig ſtreiten, 
Der Wahrheit todgeweihte Gladiatoren; 

Für uns heißt's ringen, ſei's auf Tod und Leben, 
Für uns heißt's fallen, doch ſich nicht ergeben! 


Nur Muth thut Noth, Muth und ſelbſtſtänd' ges Denken, 
Und Eines noch: Gefühl der eig'nen Würde; 

Was läßt man ſich vom „Zeitungsblatt“ ſtets lenken, 

Was ſoll der fremde Vorwitz? weg die Bürde! 

Nach Ueberzeugung felbft das Rechte wählen, 

Und vorwärts dann mit Gott! — es kann nicht fehlen. 


Was nützt der Selbſtſpott von der „Sündfluth-Aera“, 
Vom „Geiſter-Capua“, vom „modernen Babel“, 

Vom „Reich der Narrenſtreiche“, vom „Abdera“ . ..? 
Ein trauriger Humor liegt in der Fabel 

Der Vögel, die ihr eignes Neſt beſchmutzen! 

Wie, oder bringt die „Zeitgeiſt“-Floskel Nutzen? 


Die Zeit find wir, der Zeitgeift uuſ're Thaten; 
An dieſen wird einſt die Geſchichte rütteln. 

Selbſt iſt ein Volk! ſelbſt muß es ſich berathen, 
Selbſt muß es Schmach und Lüge von ſich ſchütteln. 
Seid beſſer — wollt' es ſein, vor allen Dingen, 
Dann wird die Palingeneſis gelingen. 


Denn eine Rettung gibt es, muß es geben — 

So einfach geh'n nicht unter die Nationen. 

Sie naht zuletzt, wenn Völker ſich erheben 

Zu Schreckenskämpfen, zu Revolutionen; 

Doch winkt oft Heil noch vor dem blut'gen Fallen, 
Wenn ernſt „die Geiſter an einander prallen.“ 


Die ernſten Geiſter, merkt es wohl, die guten, 

Und im Vereine mit der Kraft der Seele; 

So rede, Volk: willſt elend du verbluten? 

Willſt du den Geiſtes kampf? wach' auf und wähle! 
Wach auf! — ſchon droht mit Sturm die dumpfe Stille, 
Und wen'ge Bücher noch hat die Sybille. 


Sieh' nach Paris! — dies Elend ohne Gleichen, 
Es ward verſchuldet nicht durch Das und Jenes; 
Das Protzthum that's, die Schlemmerei der Reichen, 
Zuchtloſes Treiben, Spott für Hohes, Schönes; 
Denn — auch bekämpft — dringt fort mit eh'rnem Schritte, 
Und rächt ſich endlich das Geſetz der Sitte! 

Wien, Januar 1872. 


—— — 


Joſſeline mit dem goldenen Haare. 
Mährchen 


von 


Fernand Stamm. 


Joſſelinens Heldenvater lag an ſeinen Kampfeswunden ſchwer 
darnieder. Mit dem ungehemmten Strome des glühend heißen Blutes 
floß ſein Leben raſch aus ſeinen offenen Adern. 

Weinend ſaß an ſeinem Bette die trauernde Gattin, die ihn 
pflegte. 

„Was beginnen, wenn du ſtirbſt? Die vier Mauern dieſes Schloſſes 
und ein öder Hungerthurm ſind geblieben von unſerm Reichthum. Deine 
Knappen ſind erſchlagen; deine Habe iſt geplündert; arg und grimmig 
gewüthet hat hier des Königs Feind.“ 

„Laß' den tapferen Gegner ruhen; er fiel von meiner Hand in 
mitten ſeiner Mannen.“ 

„Ach zu ſpät für unſer Glück!“ 

„Nicht zu ſpät für meinen Ruhm. Dieſen ewigen, unerſchöpflichen 
Reichthum hinterlaß' ich meinen Erben.“ 

„Ja dein Ruhm iſt groß geworden, doch wie ſoll ich deinen Ruhm 
zu meinem Reichthume mir verwandeln?“ 

„Nenne dich meine Witwe und geh' betteln! Geh' von Schloß zu 
Schloß, von Fürſtenhof zu Fürſtenhof. Wo des tapfern Eckart Gattin 
einkehrt, dort bricht ein hoher Feſttag an, du biſt dabei der erſte Gaſt, 
hochgefeiert, reich entlaſſen. Das iſt meines Ruhmes Reichthum.“ 

„Ach du vergißt — ich bin ein Weib. Deſſen Reichthum iſt die 
Scham, iſt die blöde Schüchternheit. Wie ſoll ich das Haus verlaſſen, 
zu der Wanderung mich entſchließen; ehe ſterbe ich daheim.“ — 

Tief aufſeufzend ſpricht der Ritter: „Ach mein Sohn ſtarb mir 
zu früh. Dürfte ich das allgewaltige Schickſal fordern vor Gericht, 
alſo müßt' ich Klage führen: gib mir meinen Sohn heraus. Ein ſchlechter 
Brauch iſt es zu nennen, wenn vor dem Vater ſtirbt der Sohn. Der 
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Sohn muß für die Mutter ſorgen, wenn der Vater, wie ſich's ziemt, 
im Kampfe fällt. Gib mir den Sohn heraus! Hier ſteh' ich vor Gericht 
und bin bereit mit dir zu kämpfen. Stell' deinen Mann, der für dich 
ſtreitet; ſei's wer da lebt, ich fechte meinen Streit mit jedem Gegner 
aus.“ — 

Und der Ritter hebt ſich drohend auf vom Lager; doch der Krank— 
heit ſchwere Laſt zieht ihn nieder auf den Pfühl and er ächzt: „Ich 
armer, ſchwacher, kinderloſer Mann!“ | 

Seine liebe Tochter Joſſeline kommt und kniet am Bette nieder. 
„Vater, du haſt ja eine Tochter, und ſie liebt die Mutter, wie ein Kind 
nur lieben kann.“ 

Abend war's. Die letzten Strahlen der Sonne fielen auf das 
ſchöne Kind. Wie einen Engel, licht umfloſſen, ſah der Vater ſeine 
liebe Tochter vor ſich knien; und auf ihre blonden Locken legte er 
ſegnend ſeine Hand: „Sieh da deine Tochter, Weib! Noch ein Reich— 
thum bleibt zurück. Du wirſt für deine Mutter ſorgen! Wirſt du Kind?“ 

„Gern, ach herzlich gern, mein Vater!“ 

„Wirſt das nöthige Brod ihr ſchaffen?“ 

„Gern, ach herzlich gern, mein Vater! ſag' der Tochter nur noch 
eins, wie ſoll ich es, was ſoll ich thun?“ 

Der Sterbende blickt lang auf ſie, von ſeiner Hand ſtrömt es 
aus, wie goldenes Licht, und er ſpricht die leiſen Worte: „Spinne, 
Tochter, goldenen Flachs, wie ich in der Hand ihn halte.“ 

Sagt's und ſtirbt mit dem Befehle. — 

Ein frommes Kind ehrt ſeine Eltern, liebt die Mutter, und gehorcht 
den Worten des Vaters; Joſſe line war ein ſolches frommes Kind. 
Wie der Vater es befohlen, alſo ſpinnt ſie ihre Locken und ein ſchöner 
goldener Faden wickelt ſich um ihre Spindel. 

Wie das Haar in üppiger Fülle niederfloß bis auf die Füße, alſo 
blieb es lang und voll, wie fleißig ſie auch ſpinnen mochte, daß der 
Faden für den Schleier reichte, und der Schleier für das nöthige Brod; 
denn an jedem Samſtag Abends kam in's Schloß ein graues Männchen. 
Schwer beladen brachte es Alles, was ſie brauchten und vertauſchte es 
um einen goldenen Schleier, wie die Mutter ihn gewebt, wie die Tochter 
dazu den Faden geſponnen. Und ſie konnten glücklich leben, und die 
Tochter war genügſam. Doch die Mutter fand in der vierten Woche 
den Schleier, der ein wenig größer war, ſchon zu wohlfeil in den Tauſch 
gerechnet, und beſchloß ein Meiſterwerk der Webekunſt, werth einer Königin 
Haupt zu ſchmücken, ſelbſt nach Hof zu tragen. Und wie gedacht, ſo 
ward's gethan. | 

Sie kommt zur Königin. An ihrer Seite ſaß ihr Sohn mit ihr, 
um einen Todten trauernd. Sie nannt' ihn Gatte, er nannt' ihn Vater. 
„Wollt ihr den Schleier kaufen? hohe Frau!“ 

„Er iſt von Gold,“ ſo ſpricht die Königin, die Farbe werde ich 
nicht mehr tragen, ſeitdem die Trauer mir das Schwarz zur Lieblings— 
farbe gab. Hier ſitzt mein Sohn, das Morgenroth der Liebe im Herzen. 
Geht ſeine Sonne auf, mag er ihr Licht mit gold'nen Schleiern dämpfen.“ 
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„Ja hoher Herr! kauft ihn für eure Braut.“ 

Am Rheine ſteht ein ſchönes Schloß, drinnen wohnt ein blühendes 
Fräulein von ſeltener Schönheit. Die Tugenden des hohen Geiſtes 
würden ſie weit leuchten machen, hätte ſie zu allen Tugenden nicht auch 
die letzte, die Beſcheidenheit, welche alle ſtill verbirgt. So lebt das 
Fräulein nur von wenigen gekannt. Sein gedenkt der junge König, als 
er dieſen Schleier ſieht. Wie er wohl die tiefe Nacht der Wolken brechen 
und erhellen wird. Alſo denkt er, aber laut ſpricht er zur Mutter: 

„Sieh' die gold'nen Fäden, Mutter?“ 

„Woher iſt das Gold genommen?“ fragte er dann das Weib. 

„Gold'ne Fäden? Gold? Hoher Herr, ihr irrt; es ſind Haare.“ 

„Haare? Alſo glänzend? Weib, das lügſt du eher, als ich irre.“ 

„Gott behüte mich vor der Sünde; Haare ſind es, wie ich täglich 
meiner Tochter ſie aus der Stirne kämme. So wahr ich ihre Mutter bin.“ 

„Lüge iſt's, ſo wahr du keine Mutter biſt!“ So ruft die Königin 
mit ſtrafender Geberde. — „Du läßt das Haar vom Scheitel ſpinnen, 
gibſt es feil für ſchnödes Geld, und nennſt dich Mutter? Sag' es einem 
geizigen Sklavenhalter, der vom Blute der Knechte reich wird: ſag's dem 
Adlervater, der die Jungen aus dem Forſte ſtößt, aber keinem Weib 
darfſt du dich Mutter nennen, keiner Tieger-Mutter, die für jedes einzelne 
Haar des Kindes all' ihr Herzblut gibt zum Schutze. Fort, du Unweib! 
meide jeder Mutter Augen.“ 

Und der König winkt den Wachen: „Faßt das Weib, und werft 
es in den Kerker, bis, es zu löſen, ſeine Tochter kommt!“ — 


Des Königs Mutter ſendet ihre Boten, das Kind zu ſuchen; ſie 
will ihm ſtatt des harten Weibes der Mutter Schutz mild gewähren. 
Doch die Boten treffen die Tochter nicht mehr in ihrem Vaterhauſe. 

Spät am Abend noch erfuhr die Tochter der Mutter Unglück 
durch den grauen Mann. Durch die rauhe Herbſtnacht läuft ſie nach 
dem Königshofe. Durch Buſch und Hecken, durch Diſteln und Zäune 
irrt ſie viele lange Meilen im Lande herum. Früh ſteht ſie vor dem 
Könige. 

Wie das lange, aufgelöſte Haar breit im Winde flatterte — ein 
gold'ner Königsmantel — da riß im ſchnellen Laufe die Hagebutte und 
die Klette, Diſtel, Halm und Waldgeſtrüppe daran, und zogen die langen 
Fäden heraus. Und alſo wehte die Frühluft das feine Geſpinnſt wie 
ein Feennetz über das ganze Land. Doch immer noch floß das Haar in 
vollen Locken über des Mädchens Schultern nieder. 

„Hoher Herr!“ ſo flehte die Tochter am Throne, „meine Mutter 
iſt gefangen, und ich habe kein Gold als Löſegeld. Das Haar, das mir 
um's Haupt wallt, iſt mein Reichthum, der mich mit der Mutter 
nährte; nimm ihn, und gib die Mutter frei. Ich will mit ihr das 
Land durchwandern, mich Ritter Eckart's Tochter nennen, und Almoſen 
ſammeln für mich und ſie. 

Des Königs Blicke ruhten ſchweigend auf der Knieenden, die in 
aller Schönheit Glanz ein ſüßes Wunder vor ihm lag; geahnt, doch nie 
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gefunden. „Du, Ritter Eckarts Tochter? Des beſten Freundes, dem 
ich mein Leben danke? O, mehr noch ſoll ich ihm nun danken, auch des 
Lebens volle Freude. Ja, die Mutter will ich dir löſen, doch du bleibſt 
eine Gefangene mir. Willſt du das?“ — „O wie gerne, iſt nur die 
Mutter frei.“ — „Nun, hier ſiehſt du deine Kette — meine Hand. — 
Ich reiche ſie dir als meiner Gattin.“ Und mit freundlich ſanften 
Worten hebt er nun die Knieende auf, ſchließt ſie liebend in die Arme, 
und nennt ſie ſein ſüßes Weib. Wie die Locken ihn umringeln, weiß 
man nicht: iſt ſie gefangen, oder liegt auch er in Feſſeln, aus ſo vielen 
goldenen Ringen, als ihr Haupt an Locken zahlt. — 

Als die wochenlangen Feſte, welche die Hochzeit feiern, mit ihrem 
Glanze, mit ihrem Jubel, mit ihrer unnennbaren Wonne in voller 
Blüthe ſtehen, da führt der König die Geliebte aus dem Lärme der 
Luſtgelage in eine ſtille Roſenlaube. „Ach, mich drängt es, dich zu fragen 
ohne andere Zeugen, als dieſe Blumen: „Liebſt du mich?“ Ihre Lippen 
ſind geſchloſſen, nur die Augen geben Antwort. Thräne um Thräne 
perlt vom Auge. Und er küßt den Seelenthau aus den Augen, und 
fragt wieder: „Biſt du glücklich, Joſſeline?“ Statt der Antwort 
wagt die Holde mit bebender Stimme ſelbſt zu fragen: „Liebſt du mich?“ 
— „So wahr ich lebe!“ ruft der König. Und erſchrocken von der Größe 
ihres Glückes birgt die Holde ihr Haupt an ſeiner Bruſt. Eine Frage 
hat ſie noch, doch ſie wagt ſie nicht zu ſtellen. Alſo möchte ſie gerne 
fragen: „Biſt, mein König, du auch glücklich, weil dich Joſſeline 
liebt? — doch ſie hat zu fragen nicht den Muth. — „Und nun ſag'“ 
ſo ſpricht der König, „meine liebe Joſſeline, iſt ein Wunſch noch un— 
erfüllt im Herzen dir geblieben?“ 

Ach, die Frage tief im Herzen wünſchte ſie ſo gern zu ſagen; 
doch ſie ſagt: „Ich habe keinen Wunſch mehr übrig.“ Und mit ſtolzer 
Freude fühlt der König ſich als Schöpfer ihres Glückes, küßt ſie zärtlich 
auf die Stirne, und führt ſie zum Feſte zurück. 

Bald umrauſchen neue Freuden Joſſeline; doch die Sinne 
ſind geſchloſſen, denn ſie denkt dem einen Wunſche nach, der im Herzen 
ihr zurückgeblieben. „Ach, ich armes, niederes Mädchen, kann ich ihn 
wohl glücklich machen, der mit ſeinen Königsarmen eine ganze Welt 
umfaßt? Kann der Liebe kurze Stunde dem genügen, dem des Ruhmes 
Ewigkeit kaum lang genug erſcheinen darf? Können meine leichten 
Worte die Triumphgeſänge übertönen, welche den Sieger feiern? Sollen 
ihm die kleinen Siege über mich und meine Launen Erſatz ſein für die 
Heldenſchlachten, nach denen Mannesmuth verlangt? Meine Liebe iſt 
ein Veilchen, und ſein Glück krönt nur ein Kranz von vielen bunten 
Blumen, worin mein Veilchen ungeſehen verwelkt.“ — Alſo nagt der 
ſtille Zweifel ihr am Herzen, und in der Furcht, ſie könne ihrem Gatten 
nicht genügen, genügt ſie weniger. Und ihrem Kuße fehlt die Glut, 
dem Worte der volle Klang, und all die kleinen Dienſte, die Liebe ihrem 
Lieblinge weiht: mit Blick und Wort und Hand, ſie unterläßt ſie, 
um ſpäter darüber mit tiefer Reue ſich zu quälen. Und ſo an ihrem 
Werthe verzweifelnd, verliert ſie ihren Werth. Wie ſich in des Königs 
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Blick der Schönheit friſcher Reiz verdunkelt, erglänzt mit neuer Macht 
das Bild der früheren Geliebten, die er auf jenem ſchönen Schloß am 
Rhein geſehen. Die ſchöne Maja war auch bei den Feſten; und als 
ſie heimgezogen war, gedachte ihrer der König unter allen Gäſten am 
liebſten; und aus ſeinen Träumen, welche Joſſeline ſorgenvoll bewacht, 
klingt der Name „Maja“ unter Lächeln. Ach was iſt das Glück der 
Frauen! Ein Lächeln, ein geträumtes Lächeln kann's vernichten. 

„Ich will jagen; gegen den Rhein hin hoff' ich guten Fang,“ ſo 
ruft der König beim Erwachen; dann erſt grüßt er ſeine Frau, die am 
offenen Fenſter ſtand, die Blicke zu den Wolken hin gewendet. „Jagen 
wollt Ihr? fragt die Königin erſchrocken; den „guten Fang gegen den 
Rhein hin“ hat ſein Traum ihr ausgedeutet. „Jagt heute nicht, nur 
heut noch nicht!“ „Was iſt dir Liebe? Dein Auge iſt umflort von 
Thränen. Biſt du krank? Haſt du ein Leid, das deine Augen näßt? — 
„An meines edlen Gatten Seite fürcht ich kein Leid. Ihr würdet Ab— 
wehr leiſten? Iſt's nicht ſo?“ — „So iſt's bei meinem Eide!“ ſpricht 
der König, zieht das holde Weib an ſich, als gält es vor dem Feinde 
ſie zu ſchirmen. „Warum denn weinen?“ 

„Ich weine nicht. Die friſche Herbſtluft hat das Auge blos ge— 
kränkt, daß es nun unter Thränen klagt. Es iſt ſo kalt, o bleib' zu 
Hauſe noch, nur heute!“ — „Ich bleibe“ ſpricht der König. Die 
Königin eilt zu ihrer Mutter, und klagt des Gatten Fluchtverſuch. — 
„Was ſoll ich thun?“ Die Mutter ſpricht: „Mein Kind, du mußt die 
Wole fragen, die in der Bergkluft ſitzt, zur Antwort ſtets bereit. Sie 
wird dir rathen, beſſer als eine Sterbliche vermag.“ 

Und die ſorgenvolle Gattin findet einen Vorwand in den Wald 
zu eilen; dort ſucht ſie die Felſenkluft, wo ſeit unzähligen Jahren die 
Wole neuer Fragen harrt. Ungeſehen ſitzt ſie dort, nur an ihrer 
Stimme erkennt man noch ihr Leben, das ſie einſam dort vertrauert, 
und heiſer, doch ſchnell trägt dieſe Stimme jedem Fragenden die Ant— 
wort aus dem tiefen Grunde entgegen. „Was ſoll die Gattin thun, 
um ihren Mann an ſich zu binden?“ — „Binden“ ſchallt es aus dem 
Inneren heraus. — Und als der andere Morgen anbricht, ſieht der 
König ſeine Füße mit einem Schleier umwunden. „Ei, ſieh doch liebe 
Frau, die ſeltenen Feſſeln in denen wohl noch kein König lag!“ ſo ruft 
der König in guter Laune. Verlegen naht die Königin. „Soll ich die 
Bande löſen, in die ſich mein Herr im Schlafe wohl ſelbſt verwickelt 
hat?“ — „Ich danke für die angebotene Mühe; ich habe ja mein ſcharfes 
Schwert.“ Und er langt nach dem Schwerte zu ſeinem Haupte, und 
theilt den Knoten mit der ſcharfen Schneide, ſpringt auf und ruft: 
„Nun ſprich, mein Lieb, iſt heute der Himmel meiner Jagd mehr freund— 
lich, als er es geſtern war?“ Voll demüthiger Entſagung ſpricht die 
enttäuſchte Königin: „Kein Wölkchen iſt am ganzen Himmel, als müßt' 
er eine glückliche Welt überwölben.“ — „Dann will ich jagen,“ ruft 
der König, und eilt und fordert Pfeil und Bogen. Die Königin ſieht 
ihn mit feuchten Blicken aus dem Gemache eilen; doch trocknet ſie ihr 
Aug', als er gerüſtet naht, um Abſchied erſt zu nehmen. 
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„Kein Wölkchen am blauen Himmel? ſagſt du Joſſeline, „und 
doch ift eine Stelle trüb umflort. Sag' iſt ein Wunſch noch unerfüllt 
in deinem Herzen?“ Ach, wieder möchte ſie fragen; „ob ihre Liebe ihn 
glücklich machen kann“, doch wagt ſie's nicht, und lächelt unter Thränen, 
und lächelt ſeine Zweifel weg. Der König wendet ſich dem Rheine zu. 
Lau iſt die Luft, der Himmel dunkelblau; in bunten Farben glänzt das 
ſpäte Laub, als müßt's jetzt der Blüthen Pracht erſetzen, und ſchmückt 
ſich ſelbſt zum nahen Tode. Von Halm zu Halm zieht ſich ein goldenes, 
feines Netz von Tauſend Fäden, enger und immer enger, ſo daß der 
König mühſam weiterſchreitet. — Daheim ſitzt Joſſeline und ſpinnt 
gar leichte Linnenfäden, und ſingt dabei ein heiliges Lied, und ſingt und 
weint, als gält' es ſich erſt auszuweinen, ehe das Leichentuch geſponnen. 

Da erſchallen raſche Tritte und der König ſteht vor ihr. „Hilf 
Gott! Mein Herr! du kehrſt zurück, bevor du an den Rhein gekommen?“ — 
„Ich weiß nicht, was mir begegnet iſt; als müßt ich tief im Sande 
waten, alſo ſchwer ward mir der Gang. Sei's nun, daß mein Fuß zu 
ſchwach, ſei es, daß mein Herz noch zu ſchwer war vom Abſchiede 
meiner lieben Frau.“ Und vor Freude ganz erzitternd ſinkt ſie auf die 
Kniee nieder. „Dank dir, daß du wiederkehrteſt, denn mir war's, als 
müßt' ich ſterben ohne dich, geliebter Gatte!“ 

Eingewebt in lauter Fäden, in die zarten Fäden des fliegenden 
Sommers ſteht vor ihrem Blicke der König, und die ſüße Freude, daß 
ſie ihn gefeſſelt habe, daß ſie ihn an ſich gebunden, daß ſie geliebt iſt, 
giebt ihr erſt Muth, mit ganz offener Seele ihn zu lieben. 

Und wie er das holde Weib zu ſich hebt an Herz und Mund, 
ach, wie glänzt das ſchöne Auge, und die Lippe glüht, und ſeinen vollen 
Klang hat nun das Wort, das ihre Freude, ihre Liebe offenbart. 
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Aus dem Cyelus: 


„Schwere Jahre““) 


von 


Friedrich Halm. 


1 
Du leideſt.. 


Du leideſt ſanft und ſtill und ſtumm, 
Und trägſt Dein Kreuz, wie Er's getragen, 
Du blickſt nur auf und ſcheinſt zu fragen, 
Warum das Leid mir, Herr, warum? 


Du klagſt nicht; nur Dein Blick verräth, 
Der müde Gang, die blaſſen Wangen, 

Des Schmerzes Qual, das tieſe Bangen, 
Das ſchneidend Dir durch's Leben geht! 


Ja, forſcht des Freundes Blick einmal: 
Mit ſcheuer Furcht in Deinen Zügen, 
So willſt Du ſeine Angſt betrügen 
Und birgſt in Lächeln Deine Qual! 


O lächle nicht — zu Heimkehr froh, 
Zu erdenmüd', zu weltverdroſſen 

Hält dieſes Lächeln Dich umſchloſſen — 
O lächle, lächle uns nicht ſo! 


+ 


*) Mitgetheilt von den Herausgebern des demnächſt erſcheinenden Nachlaſſes des Dichters. 
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2. 


Auf dem Spaziergang. 


Ein Trupp von Kindern zog an mir vorbei, 
Vorau ein Mädchen, das, ob Schelmerei 

Ob andre Gründe ſie beſtimmen, 

Raſch vorwärts eilt, den Hügel zu erklimmen. 
Ein Knäblein, das indeß im Feld gemach 
Zeitloſen pflückend ſich umhergetrieben, 

Sieht plötzlich ſich allein zurückgeblieben, 

Und haſtet zagend den Gefährten nach. 

„Bleib' Aennchen, bleib' und laß mich mit Dir gehen! 
„Lieb Aennchen, warte!“ ruft es angſtvoll bang; 
Doch längſt ſchon über'm grünen Wieſenhang 
War die hinunter und nicht mehr zu ſehen! 
Nacheilt das Kind, und ruht und raſtet nicht 
Und fleht und jammert, bis erſchöpft am Ende, 
Am Rand des Hügels es zuſammenbricht, 

Und weinend birgt das Antlitz in die Hände! 


Du armes Kind! Wie mahnt Dein naſſer Blick, 
Dein Angſtgeſchrei, das ungehört verwehte, 

Mich qualvoll an mein eigenes Geſchick, 

Der auch verlaſſen, auch vergebens flehte! 

Auch ich, als meinem Leben ſie entſchwand 

Rief laut ihr nach: „Bleib', laß mich mit Dir gehen!“ 
Sie aber ging und ward nicht mehr geſehen, 
Und weinend lag ich an des Hügels Rand! 

Du, wenn den grünen Abhang Du erſtiegen 
Siehſt Aennchen wieder, klimm' nur muthig fort; 
Ich aber ſah' den kleinen Hügel dort 
Unüberſteigbar ewig vor mir liegen! 


16* 


Der Brummen zu Korvay 


von 


Ludwig Foglar. 


Zu Korvay auf dem Haideplan 

Wie Troß und Meute wankt heran! 

Zu Tod erſchöpft vom wilden Thun 

Die Königsjagd will endlich ruh'n. 
Genug gehetzt, genug getrabt, 

Wo iſt ein Schatten, der uns labt? 
Doch plötzich rafft zu gier'gem Lauf 
Noch einmal ſich der Jagdzug auf: 
Seht! eine grüne Scholle Land 

Erſpähet wird vom Hügelrand: 

Es iſt im großen Haidemeer 

Die einz'ge Quelle weit umher; 

Die Thiere wittern längſt ſie ſchon 

Und grüßen ſie mit Jubelton. 

Dahin ſtürzt tobend das Gewühl 

Nach einem Trunke, labend, kühl, 

Der tagelang mit Schmerz entbehrt, 
Von allen lechzend wird begehrt. 

Hier gilt nicht Rang, hier gilt nicht Stand, 
Die Noth löſt des Gehorſams Band; 
Im Knäuel unter Schrei'n, Gebell, 
Drängt Alles hin zum friſchen Quell; 
Der König ſprengt, im Auge Glut, 
Gleich mitten d'rein in toller Wuth — 
Der Mannen Noth ſein Roß nicht ſchont, 
Bis hoch er im Gewühle thront, 

Und manchen Braven trifft ſein Schwert, 
Der vor ihm hat den Trunk begehrt; 
Die Erde ſaugt manch treues Blut, 

Sie bettet manche Leiche gut. 
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Doch hindert das die Andern nicht; 
Der Durſt, der brennend heiße, bricht 
Die Furcht vor Ketten und vor Tod 
Entwaffnend Drohung und Gebot; 
Denn Lieb und Ehrfurcht blieben fern 
Vor dem ſelbſt liebeloſen Herrn. 

Erſt als die Menge ſich gelabt, 

Der König hin zum Brunnen trabt, 
Verſcheucht den letzten Mann vom Troß, 
Herniederſteigend von dem Roß. 

Den goldnen Becher hält er dar 

Zum Quell, der erſt gerieſelt klar — 
Doch plötzlich iſt verſiegt das Naß. 
Der König ſieht's, entſetzenblaß, 

Und aus dem blanken Kieſelgrund, 

Der trocken liegt zu ſelber Stund', 
Ihm eine Stimm’ entgegentönt, 

Die feiner Seele Stolz verhöhnt: 

„Nie werde dieſer Labekuß 

„Dem Menſchen, der vor Gott nicht bebt; 
„Der nicht ſein Leben ſo gelebt, 

„Daß Eine Seel' ihn lieben muß!“ 
Der König grimm den Becher ſchwingt 
Deun ihm ins Herze mahnend dringt 
Was aus des Spruches Majeſtät, 
Vernichtend ernſt ihn angeweht: 

Die Zunge lechzt, der Kieſelgrund 

Kein Tröpflein gibt des Königs Mund, 
Gelabt ſind Alle, Mann und Thier, 
Der König nur verſchmachtet ſchier, 
Und als er aufbrauſt, wuthempört, 

Die Erde ſelbſt zu zwingen ſchwört, 
Durchzuckt ihn, wie geheimer Fluch 
Der Nymphe offenbarter Spruch. 

Laut durch den rings verſtummten Kreis 
Aufdräuend geht ſein Machtgeheiß: 
„Tritt vor, wer ſeinen König liebt, 
Beweiſen ſoll er mir's zur Stell'! — 
Denn ſpricht er wahr, ihm jener Quell' 
Dort Labung für den König gibt!“ 
Gehorſam wohl und Furcht ſie treibt, 
Daß Keiner gern der Letzte bleibt, 

Der Becher geht von Hand zu Hand — 
Doch Keiner — einen Tropfen fand. 
Verzweifelnd blickt der König hin, 

Die Rache tobt durch ſeinen Sinn: 
„Bewährt ſich keiner, Du nicht, Du? 
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So ſchüttet mir die Quelle zu, 

Und nie mehr einen durſt'gen Mund 
Erlabe ſie im Haidegrund! 
Verſchmachten ſoll im Elend hier, 
Den König rächend, Menſch und Thier. 
Und ſchweigend mit verhaltnem Groll 
Die Mannen folgen dem Gebot, 

Sie ſchütten jede Ader voll, 

Die ſie erquickt in herber Noth — 
Faſt war das finſtre Werk vollbracht, 
Da zürnt der Boden auf mit Macht; 
Mit Eins aus jeder Fuge ſprang 

Ein Waſſerſtrahl mit wildem Drang. 
Die dürre Scholle löſt den Bann, 

Ein Strom zu rollen ſchon begann. 
In weiten Bogen wuchs und ſchwoll 
Die Flut und brauſte rachetoll. — 
Das Jaägervolk, erſchreckt und bang, 
Nach eig'ner Rettung mühvoll rang. 
Und als verlaufen rings die Flut, 

Da krönte Thier und Mann ihr Muth; 
Denn Keiner fehlte von der Schaar — 
Ertrunken nur — der König war. 


a 


Aus meinen Wandertagen. 


Von 


Hans Grasberger. 


IR 
Aufbruch. 


Die Sonne lacht 

In neuer Pracht, 

Durch Wolken bricht 

Ihr ſtarkes Licht, 
Den Berg umfließt ihr heitrer Strahl, 
Bald ſtrömt er golden auch in's Thal. 


Der Nebel flieht 

Und mit ihm zieht 

Der Höhenrauch 

Des Unmuths auch; 
Die Welt iſt herrlich aufgethan, 
Heil Dir, Du freier Wandersmann! 


2. 


Auf grüner Halde. 


Sei mir gegrüßt, du friſche Seele, 
Du Liederbruſt, von Luſt geſchwellt! 
Das iſt der Ton aus rechter Kehle 
Von grüner Hald' in blaue Welt. 


In blaue Welt von grüner Halde, 

Wie Freiheit- tönt's und Friedensſang, 
Wie kräftig rauſcht's darein vom Walde! 
Wie munter rieſelt's thatenlang! 
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Doch horch', die Abendglocken läuten, 
Und nun verſtummt der Liedermund, 
Der fernen Klänge fromm' Bedeuten 
Thun ſchweigend Hirt und Heerde kund. 


Der Knabe ſieht die Sonn' enteilen, 
Barhauptig blickt er himmelan, 

Die Heerde, ſein Gefühl zu theilen, 
Schaut groß und ſtumm den Knaben an. 


D'rauf gibt er mit dem Stab das Zeichen 
Zur Heimkehr ſeiner lieben Schaar, 

Sie kennt den Weg, den Pferch desgleichen, 
Der Huth in Nacht und Sturm ihr war. 


Schon ruht und nachtet's in der Runde, 
Die Heerden ſind an ihrem Ort, 

Doch Hirtenſang und Glockenkunde 
Hallt in des Wand'rers Träume fort. 


3. 


Den Berg erklomm ich. 


Den Berg erklomm ich ſehnſuchtsvoll 
Auf rauhen Pfaden ohne Raſt; 

Die Seele ſchwoll, entgegenquoll 
Mir Alpenluft, mit Gemſenhaſt 
Erſpäht ich jede Richtung, toll 
Betrat ich, wo kein Wild mehr graſt, 
Den Felſenhang — im tiefen Thal 
Kein Leben noch, kein Sonnenſtrahl. 


Hinauf! Und mancher Waldesgaſt 

Ward aufgeſcheucht, Dianen's Troß 
Befürchtend floh er, daß mich faſt 

Der Menſchenbrüder Sinn verdroß: 

O Eitelkeit, die würgend raſ't! 

O Selbſtſucht, im Vernichten groß! 

Die Wipfel rauſchten, ſpottend ſchier: 
Was willſt Du, Zwerg des Thales, hier? 


Hinauf! — Da ſich der Pfad verlor, 
So ſchritt ich grad und kurz hinan, 
Führt denn zu ſtolzer Höh' empor 

Nur, vorgetreten, Eine Bahn? 

Doch neue Joche ragen vor 

Und ſchelten muth'ge Hoffnung Wahn, 
Daß je der Fuß ſie all beſiegt, 

Der Geiſt ſein höchſtes Ziel erfliegt. 
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O Sonne! Schaufpiel ewig neu! 

Dein Strahlenhaus iſt aufgethan, 

Du trittſt, der ew'gen Sendung treu, 
Mit Herrlichkeit die Wand'rung an, 

O Glut und Licht zugleich, erfreu' 

Die Körperwelt — und wer gewann 
Von Deinem Aus- und Heimgang nicht 
An Seelenglut und Geiſteslicht? 


Hier Bergkoloſſe, aufgehellt, 
Leuchtthürmen gleich ob dunklem Meer, 
Koloſſe dort, in Nacht geſtellt, 

Nicht minder prächtig, groß und hehr; 
Die Einen: Götzen dieſer Welt, 

Die Macht umquillt, Triumph und Ehr' 
Die Andern: Größen dieſer Welt, 

Auf die in Zukunft Licht erſt fällt! 


U 


Und ftrebt die Bergeskette hoch, 

Noch höher wagt der Aar den Flug, 

Und drüber zieht die Wolke noch, 

Zu höchſt regiert den Sternenzug 

Der ſtille Mond am Himmel doch: — 
Wen höher nie die Sehnſucht trug, 

Als Wolke, Aar und Sternbild kreiſt, 
Der iſt nicht werth, daß Menſch er heißt. 


Vom Thalgrnund weicht der Nebel ſpät; 
Die Thäler ſind die Furchen, drein 
Der Menſchheit Wohl und Weh geſät. 
Des Segens Fülle gieß hinein, 

O Himmel! Doch wenn je ſich bläht 
Der Zwietracht Hyder, o dann grein' 
Erſchütternd mit des Donners Schall, 
Und ſchleudre Blitzeszorn zuthal! 


Tief unten Leben angefacht, 

Und ich auf ſtolzer Höh' allein! 
Mich friert in vollſter Lichtespracht 
Und zaghaft bebt mein Herz und klein 
Vor ſolcher Majeſtät und Macht. — 
Ich will der Tageslaſt mich weihn, 
Mich zieht's nach Menſchenbrüdern hin, 
Zu ihnen will ich, thalwärts zieh'n! 


— 


Blätter aus einem Reiſe-Tagebuche. 


Von 


Ludwig Percy. 


Te 
Zum „Baume der Jungfrau“. 


Zwei Wegſtunden ſeitab der „glücklichen Stadt der Zelte“, der 
Hauptſtadt Egyptens, viel näher dem Punkte, wohin die Forſchung das 
einſtige Heliopolis, den Sitz altegyptiſcher Weisheit, verlegte, befindet 
ſich eine Stätte, die wenige Beſucher Cairo's unbeachtet laſſen. Die 
heilige Sage umgibt ſie mit legendenhaftem Schimmer und ſelbſt der 
mohamedaniſche Einwohner ſpricht mit einer gewiſſen frommen Scheu von 
dem „Baume der Jungfrau“, den hriftlihe Touriſten den „Marienbaum“ 
nennen. Die Ueberlieferung erzählt, daß in ſeinem Schatten die Mutter 
des göttlichen Stifters Ruhe und Raſt fand auf der Flucht in's Egypter— 
land. Die Straße dahin führt, zunächſt jener prächtigen Allee von 
Schubra, welche für die europäiſche Colonie Cairo's und für die ein— 
heimiſche parfümirte haute volée das iſt, was dem Wiener der Prater, 
an einem Palmenhain vorüber, dann durch ein Spalier laubreicher, 
ſchattenſpendender Nil-Akazien und wilder Olivenbäume, welche, den Weg 
umſäumend, zugleich das ſich dahinter ausbreitende, Dank dem Nähr— 
vater Nil, fruchtbare Gelände, bebaut mit mannshohem Mais, mit der 
Baumwollpflanze oder dem Negerkorn, abgrenzen. Ringsum lebt und 
regt es ſich vielgeſtaltig, wie es der Arterie einer ſo volkreichen Haupt— 
ſtadt zukommt. Jetzt begegnet man einer Heerde egyptiſcher Ziegen oder 
fleckiger Merino-Schafe, wie ſie in den Thiergärten Europa's nur ver— 
einzelt aufkommen; ihr Treiber, auf einem Onokephalen reitend, gleicht 
einem bibliſchen Patriarchen in Tracht und Haltung. Dort ſchleppt eine 
Schaar halbnackter Fellah's ſchwere Baumſtämme auf ihren Schultern 
herbei, ſich durch gleichmäßigen Zuruf aneifernd; ein Troß von Lang— 
ohren zottelt, mit Zuckerrohr beladen, daher und überholt bald die lang— 
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ſam ausſchreitenden Kameele, denen centnerſchwere Bauſteine oder 
Waarenkiſten aufgelaſtet ſind; zweirädrige Karren, mit breitſtirnigen 
weißen Büffeln beſpannt, führen Gemüſe, Binſen, oder Früchte; von 
den Feldern herüber ſchallt das Knarren der Ziehbrunnen, die zu treiben 
ein bedauernswerther Gaul verurtheilt iſt. Und nun geht's vorbei an 
einem ermüdend langen, monotonen Kaſernenbau, deſſen Fagçade mit 
allerlei geſchmackloſen Arabesken bepinſelt iſt; umherlungernde Soldaten 
begaffen den Fremdling, tauſchen allerlei Späße mit den Kameraden, 
die unter niedrigen Linnenzelten Schildwach ſitzen und den Schießprügel 
im Vollbewußtſein ſeiner Entbehrlichkeit neben ſich liegen laſſen. Keine 
Spur mauriſcher Architektur verräth das nüchterne Gebäude, das, faſt 
anſtoßend, eine jener zahlloſen Reſidenzen abgibt, deren die Vicekönige 
nicht genug aufbauen konnten. Dafür iſt es ihnen aber auch möglich 
ruhelos den Aufenthalt zu wechſeln, heute da, morgen dort ihr Hoflager 
aufzuſchlagen, ſo daß man Alles eher in Erfahrung zu bringen vermag, 
als den Ort, an welchem der Khediv am nächſten Tage zu finden ſein 
wird. Wie viel Menſchendaſein, wie viel Menſchenleben — nicht figürlich 
geſprochen — verſchlingt ein jeder dieſer Paläſte, unweit deſſen ſich oft 
die Lehmhütten erheben, in welchen die getreuen Unterthanen eine Tro— 
gloditen-Exiſtenz friſten. Dieſes Schloß hat ſpeciell keine andere Beſtim— 
mung als, Seiner viceköniglichen Hoheit ein Abſteigquartier zu bieten, 
wenn dieſelbe einmal die hier kaſernirten Truppen Revue paſſiren laſſen 
will; der Schauplatz ſolcher Feldübungen iſt die unüberſehbare unbebaute 
Ebene, die Schloß und Kaſerne umfaßt und deren Hintergrund der 
„verſteinerte Wald“ bildet. Um das Vergnügen, hier vom Tagesanbruch 
bis Nachmittag im Sonnenbrand, knöcheltief im Flugſand verſinkend, 
ohne Waſſer und ohne eine andere Nahrung als eine Handvoll Datteln, 
reglementsmäßig exerciren oder eines hohen Beſuches vergeblich warten zu 
müſſen, wird wohl keine europäiſche Truppe die bewaffnete Macht des 
Vicekönigs beneiden. 

Sehnſüchtig blickt das Auge aus nach dem grünen Fleckchen, das 
von Weitem grüßt. Mitten aus dem Sandboden heraus wächſt einer 
jener üppigen Gärten, wie fie die unvermeidliche Scene orientaliſcher 
Märchen bilden. Goldig glühen die Mandarinen zwiſchen den dichten 
Blätterkronen; Bananen, Oleander, Myrthen, Roſenbüſche, Orangen— 
bäume, dazwiſchen die eingewanderten Kinder der Tropen, das Alles 
vereinigt ſich zu einer berückenden Gartenanlage, die wieder ein Schloß 
umgibt, an welchem, wiewohl ſich ſchon vier Geſchoße übereinanderthür— 
men, noch rüſtig gearbeitet wird, wie es ſcheint, um etwas Styl in die 
Linearzeichnung desſelben zu bringen. Einſt gehörte dieſer ſtolze Sitz 
dem Bruder des Khediv Ismail, Muſtapha Fazyl Paſcha. Seitdem un— 
verſöhnliche Feindſchaft die Brüder trennt und den letztern zwang, das 
Land zu verlaſſen, ſchaltet der Landesherr darüber und in einer An— 
wandlung von Verſchwendungsſucht hat er es wenige Tage zuvor der 
damaligen Kaiſerin der Franzoſen zu Füßen gelegt. Ob Madame Eugenie 
heute wohl in Chiſflehurſt dieſes Palaſtes gedenkt, der feiner neuen 
Herrin wenig freudige Erinnerungen wecken dürfte? 
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Um ein „Backſchieſch“ iſt dem bedauernswerthen Fellah ſein See— 
lenheil feil, geſchweige denn die würzige Frucht des Mandarinenbaumes, 
deren wir, wahre Nimmerſatte, nicht genug vertilgen können. Iſt ſie 
doch das einzige Surrogat des gewohnten Steigbügeltrunkes. Nun eine 
viertel Stunde noch im Trabe und wir ſind am Ziele. Eine wohlge— 
pflegte Anlage, den berauſchendeu Duft des Jasmin und der Centifolie 
ausſtrahlend, umgibt den legendenhaften Feigenbaum. Sein Ausſehen 
entſpricht dem hohen Alter, das ihm zugemuthet wird. Knorrige Wurzel— 
ſtöcke ragen vielverſchlungen, von humus entblößt, aus dem Erdreiche 
hervor, wohl 16 Fuß im Umfange haltend, und tragen einen Stamm, 
deſſen Rinde nicht ſowohl ein natürlicher Proceß als der Unfug jener 
Kiſelack's abgeſchält hat, die ſich durch Einſchneiden von Initialen und 
Daten verewigen zu können glauben. Deßungeachtet führt der alte Recke 
ſeinen Schößlingen noch genug Lebensſaft zu, um ſie friſch und grün 
zu erhalten. Hunderte von Früchten beugen ſich zwiſchen den Blättern. 
Eines Backſchieſch gewärtig klettern ein paar braune Kerle den Stamm 
hinan und berauben ſeine Krone eines Zweigleins, das ſie dem Beſucher 
als Andenken anbieten. Der beſtellte Aufſeher erzählt auch von dem 
Beſuche, den die „Malekke“ der „Franken“, die Kaiſerin der Franzoſen 
ebenhier abgeſtattet. Sie kam gar züchtiglich auf weißem Eſelein heraus— 
geritten, das Hütlein à la pelörine tief im Nacken, gekleidet in roſa 
Seide, verrichtete andächtig ein Gebet und kehrte in einem glänzenden 
Sechſerzug, der vor einen goldſtarrenden Palakin-Wagen geſpannt war, 
in die Stadt zurück, ihr zur Seite reitend, ſtrahlend vor Luſt und Hitze, 
der gaſtliche Fürſt. Autrefois! 

Welch' ein eigenes Bewenden es doch hat, mit ſolchen legendenhaf- 
ten Punkten. Unſer Alles benagender Skepticismus ſträubt ſich, der 
Sage zu glauben; im Gegentheil, er müht ſich förmlich ab, die Unwahr— 
ſcheinlichkeit mathematiſch nachzuweiſen, die Argumente zu häufen, die 
gegen die Möglichkeit des Geſchehniſſes oder gegen die Identität des 
Ortes ſprechen. Und trotzdem er die Blume mit den Kneipwerkzeugen 
ſeiner Kritik entblättert, vermag er es doch nicht, ihrem Aroma zu 
widerſtehen, ihrem Glanze ſeine Augen zu verſchließen. Iſt es die kindlich 
naive Gläubigkeit der Menge, die ihren Zauber auch um ihn ſchließt, 
oder folgt er dem unbeſtimmbaren Zuge ſeines Herzens, wenn er im 
Angeſichte des vom Heiligenſchein umfloſſenen Gegenſtandes, ſeinem 
Zweifel Stillſchweigen auferlegt, um nicht in Anderer Gemüthern, die 
ſolcher myſtiſchen Anregung bedürfen, eine Verheerung anzurichten? Die 
Toleranz der Intelligenz würde dieſe Schonung vollauf rechtfertigen, 
zumal wo es ſich um ſo harmloſe, idylliſche Illuſionen handelt, wie 
hier. Laßt immerhin die Pietät eine Anregung finden beim Anblick des 
alten Brunnens auf der Mameluken-Citadelle, an dem Vater Jakob und 
der egyptiſche Joſef geweilt haben ſollen; gebet Raum der friedlichen 
Stimmung, wie ſie Einkehr hält in der Bruſt des Beſchauers, wähnt 
er den Boden zu betreten, der der flüchtigen heiligen Familie Frieden 
und Ruhe bot. Und wäre es auch nur um des poetiſchen Zuges willen, 
der linde durch all' dieſe Eindrücke weht und von ihnen getragen Ein- 
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gang findet in Herzen, die ihm ſonſt, des Realismus voll, unnahbar 
bleiben. 

Ach und wie köſtlich ruht ſich's nach dem erſchöpfenden Ritte unter 
dem heiligen Baume! Freilich auf den grünen Teppich, den unſer deut— 
ſcher „Wirth zum goldenen Apfel“ vor allen Gäſten ausbreitet, muß 
man verzichten. Und ſo recht gemüthlich ſich dem wohligen Gefühle über— 
laſſen kann man auch nicht; dafür ſorgen zudringliche Stechfliegen, 
zerlumpte Araberkinder, klobige Reiſende, die ſich als Stammesbrüder 
einführen, um ſich als Fechtbrüder zu entpuppen. Zudem winkt dort ein 
gewaltig reſpektabler Herr, der rieſige Obelisk von Heliopolis, dem On 
des alten Teſtamentes, dem Weisheitstempel, von dem Strabo und Hero— 
dot Kunde geben, an deſſen Pforten Plato und Pythagoras anpochten, 
während heute die Hütten des Fellahdorfes Matarieh die Weihe dieſer 
Orte auch nicht ahnen laſſen. Champolliou entzifferte die Hieroglyphen, 
mit denen zwei Flächen des Monotoliten bedeckt ſind, als Inſchriften zu 
Ehren des Königs Oſortaſen, der jener Dynaſtie beigezählt wird, zu 
welcher auch der würdige Fürſt gehörte, ſo ſträfliches Gefallen fand an 
der Stammmutter Sarah: „aber der Herr plagte den Pharao mit 
großen Plagen und ſein Haus um Sarah's, Abrams Weibes, willen“ 
wie es in der Schrift zu leſen. 

Mein Dragoman, der mit patriotiſchem Stolze bemerkte, daß der 
Stein dieſes Obelisken in ſeiner Heimat Aſſuan gebrochen wurde, 
mahnte zum Aufbruche. Ohnehin werde uns die Nacht überraſchen. In 
dieſer Zone bricht der Abend plötzlich herein, ohne jene vorbereitende 
lauſchige Dämmerung unſeres heimiſchen Himmelsſtriches. Noch leuchtet 
der Sonnenball am weſtlichen Horizont, einen Moment lang ſcheint es 
ſogar, als ſende er ſeine Strahlen mit verſtärkter Kraft. Das iſt aber 
nur des Zurückweichen jener dunſtigen Schichten, die Tags über das 
Firmament leicht umhüllen. Wie ſie nun dahinſchwinden reflektiren ſie 
das Licht in allen Irisfarben, vom zarteſten Aquamarin bis zur tiefen 
Goldröthe, dort wo des Sonnengottes Viergeſpann eben hält, in wäſſe— 
rigen und doch wieder ſchimmernden und glitzernden Tinten. 

Wie oft thut man hier den Gérome's und Hilleprandt's ſtille 
Abbitte für die Nergelei, die man daheim an ihnen übte, wenn man 
ihre Lichteffecte geſucht nannte! Die durchſichtig klare Atmosphäre rückt 
die entfernteſten Gegenſtände näher, zeigt ſie in unbegreiflicher Deutlich— 
keit; die Palmenkronen überſtrömt es wie elektriſcher Glanz; die gefie— 
derten Blättchen der Tamarisken zeichnen ſich ſo klar vom Hintergrunde 
ab, daß man ſie zählen zu können vermeint; ein Minaret taucht, ſchlank 
wie eine Nadel, auf, obwohl es ſo weit iſt, daß man den Ruf des 
Muezzin, der jetzt wohl ertönt, nicht vernehmen kann. Kein Windhauch 
fächelt durch die Luft, kein Blatt regt ſich, kein Glockenklang, hier ohne— 
hin unbekannt, kein Menſchenſang. Und nun iſt mit einem letzten glut⸗ 
hellen Aufzucken auch die goldene Flamme erloſchen und die Finſterniß 
breitet ihre Fittige über alles Land; ihren Schleier verbrämen noch nicht 
die Sterne; wie Nebel wallt es auf aus dem Erdboden, der ſeine 
Feuchtigkeit ausathmet. Einige Ammern und Grünfinken ſchießen ſcheu 
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durch die Luft, ein Sperber macht auf fie Jagd; von einer Feldhütte 
her gellt allenfalls der Schrei eines zu Tode abgehetzten, hungernden 
Langohrs; — ſonſt lagert tiefe Stille ringsumher, kaum daß der Hufſchlag 
unſeres Pferdes von dem weichen Boden beantwortet wird. Das müde 
Thier macht ſich's bequem, als erriethe es, daß die Gedanken ſeines 
Reiters weit ab ſchweifen, hin über Land und Meer, zu ſeinem fernen 
Heim „mit ſeinen Eichen, ſeinen Linden“, zu all' den Lieben dort — 
ob ſie jetzt wohl auch ſeiner gedenken? 


II. 
Brindiſi. 


Dem Touriſtenſtrome, der ſeine Fluthen über die apenniniſche Halb— 
inſel ergießt, iſt ſein Bett vorgezeichnet, in das er ſich denn auch mit 
ſtereotyper Regelmäßigkeit ergießt, allenthalben jene Spuren zurücklaſſend, 
die den Nachfolger faſt zwingen, ſeiner Eigenart zu entſagen, will er 
nicht gegen die Waſſerſchnelle ſchwimmen. Wie mancher, der ſich auf 
ſolche Weiſe dem Wellenzuge überantwortete, vermöchte trotz des Arſenals 
von Binoclen und Feldſtechern, das er mit ſich führt, mit mehr Recht 
als Tannhäuſer von ſich zu ſagen: 

„Verhüllten Aug's, ihr Wunder nicht zu ſchauen 
Durchzog ich blind Italiens holde Auen!“ 

Dem Zufalle allein will ich es Dank wiſſen, daß es mir gegönnt 
war, die Schwelle des geweihten Landes der Kunſt an einer Stelle zu 
betreten, die noch nicht benagt iſt von dem nivellirenden Zahne moderner 
Reſtauration, ihr wol zum Leid, dem empfänglichen Gemüthe jedoch eine 
Quelle der verſchiedenartigſten und ungewöhnlichſten Eindrücke. Geſchicht— 
liche Traditionen, weit zurückragend bis in unerforſchte Vorzeit, wecken 
an dieſer Pforte den „heiligen Schauer“, mit dem man den Tempel— 
ruinen der Claſſicität naht; das Schauſpiel furchtbaren Verfalles erzeugt 
jene düſtere Vorahnung, die ſelbſt für die hellſten Farben, denen man 
entgegenſieht, einen viel richtiger geſtimmten Grundton abgibt, als der 
helle Lichtglanz der Mediceerſtadt, als das kaleidoſcopiſche Sonnenbild 
Neapels. Und gar ſtolze Erinnerungen ſind es, die ſich an das heute ſo 
armſelige Hafenneſt an der Sohle Italiens knüpfen. Brunduſium, wen 
mahnte dieſer Name nicht an all' die geſchichtlichen Epiſoden, die ihn 
zum Mittelpunkte haben? Im grauen Mythus verliert ſich ſeine Ent— 
ſtehung und die Ueberlieferung bringt ſie mit den älteſten griechiſchen 
Anfiedelungen in Zuſammenhang. Gewiß nicht allzukühn, erwägt man 
die Nähe des Archipels, der griechiſchen Inſelwelt. Hieher eilt Cäſar, 
nachdem er „den Rubikon überfchritten,“ um den Nebenbuhler Pompejus 
zu erdrücken, deſſen letzte Triremis jedoch ſchon vom Lande abſtößt, als 
die ſiegesſicheren Legionen abrücken; hier verſammelt ſich die Blüthe 
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abendländiſcher Ritterſchaft, freilich auch der Auswurf europäiſcher 
Fanatiker zum Zuge in das heilige Land; hieher ſendet das deutſche Reich 
ſeine größten Kaiſer, den Rothbart Friedrich, den Weltumfaſſer Caxl V., 
deſſen Auge von Fort St. Andrea dräuend hinausblicken mochte über das 
weite Meer, jenſeits desſelben die unerbittlichſten Feinde der Chriſten— 
heit ſeines Armes ſpotteten. Um dieſe Ringmauern, die heute ſich beugen 
müßten vor den Geſchoſſen der gezogenen Feuerſchlünde, entbreunt der 
Kampf, toſ't das Schlachtengetümmel Tarentiniſcher, Anjou'ſcher Krieger; 
in dieſen Hafen, den heute Waarenbarken füllen, drängen ſich, trotz mann— 
hafter Abwehr, die Galeeren der Venetianer, die ſchnellen Schiffe 
räuberiſchen Maurenvolkes. Und fie Alle laſſen nichts zurück, als Ver⸗ 
wüſtung und Vernichtung. Was Wunder, daß ihr Gedächtniß im Munde 
des Volkes nicht fortlebt, das nicht gemahnt ſein will an eine Ver— 
gangenheit voll Blutthaten und Schrecken, voll Unheil und Verderben? 
So oft auch Brunduſium einen Aufſchwung nahm, ſo oft brach jählings 
der Sturm los, es in Trümmer zu legen und ſelbſt die Elemente 
geſellten ſich dem Bunde ſeiner Feinde bei; ein furchtbares Erdbeben 
verſchlang 1456, was die Belagerer verſchont. f 
Nach längerem Aufenthalte im Orient, nach ſtürmiſcher, nicht 
gefahrloſer Seefahrt betraten wir — zwei deutſche Reiſegefährten und 
der Schreiber dieſer Zeilen — in Brindiſi wieder feſtes Land, europäisches 
Land. War es auch nicht mehr das Land der Sarazenen, das Haus 
„der Knechtſchaft und der Sklaverei“, aus dem wir kamen, — das Bewußt— 
ſein, dem lieben „Daheim“ näher zu ſein, das Behagen, die See mit 
all' ihren Unliebenswürdigkeiten hinter uns zu haben, ſteigerte unſere 
Freude bis zu einem Wonnegefühle. Dazu ſchien uns Brindiſi zu einem 
Uebergangspunkte wie geſchaffen; war es doch als reichten ſich hier 
Orient und Occident die Hand. Wol lagerte auf den den Hintergrund 
umſäumenden Bergzügen eine merkliche Schneeſchichte — wir waren im 
Dezember und des Wiederſehens Umarmung ziemlich froſtig — wol 
breiteten ſtatt der Palmen dunkle Pinien emporſtrebend ihr Blätterdach 
über die nackten Hügel; aber dieſelben ſchmuziggrünen Cacteen über— 
wucherten auch hier als nun faſt einzige Repräſentanten der Vegetation; 
der Fruchtboden ſtarrte uns leer entgegen, kaum daß hie und da ein 
Wieſenfleck dem ſeemüden Auge ein Labſal bot. Der Himmel wölbte ſich 
in ungetrübter Bläue, eine kalte Schönheit, über dem Ganzen; die zer— 
lumpten Geſtalten im Hafen bemühten ſich durch einen Heidenlärm ihre 
geringe Zahl vergeſſen zu machen und nur der Beamte der Dogana, 
ein kleines ſteifes Männchen, in ſchäbiges Schwarz gehüllt von der Ferſe 
bis zum Scheitel des in rieſigen Dimenſionen ſich erhebenden Cylinders, 
mahnte uns an europäiſche Cultur. Gerade dieſer Cylinder aber war 
es, der einem meiner Gefährten, einem ſehr ledernen jedoch geheimen 
Juſtizrath, Thränen der Rührung in die Augen preßte, was ihn gleich— 
wohl nicht abhielt ängſtliche Blicke nach ſeiner gleichgearteten, wohl ver— 
packten Kopfbedeckung zu werfen, die diesmal beſtimmt war, ein Packet 
„echten Türkiſchen“ der „zollämtlichen Behandlung“ zu entziehen. Erſt 
als dieſe civiliſatoriſche Miſſion erfüllt, erleichterte ſich ſein Herz, 


— 168 — 


wandelte fich jene ſeeliſche Rührung in thieriſchen Hunger, der ihn feine 
Schritte ſofort nach dem einzigen Gaſthauſe des Ortes lenken ließ. Setze 
ich noch hinzu, daß dieſes ein echt alt-italieniſches Albergo war, von 
dem ſich die Touriſten an der St. Lucia, dem Lungh' Arno oder der 
Riva dei Schiavoni nichts träumen laſſen, bemerke ich ferner, daß meine 
Frage nach einer Buchhandlung, in der ich mir einen localen Guida 
beſchaffen könnte, Senſation erregte und ebenſo wie das Verlangen nach 
einem Cicerone mit einem kopfſchüttenden Non c'é erwiedert wurde — 
jo dürften dieſe Umſtände wol ausreichen, um den Yocalcharaeter zu 
kennzeichnen. Ein weiteres Merkmal dieſes Nativzuſtandes bildete die 
treffliche Fürſorge der Ortspolizei für die Sicherheit und deu Bedarf 
der Fremden. Bei der Ausſchiffung gleich, nichts von jenem betäubenden 
Herandrängen der Facchini, dem läſtigen Herumzerren der Vetturini, dem 
Bettelunfug nnd den anderen Martyrien der ſüdlichen Reiſenden. Da 
hat Alles ſeinen Tarif, ſeine Ordnung und ſogar der gefällige Wirth 
iſt ehrlich genug, dem Eintretenden ein Buch zu überreichen, auf deſſen 
erſter Seite der Vicepräfect aller Welt in drei Sprachen kund und zu 
wiſſen thut, daß in ſeinem Stadtrevier jeglich Ding ſeinen vorgeſchriebenen 
Preis habe und daß Zuwiderhandelnde, ſeien ſie nun Roſſelenker, Fahr— 
leute oder Wirthe, die ſtrengſte pönfällige Behandlung zu gewärtigen 
haben. Und dieſe Verordnungen werden — hört es Alle, ſo es angeht 
— in Ehren gehalten, ja befolgt! Wem dies noch nicht Beweis von 
Urzuſtänden iſt, der muß allerdings einen Gang durch das Städtchen thun. 

Der Hafenplatz freilich präſentirt ſich in anſtändigſtem Gewande. 
Der alte Name der Stadt ſoll im Pelasgiſchen „Hirſchkopf“ bedeutet 
haben und dieſes Bild ſich auf die Configuration des Hafens beziehen. 
Hiermit geht es dem Beſchauer ſo, wie in allen Fällen, wo es gilt 
derlei Aehnlichkeiten zu entdecken. Die einmal angeregte Phantaſie 
erweitert und verrückt die gegebenen Contouren je nach Bedarf. Der 
Hafen, den das Fort S. Andrea dominirt, beſteht aus einem Haupt— 
baſſin mit zwei Ausläufen, dem Geweihe. Sein Zuſtand entſprach (damals 
(1870) wenigſtens) keineswegs den Erwartungen, die man nach der 
pomphaften Weiſe, mit der ſeine Concurrenz gegen Trieſt und Venedig 
angekündigt wurde, hegen durfte. Nebſt dem Azizieh-Dampfer, der uns 
ausgeladen, lagen einige Goöletten vor Anker, einige griechiſche Trabakeln 
mit Südfrüchten, Briggs mit engliſchen Kohlen und dergleichen Klein— 
zeug, das die binnenländiſchen Vorſtellungen von ſtolzen Dreimaſtern, 
gepanzerten Ungethümen gründlich zerſtört. Der Molo glich einer An— 
weiſung auf die Zukunft, einer coloſſalen Kaſſe, die weit geöffnet eines 
Inhaltes harrt. Die Sauberkeit, die auf demſelben herrſchte, mochte 
wohlthuend ſein, verdienſtlich war ſie nicht; ſah es doch gar nicht dar— 
nach aus, als gäbe es da viel, was ſeine Spuren haften laſſen könnte. 
Ein coloſſales modernes Gebäude mit der Ueberſchrift „Grand Hotel 
d' Orient“ war noch nicht eingerichtet, aus den öden Fenſterhöhlen gähnte 
das Grauen künftiger Monſtre-Rechnungen und dann fahre wol du 
preiswürdige Einfachheit des Albergo, du catoniſche Gerechtigkeit des 
Vice⸗Conſuls! 
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Ein Gang durch die Stadt ſelbſt, die einen ſich gegen das Meer 
zu abdachenden Hügel hinanſteigt. Allenthalben die Scenerie des Ver— 
falles, die Staffage der Armuth, durch das Ganze etwas wie ein Zug 
von Reſignation. Da thut ſich kein Haus vor dem anderen hervor 
durch irgend ein Zeichen von Vornehmheit, von behäbigem Wohlſtand. 
Der letzten halbmorſchen Hütte wie dem ſchmalen aber mehrſtöckigen 
Bürgerhauſe iſt derſelbe Stempel aufgedrückt, bekundend, daß ſeine Be— 
wohner ihr höchſtes Glück darin erblicken müſſen, keine Bedürfniſſe zu 
kennen, die über das alltägliche Richtmaß des Arbeiters hinausreichen, 
weil ſie dergleichen nicht zu befriedigen vermöchten. Die Menſchen, denen 
man begegnet, tragen nicht jene Beweglichkeit, jene friſche Keckheit zur 
Schau, die man bei Italienern ſucht; kein Lied begleitet die Arbeit; kein 
frohes Lachen belebt die Stille; ein Paar keifende Hetären, einige ſchmutz⸗ 
bedeckte Kinder, die dem Raufen Einhalt thun, als die ſeltene Erſcheinung 
eines Fremden ihrer Unterhaltung eine andere Richtung zu geben er— 
laubt — das war ſo ziemlich Alles, was an Leben mahnte. Vor einem 
etwas friſcher getünchten Hauſe fiel mir ein Aushängekaſten mit Photo— 
graphieen, die noch auf die erſten Anfänge der Lichtbildnerei hinwieſen, 
auf. Eine alte Frau belehrte mich, daß der „Artiſta“ im oberen Stock— 
werke wohne. Ueber eine ächzende Treppe, um nicht geringſchätziger zu 
ſprechen, hinangeklommen, überraſchte ich den Mann au der Arbeit, die 
dem bürgerlichen Schreinergewerbe viel näher kam, als der bildenden 
Kunſt. Zwei Struppköpfe krochen unter den Tiſch, eine, wie es ſchien, 
noch junge aber in ſtarkem Negligée befindliche Frau verbarg ſich hinter 
einer Thüre, die ich nur einem Kaſten zuzuſchreiben im Stande war. 
Meine Frage nach Photographieen der Gegend brachte den Mann in 
Verlegenheit. Er habe ſich, meinte er, damit nie befaßt, nicht als 
ob es ihm an „Sentimento“ dazu fehlte, ſondern weil die Nachfrage zu 
gering ſei. 

Planlos herumirrend, nur inſtinktiv der Höhe zuſtrebend, gelangte 
ich endlich auf eine belebte Stätte, über deren Beſtimmung mich ſchon 
meine Naſe nicht im Zweifel laſſen konnte — den Fiſchmarkt, deſſen 
Centrum ein Röhrbrunnen bildet, der beſſere Tage geſehen haben dürfte. 
Wer kennt ſie nicht dieſe italieniſchen Fiſchmärkte, mit ihrem Geplätſcher 
und Gekrabbel, mit den Leichenhügeln kleiner Meerinſaßen, mit dem 
Ausſchrotten der ſtattlicheren aber unſeren Gaumen wenig kitzelnden 
Thunfiſche, den Sfoglie und Rombi, den Taſchenkrebſen und Meerſpinnen 
und vor Allem den handfeſten Verkäuferinnen, denen Arme und Zunge 
nie erlahmen, deren Lunge ſich an den bituminöſen Ausſtrahlungen 
ihrer Waare nur zu kräftigen ſcheint. Aber klein und ärmlich war ſelbſt 
dieſer Fiſch- und der daranſtoßende Gemüſemarkt. Endlich erreichte ich 
die Höhe. Dicht vor mir erheben ſich die Formen eines Caſtells, von 
ganz mittelalterlicher Bauart, mit Zugbrücke, Rundthürmen und Wach— 
thürmchen, Zinnen und Scharten, unſchön aber pittoresk, drohend aber 
doch wieder zum Beſuche einladend. Von dieſen Thürmchen muß man 
eine herrliche Ueberſchau haben. So vermuthe ich. Es zu erproben 
ward mir nicht Gelegenheit, da mich die Wache gleich an der Brücke 
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mit einer nicht mißzuverſtehenden Gebärde zurückwies und ein Sergente 
mir durch ſeine Auseinanderſetzung des erforderlichen Inſtanzenzuges 
jede Hoffnung benahm, noch hienieden eines permesso zum Eintritte 
theilhaftig zu werden. Warum dieſe Strenge in dem ſonſt ſo liberalen 
Lande? Ein Zug von Stäflingen, der, mit ſchweren Ketten klirrend, 
ſtumm an mir vorbeizog, von Soldaten mit gepflanztem Bajonett flankirt, 
ſollte dieſe Frage beantworten. Das ſo ſtolz über Laud und Meer herr— 
ſchende Caſtel, irre ich nicht, eine Anlage Carl's V., iſt jetzt Detentions— 
ort für die ſchwerſten gemeinen Verbrecher. Da oben mit dem Ausblick 
in das weite weite Meer, das die Thalſohle umſpült, jenſeits deſſen die 
Freiheit wohnt, gefangen, gefeſſelt ſein, — das iſt wohl zwiefach ver— 
ſchärfte Haft! Von hier aus beſehen, gleicht die Stadt in der That 
mehr einem wirren zufälligen Durcheinander von Häuschen und Hütten, 
von denen nicht blos der geräumige, weite Hafenplatz, ſondern auch die 
ſtattlichen Mauerwälle, mit den verſchiedenſten Wappenſchildern, meiſt 
noch mit bourboniſchen, über den breiten Thoren, gar ſehr abſtechen, als 
könnte die ganze Stadt durch dieſe Thorwege entſchlüpfen oder in jenem 
Hafen ſich einbarkiren. Vergangenheit und Zukunft zeigen ſich da in 
durch nichts vermitteltem Contraſte. 

„Aber ſind denn alle Denkmäler der claſſiſchen Vorzeit, des hiſto— 
riſchen Vorlebens dieſer Stadt verſchwunden?“ Mit dieſer Frage fiel ich 
einen des Weges kommenden jungen Prete an. Sein Geſicht überflog ein 
Strahl der Freude, als er mir hierauf mit der Betheuerung antwortete, 
daß dem nicht ſo ſei, und ſein Anerbieten, meinen Wegweiſer zu machen, 
gab ſich ſo herzlich freundlich, daß ich es ſelbſt dann nicht zurückgewieſen 
hätte, wenn es mir minder willkommen geweſen wäre. Der Zufall 
wollte mir wol. Der junge Cleriker, ſeines Berufes zugleich Jugend— 
lehrer, erwies ſich als ein begeiſterter Verehrer nicht blos, ſondern auch 
als ein gründlicher Kenner ſeiner Vaterſtadt. Erſteres war ihm aller— 
dings dadurch erleichtert, daß er nie über das Weichbild derſelben hin— 
ausgekommen war und — merkwürdig genug für das Kind einer Hafen— 
ſtadt — den Drang in die Ferne gar nicht empfand. Das Zweite im— 
ponirte mir umſomehr, als der gefällige Mann eine Beleſenheit in allen 
alten Claſſikern entwickelte, um die ihn mancher citatenwüthige Docent 
beneiden durfte. Dabei war die Freude, die es ihm gewährte, all' den 
brachliegenden Reichthum zu Nutz und Frommen eines dankbaren Audi— 
toriums entfalten zu können, wahrhaft rührend. Vor einem halbverfalle— 
nen Gemäuer machte er Halt. Ein barfüßiger Knabe, der dort umher— 
lungerte, wurde ausgeſchickt, den „Cuſtode“ zu ſuchen, einen altersge— 
beugten Pförtner, der mit einem gewaltigen Schlüſſelbunde herangekeucht 
kam und ein kleines Thürchen, das knarrend in den verroſteten Angeln 
ging, öffnete. Zwei geflügelte Löwen, die ich an der Außenmauer bemerkt 
hatte, gaben einen Fingerzeig über den Urſprung und die einſtigen Eigner 
dieſer Ruine. Es waren die Reſte eines Heiligthumes der Templer, 
wohl noch aus jener Zeit, da Brindiſi der Stapelplatz der Kreuzfahrer 
war. Noch ſtanden ungeborſten die Säulen, welche das Kuppelgewölbe 
trugen, aber dieſes iſt eingeſtürzt und die Kuppel, die ſich nunmehr 
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oben wölbt, bedarf keiner Strebepfeiler. Das Riedgras wuchert auf 
dem Boden, Steine mit Inſchriften und myſtiſchen Zeichen bedeckend; 
oſtwärts der Rotunde iſt die Stelle noch deutlich wahrnehmbar, die der 
Altar einnahm. Dieſes pittoreske und intereſſante Alterthum möglichſt 
zu konſerviren, hat ſich der bereits lobeſam erwähnte Vice-Präfect zur 
Aufgabe gemacht; bis dahin war es ganz verwahrloſt. Von da zur 
Kathedrale, einem zopfigen Bauwerk, die Richtung nehmend, kamen wir 
an einem Plateau vorbei, auf dem ſich eine maſſige Colonne frei und 
ſtolz erhebt, während von einer Zwilligsſchweſter nur mehr ein Stumpf 
übrig iſt. Der Sockel trägt eine Inſchrift zu Ehren Juſtinian's, das 
Capitäl zeigt die Köpfe Neptuns, Herkules' und Pluto's. Hier mündete 
die große Heerſtraße, die Via Appia, in den Hafen, die breite Ader, die 
Rom mit dem Mittelmeere verband, der entlang ſich die kampfluſtigen 
Cohorten ergoſſen. Trümmer nur laſſen heute dieſen Straßenzug erra— 
then, und auch die Säule ſieht aus, als könnte „ſie berſten über Nacht.“ 

Wir hätten noch viel zu ſehen, meinte mein Begleiter ſchmunzelnd 
und ſchon hielten wir abermals vor einem Steinhaufen. Doch nein, das 
war eine menſchliche Behauſung; dieſe Lappen, die draußen an Schnüren 
hingen, waren unzweifelhaft die Reſte moderner „weiblicher“ Unterröcke 
und nicht altrömiſcher Togen; die häßliche ſchmutzige Alte, die da über 
einen Trog gebückt hantirte, ohne uns eines Blickes zu würdigen, iſt 
ein Kind des 19. Jahrhundertes — aber warum verzieht mein gefälli— 
ger Führer ſeine Miene zu ſolch' feierlichem Ernſte? „O mein Herr, 
betrachten Sie dieſe Stätte genau; in dieſem Hauſe hauchte Virgilius 
ſeine Dichterſeele aus.“ Es ward mir ſchwer die pietätvolle Stimmung 
zu finden, die der Prete ſo gerne hervorgerufen hätte — zeigte ſich doch 
gar nichts, woran die Phantaſie den Faden anſpinnen konnte, den ſie 
in ſolchen Augenblicken gerne zu einem Nebelbilde webt. Schmutz, Elend, 
Armuth, kein Stein, kein Zug, der eines Nimbus fähig wäre; höchſtens 
dort zwei vermauerte Rundbogen — ſind vielleicht ſie die ſtummen 
Zeugen jener Zeit oder hat es mit dieſem Sterbehauſe des Sängers 
der Aeneis dasſelbe apokryphe Bewenden, wie mit ſeinem „Grabe“ 
in Panſilippo? Um keinen Preis hätte ich ſolche Zweifel gegen meinen 
Begleiter geäußert; ihm war ja dieſes Fleckchen Erde ein Sanctuarium 
und ſein Enthuſiasmus ergoß ſich denn auch alsbald in einem langen 
Citate, wobei ich es dem Hofſtaate der Dido nach that: Intentique ora 
tenebant. 

Nachdem mir ſolcher Geſtalt die Vorzeit Brindiſi's demonſtrirt 
war, erging ſich mein geiſtlicher Cicerone in einem begeiſterten Panegy— 
ricus auf deſſen Zukunft. „La eittä dell'apvvenire,“ beliebte er feine 
Vaterſtadt zu nennen; ſein Seherauge gewahrte bereits den Hafen 
gefüllt von Schiffen aller Flaggen; der ganze Handel Oſtindiens und 
der Levante ſucht hier ſein Emporium und ſchon, ſo verſicherte er ſieges— 
zuverſichtlich, hat die engliſche Malle die Richtung über Brindiſi als die 
kürzeſte erprobt und zur oſtindiſchen Poſtroute erwählt. In letzterem 
Punkte hatte er vollkommen Recht. Brindiſi hatte ſoeben dem Hafen 
Marſeille den Rang abgelaufen, nachdem die italieniſche Regierung Für— 
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ſorge getragen, daß die Beförderung des „oſtindiſchen Felleiſens“ 
von dort auf der geradeſten Linie einen Vorſprung um 36 Stunden 
gewänne; alle Blätter Italiens wiederhallten von dem Triumphgeſchrei 
hierüber und von Berichten über die Anſtrengungen die gemacht, werden, 
um die durch die Eröffnung des Suez-Canals gewonnene neue Verkehrs— 
ſtraße hier aus- und einmünden zu laſſen. 

Ich konnte mich als Oeſtereicher einer Wallung von Schamgefühl 
nicht erwehren, als ich im Geiſte dieſen krämerhaften Hafen mit dem 
ſtolzen Golf von Trieſt verglich, dem er den Rang abzulaufen Miene 
macht, und als ich vollends jener Umſtände gedachte, die der Concurrenz 
des ſüditalieniſchen Rivalen geradezu Vorſchub leiſten. Ich fürchtete, ſelbſt 
die alte Waſchfrau, die ſo gleichmüthig ihre Lumpen dort trocknete, wo 
der größte Epiker der römiſchen Welt die Augen ſchloß, ſelbſt ſie hätte 
mir ins Geſicht lachen müſſen, würde ich ihr das alte Lied von den 
Verſäumniſſen und Mißgriffen, von der Kurzſichtigkeit und der Unthätig— 
keit, wie ſie in dieſer Frage zu Tage trat, vorgeſungen haben, beginnend 
mit den Worten: „Infandum me jubes renovare dolorem.* Und 
wozu ſich nutzlos dem Spotte einer alten Waſchfrau ausſetzen? 


Gedichte 


von 


Adolf Wilbrandt. 
905 
Erquickung. 
Hoch oben, wolkenwärts, 
Ueber dem See, 
Liegſt du nun, frohes Herz; 
Wohin dein Weh? 
Wehmuth und Gram und Groll? 
Ach, aller Himmel voll 
Biſt du wie je. 


Haft du das Land durchſchweift, 
Wolken und Grund geſtreift, 
Hier ruhſt du aus; 

Bau'ſt in Gedanken dir 

Heimat und Haus. 


Ach, dieſe Stille der Einſamkeit! 

Ach, dieſe Enge, wie weit, wie weit! 
Hier liegt der reuige Sünder, 

Euch geweiht, 

Entſagung, Hoffnung, 
Eines Vaters Kinder! 


2. 
Wille der Natur. 


Weine, weine, müdes Leben! 
Magſt du weinen magſt du leben, 
Du, auch du wirſt doch ergeben 
Wandeln deinen ſchmalen Gang. 
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Der mit dir an's Licht gedrungen, 
An der Wiege dir erklungen, 

So die Alten wie die Jungen 
Feſſelt noch — der alte Sang. 


Leben! Leben! Ohne Ende, 

Daß das Rad der Welt ſich wende, 
Ringſt du die gequälten Hände, 
Suchſt du die geträumte Luſt! 


Tief in deinem Mark erkalten 
Nie die glühenden Gewalten, 
Die dich heben, die dich halten, 
Gramgefüllte Menſchenbruſt! 


3. 
Chriſtabend. 


Dort! durch Nebel röthlich erglüht die Sonne! 
Trennt des Winters wallende Florgebilde, 
Leuchtet ſchon in's Fenſter herein, die hohe, 
Herrliche Flamme. 


Gold'ner Lichtglanz, fülleſt du mir die Kammer! 
Gold'ner Lichtglanz, fülleſt du mir die Seele, 
Und ſo ſtille thauet hinweg der Glieder 
Schauernde Kühle. 


Warme Ströme fluthen herauf, hernieder, 
Durch die Adern alle der Bruſt ergoſſen; 
Frühling läutend klopfet das Herz, es läutet 
Hell wie ein Glöcklein. 


So erklang die Stimme der heil'gen Chriſtnacht, 
So ergoß ſich einſt die geweihte Helle; 

Lieblich wärmend floß ſie um Herd' und Hirten, 
Seelen⸗erquickend. 


Ach! ſo drang dem Fröſtelnden einſt die Sonne 
Deiner Lieb' an's Herz! In des Winters Schauern, 
Unfroh ſtand ich, Winter im ſtarren Buſen, 

Nacht in der Seele. 


Und zum Abſchied winkten die nächt'gen Sterne, 
Und ich ſtand und zauderte, ſtand beklommen; — 
Da umſchlangſt Du Bebende mich und legteſt 
Lippe an Lippe. 
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Und das Wunder ſah ich geſchehn; es ſchlug mir 
Warm die Glut im Herzen empor, es ſchmolzen 
Abſchiedsfroſt und Winter hinweg, ich ſah nur 
Gläubig in's Helle. 


Sah im Aug’ die Flamme des Lebens brennen! 
Rings erſtrahlt' die heilige Nacht, die Glocke 
Rief von fern: „Den Menſchen ein Wohlgefallen, 
Frieden auf Erden!“ 


Gedichte 


Robert Hamerling. 


je 
Allerſeelentag. 


Die Todten haben Einen 
In ihrer Einſamkeit, 

Der ihnen eine Blume 
Und Eine Thräne weiht. 


Der Friedhof ſteht voll Blüthen — 
Von Gäſten wimmelt's drinn: 

Manch' Lebender geht traurig 
Verlaſſen für ſich hin. 


Hört, Leute, die ihr wandert 
Mit Kränzen friedhofwärts, 

Legt lieber doch ein Blümchen 
Auf dieſes warme Herz! 


O thut's, ſo lang ich lebe; 
Denn darf ich einmal ruh'n 

Wie dort die Todten ruhen 
In ihren ſtillen Truh'n 


Dann miſſ' ich eure Thränen 
Und eure Liebe gern: 

Dann tagt mir ja im Frieden 
Der allerſchönſte Stern — 


Im allertiefſten Dunkel 
Das allerſüß'ſte Licht: 

Dann brauch' ich eure Blumen 
Und eure Kränze nicht.“ 


2 
An Karl Egon Ebert, 


um siehenzigsten Geburtstage. 


Ein Flüſtern und ein Rauſchen, ein Säuſeln wie im Wald, 
Geht durch die Zeitungsblätter, ein Rauſchen mannigfalt, 
Ein frühlingshaftes Rauſchen — das kündet laut und leiſ': 
Sie wollen Ebert feiern, den edlen Sängergreis. 


Sie wollen Ebert feiern, weil er erreicht das Jahr, 

Das macht den Mann zum Greiſe, den Greis zum Jubilar, 
Sie wollen Ebert feiern am grünen Moldauſtrand, 

Sie wollen Ebert feiern, wo ſeine Wiege ſtand. 


Sie wollen Ebert feiern? Hurrah, das iſt mir lieb! 

Wer ſchon ſo viele Jahre ſo wenig ſagt' und ſchrieb, 

Und iſt noch nicht vergeſſen, der wird's auch nimmermehr, 
Der zeigt auch noch der Nachwelt die Stirne licht und hehr. 


Sie wollen Ebert feiern? Das iſt mir doppelt lieb, 

Ja, ja, das rühm' ich doppelt; denn dieſer Wann, er ſchrieb 
Sich nicht bloß in die Rinden im deutſchen Muſenhain, 

Der ſchrieb auch in mein Herz ſich mit gold'nem Griffel ein. 


Sie wollen Ebert feiern? Hurrah, das ſoll mich freu'n! 
Da hätt' ich Luſt zu drängen mich in die erſten Reih'n, 
Da hätt' ich Luſt zu ſagen — doch ſtill mein Herz, o ſtill', 
Wer weiß, ob er heut Altes, Gewohntes hören will! 


Was Du ihm könnteſt ſagen, das iſt ihm, traun, nicht neu, 
Das haſt Du ja gekündet in alter Lieb' und Treu' 

Seit manchen, manchen Jahren ihm ſchon fo manches Mal, 
Laß heut das Wort den Andern, Du ſchwindeſt in der Zahl. 


Was Du ihm könnteſt ſagen, heut hat es keinen Werth, 
Heut, wo ihm wird des Preiſes, des Danks ſo viel beſchert; 
Sie feiern Ebert heute, wo ſeine Wiege ſtand, 

Mit feiert ihn im Stillen das große deutſche Land. 


Sie feiern meinen Ebert? das freut mich, traun, ſo ſehr, 

Als ob ich Hausgenoſſe des Reichbekränzten wär'; 

Geziemt mir's mitzujauchzen? Stolz bin ich wahrlich ſchier, 

Als ob die ganze Ehre mir ſelber widerführ'. 

Er wallt heut' triumphirend auf einem ſtolzen Roß, 

Und ich bin nur ein Knappe, ein Knapp' in ſeinem Troß; 

Wenn ſchöne Worte klingen, die Menge Heil ihm ruft, 

Wir Knappen werfen ſchweigend die Mützen in die Luft. 
Gratz, am 3. Juni 1871. 
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Gedichte 


von 


Carl Egon Ebert. 


1: 
An Robert Hammerling, 


als Antmort auf sein Gedicht zu meinem siebenzigsten Geburtstage. 


Du meinſt, ch ſei ein Ritter, ſtolzirend hoch zu Roß, 

Du aber wär'ſt ein Knappe, ein Knapp' in meinem Troß? 
Ei, wie ſo arg beſcheiden klingt Deine Rede! traun, 

Dem Du als Knappe folgteſt, den Ritter möcht' ich ſchau'n. 


Dem Du Dich gerne wollteſt zu pflicht'gem Dienfte weih eu, 
Der müßt’ ein zweiter Roland, ein neuer Bayard fein, 

Ein kühner Nordlandsreke, er ſelbſt ein halbes Heer; 

Doch — die ſind ausgeſtorben, dergleichen gibt's nicht mehr. 


Seit wann denn ſitzen Knappen auf Flügelroßen kühn, 

Und wiſſen ſie zu zähmen, zu lenken ohne Müh'n, 

In feſtem Schluß zu bleiben nach beſter Reiter Art, 

Wenn auch der Lauf zum Fluge, der Flug zum Sturmflug ward? 


Und ſah' ich Dich nicht ſelber auf ſolchem kecken Ritt, 
Und eilt' ich denn nicht ſelber, bis ich erſchöpft war, mit? 
Geſchah's nicht, daß ich manchmal Dir in die Zügel fiel, 
Erſtaunt, erſchreckt, beſorgend, Du jagteſt über's Ziel? 
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Und Du willſt Knappe heißen? Hei, ſetz' den Helm nur auf, 

Nimm Schild und Schwert und Lanze, und ſpreng' in munterm Lauf 
Gleich mitten in die Schranken, wo, wer ſich Ritter nennt, 

Wer gilt als ebenbürtig, berannt wird, und berennt. 


Dort gilt es, zu turnieren um Ehr' und Rang und Ruhm, 
Dort, Du verkappter Knappe, dort zeig' Dein Ritterthum, 
Das Ritterthum des Geiſtes, zeig' Wappenſchild und Sporn, 
Und ſtoß', zum Kampf anffordernd, in Dein wohltönend Horn. 


Wohl Mancher, ſonſt ſich brüſtend, ſchleicht aus dem Kreis dann fort, 
Die Stolzeſten nur lächeln, und faſſen Fuß zuort, 

Du aber nimmſt den Anlauf, — die Lanz' in ſich'rer Hand, 

Wirfſt Einen nach dem Andern Du nieder in den Sand. 


Da jubeln die Fanfaren, da jauchzt das Volk im Chor, 
Da hebſt Du die Gefall'nen faſt demuthvoll empor, 

Da reicht Dir vom Balkone als höchſten Siegespreis 

Der Jungfrau'n Hehrſte liebend den Kranz von Lorbeerreis. 


Germania iſt's. Vergiß nicht, daß fromm die Jungfrau'n ſind, 
Und treu nur Jenem bleiben, der zart und züchtig minnt, 
Mißbrauchſt Du ihre Liebe, kann ſchlimm es Dir ergeh'n, 

Du kannſt, zurückgewieſen, den Lorbeer welken ſeh'n. 


Doch nahſt Du ihr nur ſittig, beſiegſt den brünſt'gen Hang, 
Dann bleibſt Du auch ihr Ritter Dein ganzes Leben Yang, 
Bei jedem ſchönen Kampfe, nach jedes Sieges Glanz 

Beut Dir Germania wieder den neuen friſchen Kranz. — 


Wo iſt die Kuappenmütze? Umfing fie je Dein Haupt, 
Unſichtbar iſt ſie worden, von Kränzen dicht umlaubt; 

So will ich gern Dich ſehen, mich freuen tiefbewegt, 

Wenn leicht Dein kräft'ger Scheitel des Ruhmes Krone trägt. 
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2. 
Der Wald. 


In das Album der Marhütte geſchrieben ). 


Der Naturfreund. 


So bin ich wieder denn entronnen 

Dem flachen Land, ſo öd' und kahl, 
Genieße wieder reine Wonnen 

Im Bergwald, im bebuſchten Thal, 

So ſenk' ich endlich meine Glieder 

In's weiche Moos wollüſtig ein, 

Und ſeh' ob meinem Haupte wieder 
Durch's Laubdach gold'nen Sonnenſchein! 


Wie athm' ich leicht die lauen Lüfte! 
Ein leiſer Zephir regt ſich nur, 

Wie trink' ich durſtig all' die Lüfte, 
Den Aushauch dieſer Waldnatur; 
Schon werden klarer mir die Augen, 
Ich ſeh', was ſonſt ich kaum erſchaut, 
Und die geſchärften Ohren ſaugen 
Von fernher ein den ſchwächſten Laut. 


Doch um mich her auch, nah' und näher, 

Gibts eine friſch bewegte Welt, 

Dort im Gezweige hüpft der Heher, 

Pickt an der Eichel, und ſie fällt; 

Da hackt der Specht am Stamm, es gaukelt 
Die Meiſ' im Dickicht ohne Raſt, 

Und über mir im Lärchbaum ſchaukelt 

Das Eichhorn ſich auf ſchwankem Aſt. 


Und welches Sauſeu, Summen, Schwirren 
Von Käfern, Mücken, dicht geſchaart, 
Welch' Flattern, Hinundwiederirren 

Von bunten Faltern aller Art; 


*) In den herrlichen Wäldern der dem Fürſten Max Egon zu Fürſtenberg gehörenden Do— 
mainen ließ einmal während der Abweſenheit deſſelben ſein Bruder Prinz Emil an einer der 
reizendſten Stellen eine Holzhütte nebſt einem Nebengebäude herſtellen, zu dem Zwecke, um da bei 
Jagden zu übernachten, und auch der Jagd-Dienerſchaft ein Unterkommen zu ver rſchaffen. Die 
übrigens comfortable eingerichtete Waldhütte wurde ſpäter auch zuweilen das Ziel von Spazier⸗ 
fahrten der fürſtlichen Familie und ihrer Gäſte. Bei einer ſolchen Gelegenheit erging an den Ver⸗ 
faſſer des mcezenen Gedichtes die Aufforderung, in das in dem Häuschen befindliche Album 
etwas ede uſch chreib en, So eniftiuden dieſe, den verſchiedenen Eindruck des Waldes auf verſchieden 
Geſinnte darſtellenden Schilderungen. 
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Und über all dem luſt'gen Reigen 
Dringt Vogelſang im vollen Chor 
Aus allen Wipfeln, allen Zweigen 
Als lauter Jubelruf empor. 


Ja, jubelt! mir auch in der Seele 
Taucht wieder auf die alte Luſt, 

Es regt Geſang ſich in der Kehle, 
Und ein Gebet mir in der Bruſt; 
Hier möcht' ich leben, immer weilen, 
Da wird’ ich wieder heiter bald, 
Des Herzens Wunden müßten heilen 
Im Wald, im Wald, im ſchönen Wald. 


O ſei geſegnet jetzt und immer 

Für ſüße Labung, holden Traum, 

Der Hieb der Axt verwunde nimmer, 

Der Sturmwind nie dir einen Baum; 
Steh' feſt, um kommende Geſchlechter 

Durch Duft und Schatten zu erfreu'n, 
Der güt'ge Himmel mag ein Wächter 

Du lieber trauter Wald, dir ſein. 


Der Maler. 


Raſtlos ſuch' ich in den Hainen, 
Wo ich einen Fund erſchnappe, 
Keine Studie will erſcheinen, 
Zu ſkizziren in die Mappe. 


Ueb'rall ſind die jüngern Bäume 


Nach dem Richtmaaß faſt gerathen, 
Steh'n, getrennt durch gleiche Räume, 
Stramm und aufrecht wie Soldaten. 


Halt! ich bin am rechten Orte, 
Wo noch ält're Bäume ſtehen, 
Will mir da die halbverdorrte 
Tanne gleich zum Bild erſehen. 


Oder hier die krumme Buche, 
Oder dort die Eich' am Kamme 
Mit dem längſt vernarbten Brüche, 
Und dem knorrig rauhen Stamme. 
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Malenswürdig ſind ſie alle, 
Alle will ich denn copiren, 
Einer ſoll in jedem Falle 
Meine nächſte Landſchaft zieren. 


Manche wären von den alten 
Selt'nen Bäumen noch zu malen, 
Doch die Forſtbeamten ſchalten 
In den Wäldern wie Vandalen; 


Fällen laſſen ſie und roden, 
Wiſſen nichts vom Maleriſchen, 
Machen üb'rall gleich den Boden, 
Um die Schläge aufzufriſchen. 


Wie ſie dann ſich d'ran erfreuen, 
Wenn auf weitgedehnten Fluren 
Kleine Pflänzchen ſteh'n in Reihen — 
Und das nennen ſie „Kulturen“! 


Wär' ich Herr in dieſen Forſten, 
Hielt' zu fällen ich für Sünde 

Einen Stamm, der aufgeborſten, 
Oder den, der windſchief ſtünde. 


Bäume mit gewund'nem Schafte 
Oder mit verwachſ'nen Kronen, 
Altehrwürd'ge, krüppelhaſte 
Müßte mir das Beil verſchonen. 


Blieb' auch dann vom Jahr zum Jahre 
Mir der Forſtertrag ein ſchmaler, 

Wär' der Wald doch eine wahre 
Galerie für Landſchaftsmaler. 


rate 


Da hört' ich nun zwei rechte Narren, 
Ein Jeder hat den eig'nen Sparren, 
Doch Beide ſchwärmen für Natur; 
Der Eine will die Bäume alle 
Bewahren vor dem ſich'ren Falle, 
Der Andre alt' und Krüppel nur. 


Was ſchwatzen die von ſchönen Bäumen! 
Ich ſeh' in dieſen grünen Räumen 
Nur Holz, und Holz, und wieder Holz; 
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Zum Brennen möcht' ich und zum Bauen 
Den ganzen Wald zuſammenhauen, 
Das wär' mir Luſt, das wär' mein Stolz. 


Gewalt'ge Stämme, g'rad gewachſen! 
Hätt' ich in Preußen ſie, in Sachſen, 
Viel klingend Geld gewänn' ich d'ran; 
O welche Klötze! wären viele 

Davon in meiner Sägemühle, 

Da wär' ich ein beglückter Mann. 


Vom Strunke bis zum Stammesende 
Was da für Scheitholz noch ſich fände, 
Reisbündel brächten auch was ein; 
Ich ſchiede Werkholz noch und Bohlen, 
Und Stock und Wurzel zu verkohlen 
Müßt' auch ein gut Geſchäftchen ſein. 


Was aber red' ich da von Dingen, 

Die mir verwehrt ſind zu vollbringen, 
Der Eigner ſchont den Wald zu ſehr; 
O, wollte doch im wild'ſten Raſen 

Ein tücht'ger Sturm ihn niederblaſen, 
Dann — käm' ich gleich als Käufer her. 


Der Städter. 


Einmal, einmal nur, und nimmer 
Trieb mich Neugier in den Wald, 
Denk' ich dieſer Schrecken, immer 
Ueberrieſelt's noch mich kalt. 


Ging ich doch faſt eine Stunde, 

Und nur Bäume, Baum an Baum, 
Buſch an Buſch, und in der Runde 
Stets der gleich langweil'ge Raum! 


Tag war's, doch bedeutend finſter, 
Jetzt gerieth ich in den Sumpf, 
Jetzt verwirrt' ich mich im Ginſter, 
Prallte dann an einen Stumpf. 


Auf durch Laub verdeckten Wurzeln 
Glitt ich aus, zerſchund mein Bein, 
Und dann wieder mußt' ich purzeln 
Ueber einen mooſ'gen Stein. 
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Als ich ſitzend mich erfriſche, 
Denkend: „Wärſt Du doch zu Haus!“ 
Da — aus rauſchendem Gebüſche 
Stürzt ein wildes Thier heraus. 


Trotz dem Schreck konnt' ich erſchauen, 
Während hoch mich's überſprang, 
Lange Beine, ſchwarze Klauen, 
Hörner, äſtig, ellenlang. 


Fort war's; kaum doch athm' ich freier, 
Als es wieder furchtbar brauſt, 

Und ein Vogel-Ungeheuer 

Weither durch die Lüfte ſauſt. 


In dem Baum ob meinem Haupte 
Sinkt's mit laſtendem Gewicht, 
Weil nun an mein End' ich glaubte, 
Fiel ich nieder auf's Geſicht. 


Dennoch lauſcht' ich, auſwärts ſchielend, 
Sah das grauſe Ungethüm 

Mit den rothen Augen zielend 

Auf das Opfer unter ihm. 


Doch, vielleicht für todt mich haltend, 
Glaubend, daß mein Blut ſchon kalt, 
Flog's, die Rieſenſchwing' entfaltend, 
Wieder weiter durch den Wald. 


Und jetzt mocht' ich nicht mehr weilen, 
Stolpernd über Stein und Stock, 
Galt's, durch Buſch und Dorn zu eilen, 
Bis zerriſſen war mein Rock; 


Auch das Beinkleid war's nicht minder, 
Und die Stiefel, fein lackirt, 

Und der neue Prachteylinder 

Waren gründlich ruinirt. 


Neugier iſt ein großes Laſter, 
Diesmal hab' ich's klar geſeh'n, 
Will hinfort nur auf dem Pflaſter, 
Oder auf dem Sandweg geh'n. 


— 19 — 
Der Jäger. 


Ei, was iſt das für erbärmlicher Wicht, 
Der ſo vom Wald und vom Wilde ſpricht, 
Er ſieht den Hirſch für ein Unthier an, 
Er fürchtet ſich vor dem Auerhahn, 

Dem Hochwild ſetzt er gar Hörner auf, 
Vom Beine redet er ſtatt vom Lauf, 
Weiß nicht, daß aus Baumes Mitten 

Der Hahn war „abgeritten“. 


Wer mir mein herrliches Waldreich ſchmäht, 
Der mächtigen Bäume Majeſtät, 

Der Eichen, Buchen und Fichten Pracht, 
Des Tannenforſtes trauliche Nacht, 

Das goldige Grün im jüngern Gehölz, 
Der Waldeswieſe ſammetnen Schmelz, 

Der iſt ein alberner Bube, 

Der hock' im Winkel der Stube. 


Für Jeden, der ein Geweihter iſt, 

Bleibt ſchön der Wald zu jeder Friſt, 
Im Morgenroth, im Abendgrau, 

Im ſilbernen Reif, Diamantenthau, 

Im grünen Kleid wie im Schneegewaud, 
In ſcharfem Froſt wie im Sonnenbrand, 
Und Nachts auch, wenn durch die Lücken 
Des Himmels Funken blicken. 


Doch ſoll uns der Wald auch recht erfreu'n, 
So muß es da lebendig ſein, 

Weil ſonſt er ſo wüſt und ſo öde wär', 
Wie eine Stadt, von Bewohnern leer; 

Der Wald muß ſein von Volk erfüllt, 

Von laufendem und von fliegendem Wild, 
Es muß d'rin hüpfen und ſpringen, 

Es muß drin ſchallen und klingen. 


Den fröhlichſten Ton, den laut'ſten im Wald, 
Den ſchaffen wir ſelbſt, wenn die Büchſe knallt, 
Halloh aufjauchzet, das Hüfthorn klingt, 

Die Jagdfanfare die Luft durchdringt, 

Die Treiber ſchreien, der Förſter ſchilt, 
Verworrener Lärm die Thäler füllt, 

Und all das Hallen und Dröhnen 

Die Berge wiedertönen. 
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Den ſchönen Wald, ich verehr' ihn ſehr, 
Der Iuftige Wald gilt mir noch mehr, 

Im ſtillen Walde wandl' ich gern, 

Doch bleib' ich ihm auch im Sturm nicht fern 
In Wiudesbrauſen und Donnergeroll 

Iſt auch der Wald noch der Reize voll, 
D'rum will ich bis zum Verblaſſen 

Von meinem Wald nicht laſſen 


Der Dichter. 


Trat ich hier ein in einer Kirche Hallen? 

Von ſüßen Schauern bin ich angeweht, 

Mir iſt, als ſäh' ich Weihrauchdüfte wallen 

Vom Eichbaum her, der dort als Prieſter ſteht, 

Die Vögel laſſen fromme Lieder ſchallen, 

Des Baches Wellen murmeln ein Gebet, 

Die Lüfte, die durch Stamm und Zweig ſich drängen, 
Ertönen ſanft gleich leiſen Orgelklängen. 


Der Dom, ob innen düſter auch, hat immer 

Von oben her ein zauberiſches Licht, 

Da durch die Kuppel Tags der Sonne Schimmer, 

Und Nachts der Glanz von Mond und Sternen bricht; 
Auch von den Seiten fehlt Beleuchtung nimmer, 

Das Gitterwerk, das rings den Bau umflicht, 

Läßt Frühroth, Abendſchein gleich glüh'nden Spitzen 
Herein wie durch gemalte Scheiben blitzen. 


Wo bin ich? — o ich war in wachem Traume, 

Den uns, den Dichtern, höh're Macht oft ſchickt, 

Dann iſt's, als wären trunken wir vom Schaume 

Des Nektarwein's, begeiſtert und verzückt; 

Wir ſchweifen aus, wir hängen dicht am Saume 

Der Wirklichkeit, der Welt, uns ſelbſt entrückt, 

Wohl zwiſchen Schlaf und Wachen iſt's ein Schweben, 
Ein dämm'riges, und doch ein Doppelleben. 


Ernüchtern wir, dann müſſen oft wir ſagen, 
Daß Nebel war, was als ein Bild uns galt, 
So ſah ich einen Dom in Wolken ragen, 

Und jetzt erkenn' ich wohl: ich bin im Wald; 
Doch kann ich eine Täuſchung nicht beklagen, 
In meinem Traum war Weſen und Geſtalt, 
Iſt hier kein Dom, erbaut zu Gottes Ruhme, 
So ſteh' ich doch in ſeinem Heiligthume, 
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In ſeinem ſchönſten Heiligthum hienieden, 

Wo Raſt und Labung ſich dem Müden beit, 

In dieſen heil'gen andachtsvollen Frieden 

Dringt nicht der Fürſten Zank, der Völker Streit, 
Hier wird gebroch'nen Herzen Troſt beſchieden, 
Hier ſteht der Kummer ſtill, faſt auch die Zeit, 
Wer hier nicht ſchwärmen lernt, nicht kann geneſen, 
Der iſt das unglückſeligſte der Weſen. 


Mir iſt ſo wohl! — Ich lenke meine Schritte 
Jetzt weiter durch's Gehölz. Was ſeh' ich hier? 
Es lichtet ſich der Forſt, und in der Mitte 
Halbhoher Bäum' erſcheint ein Häuschen mir, 
Ein kleiner Holzbau nur, beinah' nur Hütte, 
Ein läng'res Haus dran, einfach, ohne Zier, 
Des Trappers Sitz im Urwald zu vergleichen, 
Denn überall erſcheint des Jägers Zeichen. 


Ob da ein Forſtwart wohnt? es bellen Hunde, 

Sie ſind gefeſſelt, denn die Kette klirrt, 

Doch ſonſt iſt's ſtille weithin in der Runde, 

Nur Bienen ſummen und ein Täubchen girrt; 

Der Schornſtein dampft; ich kam zu rechter Stunde, 
Und will als Wand'rer, der im Forſt verirrt, 

Da wohl daheim der Eigner, ungebeten 

Doch ohne Scheue in die Hütte treten. 


Der Herr der Hütte, 


Tritt ein, ſei mir willkommen, Dichter, 

Du biſt des Schönen Förd'rer und ſein Richter, 

Und wir verſteh'n uns bald; 

Du kennſt den Zauber, kennſt die Wunderträume, 

Die uns erfaſſen oft im Reich der Bäume, 

Du liebſt, wie ich, den Wald. 

Darum begreifſt Du wohl, daß ich, der im Palaſte 

Behaglich wohnen kann und wohnt, 

In dieſes Stübchens Raum fo gern vom Waidwerk raſte, 

Das hier ſo reich ſich lohnt. 

Doch Eines wiſſe noch, um in mein Herz zu ſehen: 

Die Hütt', in der wir ſtehen, 

Hat Bruderliebe mir erbaut, 

D'rum iſt fie mir fo werth, fo wohnlich und fo traut; 
18˙ 
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Auch eine theure Gattin weilt oft hier, 

Verſteht den Reiz der Einſamkeit zu ſchätzen, 

Und freudig ſich mit mir 

An all der reichen Pracht der Waldnatur zu letzen. 
Das iſt's, warum in meinem Sinn 

Ich ſo geneigt dem kleinen Waldhaus bin, 

Und daß ich hier mich wohler fühle, 

Als in der Städte Lärm, im bunten Weltgewühle. 
Da — nimm das Glas, gefüllt mit edlem Wein, 
Thu' mir Beſcheid; dies ſoll der Trinkſpruch ſein: 
„Es möge Gott in ſeiner Gnade Walten 

„Die kleine Hütte mir recht lang, recht lang erhalten, 
„Und Liebe geh' hier immer aus und ein!“ 


Im Auguſt 1863. 


Die Harfnerin. 
Novellette 


Ludwig Bowitſch. 
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Der alte Herr erzählte: 

Durch die Straßen der Stadt wankte, ihr verwittert Saitenſpiel 
im Arme, eine alte zerlumpte Harfnerin. 

Die Erſcheinung derſelben war eine auffallende. Das Unheimliche 
des Antlitzes wurde durch häßliche Schminke geſteigert. Die zerfetzte 
Kleidung erwies ſich dadurch, daß mit ihr zu prunken verſucht wurde, 
noch abſcheulicher. 

Kein Wunder, daß ein Schwarm von Buben der wunderſamen 
Künſtlerin das Geleite gab. 

An einer Straßenecke hielt ſie Raſt, nahm das befiederte Kapuchon 
vom Haupte und hing es vorn auf die Harfe. In das graue ſtruppige 
Haar drückte ſie ſich einen Kranz aus welken Blättern und Blumen. 

Wer immer vorüberging, zuckte mit den Achſeln. Der Bubentroß 
jedoch brach in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Elende Fratzen“, fuhr die Alte empor, bezwang ſich jedoch alsbald, 
ſtrich mit den Fingern über die Saiten und begann mit bebender 
Stimme ein uraltes Lied. Es war ein Geiſtergruß aus Ruinen großer 
Vergangenheit. 

Nach der Beendigung desſelben zog ſie eine verkrüppelte blechene 
Taſſe hervor und ging die Umſtehenden um milde Gaben an. 

Mir hatte das Schauſpiel Grauen eingejagt. Ich eilte raſch von 
dannen. 

Abends ſaß ich vor meinem Pulte und blätterte bald in dem, 
bald in jenem Buche. 

Plötzlich ward gepocht. Ich rief: herein und gewahrte zum größten 
Entſetzen die ſchauerliche Harfenfpielerin. 


— 190 — 


„Verzeihung“, klang es von verzerrten Lippen, „der Mann, in 
deſſen Hauſe ich wohne, hat mir gerathen, Ihre Hilfeleiſtung nachzu— 
ſuchen. 

Ich fuhr mit der Hand über die Stirne. 

„Verſchreiben Sie mir etwas gegen die Melancholie. Ich habe 
Stunden, in denen ich Höllenqualen empfinde. Die Krankheit reſidirt 
vorzüglich, oder vielmehr ganz und gar im . Ich — 

„Sie wünſchen einen Arzt zu ſprechen. Da bitte ich ſich in den 
zweiten Stock hinaufzubemühen, Thüre links.“ 

„Alſo Sie können nicht helfen — das thut mir leid.“ — 

„Mir gleichfalls!“ 

„Ach, meine Krankheit iſt eine äußerſt traurige — ich bin zu Zeiten 
völlig außer mir — da kommt mir dann allerlei tolles Zeug in den 
Kopf — die Leute lachen mich aus und ſchelten mich wahnſinnig. — 
Erlauben ſchon, daß ich mich ein wenig niederſetze — ich bin müde — “. 

„Nun ja“, bedeutete ich kurz und unwillig. 


„Sie haben mich nie geſehen in meiner Blütenzeit! — Wie 
man mir entgegenjauchzte. — Wie man mit Blumen mir den Weg 
beſtreute — wie man in Liedern mich verklärte. — Ein böſer Traum 


— daß doch der Menſch das Verlebte nicht auch vergeſſen kann! — es 
iſt Schade, daß ich meine Harfe nicht mitgenommen — ha, ha, ha —“ 

„Meine Magd ſoll ſie zur Wohnung des Doktors führen, damit 
Sie nicht in die Lage kommen, Umfrage halten zu müſſen —“ 

„Ich danke — es iſt zugleich eine Weiſung, daß ich Sie verlaſſen 
ſoll — nun, nun — einſt fühlten ſich Tauſende durch einen einzigen 
Blick von mir beſeligt. — Ich habe die Huldigung von Tauſenden ver— 
ſchmäht. — Einem Einzigen ergab ich mich — und dieſer Einzige — 
hat mich verrathen — verhöhnt — ich habe viel geweint.“ — 

Mir war ſonderlich zu Muthe. Bald reizten mich die ſeltſamen 
Grimaſſen der Bettlerin zu lächeln, bald faßte mich Mitleid und 
Wehmuth. 

Ich erbot mich, perſönlich ſie zum Arzte zu geleiten. 

Der Arzt war nicht zu ſprechen. Die wunderſame Dame ent— 
fernte ſich. 

War ſie auch meinen Augen entſchwunden, ſo blieb ſie doch vor 
meiner Seele. 

Selbſt durch den Traum der Nacht zog die phantaſtiſche Geſtalt. 

* 

Tage und Wochen vergingen. 

Ich wandelte außer den Linien der Stadt. 

Müde trat ich in eine Schenke. 

Nach einer Weile öffnete ſich die Thüre und ins Gemach trat die 
Harfnerin. 

Mich überlief es kalt. 

Die Saiten rauſchten. Von verzerrten Lippen klang das Lied, 
welches ich bereits vernommen. | 
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„Eine Unglückliche“ bedeutete der Wirth. 

„Kennen Sie dieſelbe näher?“ 

„Sie war vordem Mitglied einer Harfeniſten-Geſellſchaft, die ſich 
in meinem Locale häufig produzirte. Damals war ihr Geiſt noch nicht 
ſo völlig zerrüttet, wie gegenwärtig — die Geſellſchaft hat ſich aufgelöſt 
L und nun ſpielt fie auf eigene Fauſt —“ 

„Mich wundert, daß man ſie ſo walten läßt. —“ 

„Ihr Wahnſinn iſt durchaus nicht bedenklich — zuweilen hat 
ſie auch ganz lichte Stunden. — In Bezug auf ihre Tochter verdient 
ſie beſonders gerühmt zu werden. Tauſende, die einen ganz klaren Ver— 
ſtand beſitzen, ſorgen für ihre Kinder nicht ſo klug und liebevoll —“ 

„Hat ſie eine Tochter?“ 

„Ein ſchönes Mädchen von 16 Jahren. Selbes befindet ſich bei 
einer ſehr achtbaren Familie in Erziehung und Pflege —“ 

„Und ſie beſtreitet die Koſten?“ 

„Ihren ganzen Erwerb verwendet ſie zu dieſem Zwecke.“ — 

Das Lied war zu Ende. Ich legte auf die dargebotene Taſſe ein 
Silberſtück. 

Die Harfnerin ſah mich mit großen Blicken an und frug, ob ich 
das Lied mehrmals geſungen wünſche. 

Ich verdankte es. 

„Mein Gemüth iſt tief erſchüttert“ äußerte ich gegen den Wirth, 
als die Virtuoſin ſich fortbegeben hatte. 

„Einſt“ fuhr der Schenkeinhaber fort, „einſt war ſie eine Sängerin 
erſten Ranges und wunderbar ſchön. Ich habe es aus dem Munde 
eines Mannes, der Zeuge ihrer Triumphe geweſen. — Mit Teppichen 
ſchmückte man die Wege, ſo ſie ging, und die edelſten Blumen wurden 
zu Kränzen für ihr blondes Lockenhaupt geflochten. Da kam ein Graf, 
der ſchwur ihr Liebe. Sie glaubte ihm. Der Graf verſchleuderte ihre 
Habe und entfloh. Sie wurde Mutter und verfiel in eine ſchwere Krank— 
heit. Ihre Stimme war gebrochen und die Gunſt des Publikums hatte 
ſich in Hohn verwandelt. Sie begab ſich nun auf untergeordnete Bühnen. 
Bald mußte ſie auch von dieſen abtreten. Nun denk' ich, dürfte ſie bereits 
in die tiefſte Tiefe hinabgeſunken ſein.“ — 

„Iſt Ihnen ihre Wohnung bekannt?“ 

„Nein — ſie iſt auf ewiger Wanderung begriffen — indeß bei 
der Tochter ließe ſich leicht Auskunft erlangen.“ 

„Wo wohnt die Tochter?“ 

Als ich Beſcheid erhalten hatte, bezahlte ich meine Zeche und ging. 

Hatte ſchon die erſte Erſcheinung der Harfnerin mich ergriffen, 
ſo fühlte ich mich nunmehr bei weitem aufgeregter. Hatte mich damals 
eine gewiſſe Scheu erfaßt, ſo fühlte ich mich gegenwärtig beinahe hin— 
gezogen. 

Ich ſchuf Gedanken und verwarf ſie wieder. 

Andern Tages trat ich in das Haus, welches mir als das, von 
der Tochter der Harfnerin bewohnte, bezeichnet worden war. 

Ich zog an der Klinke. Ein bejahrter Mann öffnete. 
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Ich erklärte, daß es mir um Auskünfte über die arme Sängerin 
zu thun, und daß ich in gewiſſen Fällen nicht abgeneigt wäre, meine 
ſchwache Hand zur Hilfeleiſtung anzubieten. 

Der Alte berichtete treuherzig und umſtändlich. 

„Roſa iſt ein liebenswürdiges Kind. Sie iſt eben mit meinem 
Weibe zu ihrer Mutter gegangen. — Ach, wenn die Unglückliche ſich 
nur bereden ließe, ihr Harfenſpiel aufzugeben und zu uns zu ziehen. — 
Wir würden“ — 

„Nein ſie ſoll nicht länger zum Geſpötte loſer Buben dienen.“ — 

Der Alte ſchüttelte das Haupt. 

Sein Weib trat ein. | 

„Wo iſt Roſa?“ | 

„Bei ihrer Mutter zurückgeblieben — die Arme ift ſehr leidend — 
— Ihr Delirium ärger, denn je — richte dich zuſammen, komm' — 
ich denke, ſie wird bald ausgelitten haben.“ — 

Ich erſuchte um die Erlaubniß, das Geleite geben zu dürfen. 

In einer elenden Stube, auf elendem Pfühl ſchlummerte ein ver— 
kümmert Weib. Daneben kniete weinend ein blühendes Mädchen. 

„Laſſen Sie mich Anſtalten treffen“, rief ich leiſe, „der Kranken 
ein beſſeres Zimmer, ein beſſeres Lager, eine beſſere Pflege zu verſchaffen.“ 

„Ach“, ſchluchzte Roſa, und heißer floſſen ihre Thränen nieder, 
„wenn ich nur ſterben könnte für meine Mutter!“ 

Ich wollte mich entfernen. Der Alte hielt mich zurück. „Sie 
unternehmen Vergebliches, der Armen iſt nicht zu helfen. — Sie haben 
keine Ahnung von ihrem ſtarren Sinn. 

In dieſem Momente hob die Kranke vom Lager ſich empor. Ihre 
Augen funkelten wie Wetterleuchten. 

„Biſt du's Heinrich — haſt du es bereut, daß du ſchnöde mich 
verlaſſen — du weinſt — ich verzeihe dir!“ 

„O Mutter, Mutter“ jammerte Roſa. 

„Was haſt du mein Kind — ich bin jetzt glücklich geweſen — 
ich habe Deinen Vater geſehen — er hat ſchwer geſündigt — ich habe 
ihm verziehen!“ 

„Nehmen Sie liebe Mutter die Medicin, welche der Arzt verſchrieben.“ 

„Medicin — Arzt — ich bedarf weder der einen, noch des andern 
— geſtern — ja — geſtern — war ich noch krank — da hat man mich 
noch ausgeziſcht — aber heute — ich fühle mich ſo leicht — Roſa 
9 0 das Saitenſpiel — ſchlag's in Trümmer — ich brauch's nicht 
mehr!“ 

„Liebe Mutter!“ 

„Wie das klingt — welch' zauberhafte Töne — ſie rufen mich — 
ich komme.“ — — — 

Sie ſank zurück und war nicht mehr. 

Roſa warf ſich laut ſchreiend über die Leiche. 

„Man wird mir doch vergönnen,“ rief ich aus, „die Begräbniß— 
koſten zu beſtreiten!“ 

Der Alte prüfte mich mit ſcharfen Blicken. 
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Der Sarg war in das Grab verſenkt. Wir fuhren nach Haufe. 
Roſa weinte bitterlich. 

Ich verſuchte mit bebendem Herzen zu tröſten. 

„Sie meinen es gut“, flüſterte Roſa. 

„Sehr gut!“ betheuerte ich. 
| Acht Tage darnach ſprach ich zu Roſa: „Könnteſt du dich ent- 
ſchließen, meine Gattin werden zu wollen?“ 

Roſa erröthete, blickte zu Boden und ſchwieg. 

Acht Wochen darnach umfchlang ich die Braut am Altare. 

Künftigen Mittwoch iſt der 22. Jahrestag der Hochzeit. 

Ich bin zufrieden. 


Odi profanum. .! 
Am Berthoven-Tage 41. Doember 
4770 4810. 


Von 


Otto Prechtler. 


Dir gilt mein Lied, du Geiſt aus rein'rer Welt, 
Dir bring' ich ſtill mein Täubchen am Altare, 
Den dir die beſſ're Menſchheit aufgeſtellt, 
Daß ſie den Sinn für's Göttliche bewahre. 


Dich preiſ' ich, der die ſpröde Welt bezwang, 
Iu geiſt'ger Lieb’ gewaltiger Umarmung, 

Der uns herabgeholt den Sphärenklang, 
Das Gotteslied allewiger Erbarmung; 


Dich, der dem Meere gleich an Majeſtät, 
Wenn die geheimnißvollen Stürme wüthen, 
An Reiz, wenn's ſäuſelnd auf und nieder geht 

Und koſet mit des Mondes weißen Blüthen; 


Dich, der im Menſchen die Titanenkraft, 

Die reinſte Lieb’ entfeſſelt auch der Seele; 
Der jeden Geiſt erlöſt aus nied'rer Haft 

Und jedes Herz von Kummer und von Fehle; 


Dich feiern wir am Tag des Säculums, 
Der uns dich, Meiſter, einſtens hat gegeben, — 
Den reinſten Gott des reinen Heiligthums, 
In dem die Meiſter aller Zeiten leben. 
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Den reinſten Gott des reinen Heiligthums —! 
Wo iſt noch heute nicht befleckt die Reinheit? 
Faſt gilt die Krone nur papierenen Ruhm's 
Und an den Tempel pocht ſchon — die Gemeinheit! 


Vom „Babel an der Seine“ lief fie aus 

Die buntgeputzte, die geſchminkte .. ... Phryne — 
Und tritt als Muſe in der Künſte Haus, 

Mit Gafjenhairern herrſcht fie auf der Bühne. 


Und weil es Mode war dort über'm Rhein, 
So ward ſie auch in deutſchen Städten Mode; 
Die Hefe ſchüttend auf den reinen Wein, 
Trinkt ſie den edelſten Geſchmack zu Tode! — 


Doch nein! — erkranken kann der beſſ're Sinn, 
Doch vor dem Tode ſchützen uns die Meiſter; 
Die reine Muſe bleibt doch Siegerin, 
Nach Capua verlangt's nicht alle Geiſter! 


Sie rufen dich am Tage der Gefahr, 
Beethoven — dich! den Rächer und Befreier! 

Der Phryne reiß' den Lorber aus dem Haar, 
Dem Uſurpator brich die feile Leyer! 


Komm du — der Mann der ew'gen Majeſtät, 
Der wahre König du von — Gottes Gnaden, 

Im Reiche, wo die Sonn' nicht untergeht, — 
Zu deinem Wiegenfeſt biſt du geladen! 


Wer kann dich mehr verherrlichen als du? 
Denn deine Weiſen ſind ja deine Kronen; 
Sie rufen allen Erdenkindern zu: | 
„Umſchlingt in Frieden euch, ihr Millionen!“ 


Zum Himmel brauſe auf, du „Freudenchor“ 
Und poche an die Pforte jener Welten! 

Trag' uns, Erhabener, mit dir empor — 
Die dich begreifen, werden dort auch gelten. 


Fahr' wie der Blitz auf dieſe Götzen all' 
Sie ſchleudernd von geſchändeten Altären! 
Erheb' die Muſika vom tiefen Fall — 
Und bring' den alten Gott der Kunſt zu Ehren! 


DET — 


Jedes Bird an feinem Dlatz!“) 


Bon 


Karl v. Holtei. 


Du haſt mir jüngſt ein Bild geſandt, 
Gezeichnet iſt's von Meiſterhand 
Zum Sprechen ähnlich. Wohlverwahrt 
Mit vielen andern ſeiner Art 
In meinem Album liegt es neben 
Den Bildern aus dem äußern Leben. 


Ein zweites Bildniß ſandteſt Du 

Mir dieſer Tage gütig zu 

In welchem ſich, von eig'ner Hand 
Gemalt, dein inn'res Leben fand, 
Gefärbt von Klagen, Freuden, Schmerzen! 
Solch' Bild bewahret man im Herzen. 
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) An einen Schriftſteller gerichtet, welcher fein lithografirtes Bild und ein von ihm ver— 
faßtes Buch Herrn v. Holtei zur Erinnerung geſchickt hatte. 


Fragmente 
aus „Markgraf Rüdiger“, Tragödie in 5 Aufzügen 
von r 


Wilhelm Gärtner. 


I. 


Aus des zweiten Actes zweiter Scene, 
Saal in der herzoglichen Burg auf Wiſſehrad. Im Hintergrunde ein Ein— 
gang, den ein Vorhang ſchließt. Zu beiden Seiten in der halben Saaltiefe Säulen— 
ſtellungen, welche die Fortſetzung des Saales andeuten. 
Wenzeflam)). Boleflaw?. Friedrichs). Eppo?). Mund) in 
Ketten. Wachen. 


* * + + 


+ + 


Wenze ſlaw (er hat Boleſlaw's Hand ergriffen und iſt mit ihm in den Hintergrund gegen 
Mun zugeſchritten). 
Löſ't ihm die Ketten, reicht ihm ſeine Waffen! 
(Die Wachen thun es und ziehen ſich zurück). 
(Zu Boleſlaw). Fürſt Mun ſei Dein. 
Mun. Bin ich ein Knecht, daß Du mich magſt verſchenken 
Wenzeſlaw. Den Reueloſen kann ich nicht begnaden, 
Den Freund des Bruders mag ich nimmer richten 
Dir iſt Gebieter, Bannerherr und Herzog, 
Dem Du geſchworen habeſt, Boleſlaw; 
Nun denn, Dein Herr ſei Richter über Dich. 


Boleſlaw (zu Mun). Mit Deinem Herzog (weiſt auf Wenzeſlaw) hältſt Du fürder 
Frieden. 


) Herzog von Böhmen. ) Bruder Wenzeſlaw's. ) fränkiſcher Graf und Neffe des deutſchen 
Reichskanzlers Herigen. ) böhmiſcher Leche. ) böhmiſcher Leche. 


. 


Mun. Mein Arm gehorcht, doch bleibt im Herzen Krieg. 
(zu Wenzeſlaw): Dein Weg führt zum Verderben. 
Wenzeſlaw. Warum? ſag' an. 
Mun. Du ſchickteſt unſere Fahnen in die Tempel 
Und ſprachſt zur blut'gen Streitaxt: Halte Raſt. 
Und doch iſt Samo's Völkerheer zerlöſt, 
Und der Vertilgungskampf iſt nicht zu Ende; 
Noch zucken die zerſtückten zähen Glieder 
Des Feind's im Land', noch drohet deutſche Macht 
Und deutſche Schlauheit an des Böhmen Marken; 
Du aber ladeſt Deinen Feind in's Zelt, 
Und gießeſt Oel in ſeiner Wunden Brand, 
Und am erſtritt'nen Erbe unſ'rer Ahnen 
Hat Theil der deutſche Reſt im Böhmenlande. 
Wenzeſlaw. Das iſt's? Warum fo tapfer und jo klein! 
O hoher, ſtolzer Baum, mein Böhmenvolk! 
Doch Abkunft, Zeugung, Stamm und Stammverwaudtſchaft 
Sind nur des Baumes Wurzel, nicht die Krone, 
Die, angeweht von Lüften aus der Ferne, 
Vom Wolkenzug geſegnet und geſalbt, 
Wuchs, Höhe, Richtung, Farbenton, Vollendung 
Vom Lichtſtrahl, der nicht irdiſch iſt, empfängt. 
(Er iſt zur Seite getreten). 
Sieh dort das Fenſter, (weiſt hinein in die linke Seite) ſieh' die Tauben 
draußen, 
Die Hand ſtreut ihnen Futter; an dem Mahl 
Nimmt Theil auch fremdes, anderes Gefieder, 
Die Tauben aber wehren ihnen nicht, 
Sie alle eint Gemeinſamkeit der Luſt, 
Der Pfau nur, prunkend mit dem Strahlenrad 
Des falſchen Goldes, weicht der Taube aus, 
Und ſetzt, gemieden, ſeine ſtolzen Tritte. 
Ihr Böhmen, meine lieben, ſüßen Tauben! 
Ihr andern Tiſchgenoſſen, meine Gäſte! 
(Pauſe). 
Siehſt Du das Bild dort in der Halle drin? 

(er weiſt, dem Hintergrunde näher geſchritten, in die rechte Seite der Scene hinein) 
Mun. Dein Heiland, draußen Mutter und Verwandte. 
Wenzeſla w. Da ruft er: „Meine Mutter, meine Brüder 

Sind die, die meines Vaters Willen thun.“ 

Und ich, ſein Knecht, ſoll and'res Heil verkünden? 
Mun (zu ſich ſelbſtyz. Wenn Widerſpruch in mir, was ſchweige ich? 
Wenzeſlaw. Zu einem Volke kamen einſt drei Fremde, 

Begehrend Einlaß in die Volksgemeinde; 

Da fragte man nach Abkunft, Sitte, Sprache, 

Und da ſie ſich als Fremdlinge bekannten, 

Wies man fie fort und ſchloß die feſten Thore. 


— 
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Sie wanderten zu einem zweiten Bolt’, 
Zu einem dritten, vierten dann, umſchritten 
Den ganzen Erdball, allwärts werbend um 
Das Bürgerrecht, man wies ſie allwärts fort, 
Denn kein's von allen Völkern kannte ſie. 
Da ſprachen die drei Fremden zu einander: 
„Fürwahr, es iſt nicht unſers Bleibens hier.“ 
Und hoch und höher in die goldnen Tiefen 
Des Firmaments entſchwebten die drei — Engel, 
Um nie zur Erde mehr zurückzukehren! 
Eppo. Der Deutſche ſoll ſein Feld in Frieden pflügen, 
Er habe ſeine Art und Tracht und Sprache, 
Mun. Ich merk' es wohl, ich ritt ein wildes Roß; 
Mit einem Ruck läßt ſich's im Sprung nicht wenden. 
(Er iſt auf Friedrich zugetreten). 
Ich war Euch feind, es ſei in Zukunft anders. 
Wenzeſlaw. Beim Mahl' ſeh'n wir uns, traute Gäſte, wieder. 
Ihr, Friedrich, bleibt. 
(Alle Anderen ab bis auf Friedrich). 
Dem König ſagt: So gut wie dieſes Schwert 
Aus ſeiner Hand ſoll meine Freundſchaft ſein. 
MET EEE TE TR RL hr EEE 


n 
Des dritten Aktes zweite Sceue. 


Offene, von Säulen getragene Vorhalle der Burg Plauenſtein. In der Tiefe 
der Vorhalle führt ein Eingang in die Burg hinein. Zur linken Seite hat die 
Halle eine bogenartig gewölbte Durchſicht. — Aus jenem Eingange treten heraus 

VOıetlınven, Gehege, 
(Sie laſſen ſich in der Nähe der Durchſicht an den für ſie und ihre Arbeit vorbereiteten Plätzen 
nieder. Dietlinde ſtickt. Gerberge ſpinnt). 
Dietlinde (noch im Kommen). Von treuer Gattenlieb'. Erzähle denn. 
Gerberge. Fürſt Sigishard, der Longobarde, trug 
Verlangen nach dem ehelichen Lieb' 
Nanningo's, ſeines Edlings. Dieſe aber 
Wies, hohen Sinn's, die böſe Werbung fort. 
Da ſpendet Sigishard in falſcher Gunſt, 
Dem Edling goldnen Waffenſchmuck und Troß, 
Entſendet ihn nach Afrika hinüber 
Und übt Gewalt am treuen Weib Nanning os. 
Von dieſer Stunde an legt die Entehrte 


1) Die Tochter des Markgrafen Rüdiger. 9) Dietlindens Dienerin. 


„ 


Sammt, Schleier, Spangenmantel, Goldzier ab, 

Trägt einer Sklavin niedriges Gewand, 

Wählt auf der harten Erde Nachts ihr Lager 

Und ſpricht, da der Gemal zurückgekehrt: 

„Zieh ſchnell Dein Schwert, das Haupt mir abzuſchlagen, 

Und ſtreue meine Aſche in die Winde, 

Denn Deine Gattin hat Gewalt entehrt.“ 
Dietlinde. Sie liebte treu; doch ſchied ſie allzuleicht. 

In ihrem Leid hätt' ich geſagt: „Nanningo, 

Streu' meine Aſche unter Deiner Füße 

Getäfel, daß als Staub ich bei Dir bleibe.“ 
Gerberge. Der hohe Baldur war durch arge Liſt 

Erlegen und dem Tod geweiht. Schon harrt 

Der Scheiterhaufe auf dem Schnabelſchiffe 

Hochaufgerichtet ſeines Opfers, daß 

Er angezündet werde, und das Schiff 

Hinaus in Meer und Stürme brennend treibe. 

Vom Strande ſchickt die helmgeſchmückte Nanna, 

Des Helden Weib, der Fahrt die Blicke nach; 

Und wie die Flamme über Baldur brauſt, 

Zerſprang der treuen Nanna Herz in Stücke. 
Dietlinde. Und Eins mit ihm zog ſie in alle Himmel! 
Gerberge. Noch Eines von german'ſcher Frauenliebe. 

Der Walſuug Helgi war im Streit gefallen, 

Und in der Kammer ſeines Todtenhügels 

Schritt Helgi's Weib, Sigund. Da reitet Helgi 

Auf weißem, ſitbernetzbehängtem Roß 

Im Abendlicht mit Reiterzug heran; 

Beim Scheidewege läßt er Roß und Mannen, 

Und ſteigt herab in's Todtenhaus und legt 

In Sig und's Hände ſeine Hand. „Wie kalt 

Und blutberonnen!“ ruft das Weib. Sie löſt 

Ihm Helm und Panzer, küßt den Todten, daß 

Die Pulſe wieder ſchlagen; ſie bereitet 

Das Myrthenlager, ruht in feinem Arm', 

Bis durch den Himmel fliegt des Morgens Pfeil, 

Und Hörnerruf den Todten ſcheiden heißt. 
Dietlinde. Hoch über and're Liebe lob' ich dieſe; — 

— Ein Heiland, wandelt ſie der Thräne Waſſer 

In Hochzeitswein, verkehrt die Todtenkammer 

In's Brautgemach, und, ſtärker als der Tod, 

Macht Sigund's Lieb' in ihren heißen Armen 

Den todten Herrn in Liebesluſt erwarmen! 

(Pauſe). 

Ein Letztes noch erzählſt Du mir, nicht wahr? 

Gerberge. Von deutſcher Frauenliebe? 
(Dietlinde nickt). 


Dietlinde, 


Gerberge. 
Dietlinde. 


Gerberge. 


Mietlin de. 


Gerberge. 


Miebliude⸗ 
Gerberge. 


SILELLILIEDe, 
Gerberge. 


Dietlinde. 


Gerberge. 


Dietlinde. 
Gerberge. 
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Was geſchwind? 

Du fragſt? Iſt nicht in meinem Angeſicht 
Ein ganzes goldnes Buch davon zu leſen? 
Von Deiner Liebe? 
Beginne. Gleich der Biene ſauge ich 
In Selbſtbeſchau von Deinen Lippen Honig. 
In Bechelaren, in der Burgkapelle 
Stand einſtmals hinter Dietelinde Thankmar 
Und ſprach: „O betet auch für meinen Frieden.“ 
Da ſchloß ich ihn, den Gaſt, in mein Gebet, 
Nachts drauf hört' ich im Traume Spiel und Lied, 
Wie aus entfernten ſel'gen Welten, und, | 
Erwacht, hatt’ ich erkannt des Sängers Klage. 
Ihr achtetet des Spielmanns Thankmar nicht, 
Verſchloſſet in's Gelaß Euch, wehrtet, da 
Er weiter zog, ihm Abſchiedsgruß und Einlaß. 

(Dietlinde neigt wiederholt bejahend das Haupt). 
Des andern Tag's, da Ihr im Garten in 
Gedankenloſem Spiel der Hand jetzt flochtet 
An einem Kranze, jetzt den Kranz zerpflücktet, 
Da rauſchte an der Mauer es hernieder, 
Und vor Euch ſtand der kühne Springer Thankmar 
Und ſchwur gebeugten Knie's: „So wahr der Heiland 
Die Welt erlöſet hat, ich komme wieder 


Und führ' Euch heim als Weib, wenn Ihr's nicht wehret.“ 


Ja, beim Erlöſer hatte er geſchworen. 
Da faßte Euch ein unbekanntes Leid. 

(Dietlinde neigt bejahend langſam das Haupt). 
Drei Sommer gingen hin. Ihr ſolltet nach 
Sankt Anna; da fiel eines Tag's ein Pfeil 
Zu Euren Füßen nieder, ihn umſchlang 
Ein Blatt, darauf geſchrieben ſtand: „Ich komme!“ 
Da drängtet Ihr zur Reiſe nach Sankt Anna. 
In's Frauenſtift. | 
Er aber war ſchon nahe, und zu Theukar 
Und Boleſlaw, den Gäſten Rüdiger's, 
Zog er als Dritter ein in Bechelaren, 
Und zu der Reiſe drängtet Ihr nicht mehr. 
Gleichwie der Faden Deine Silberſpindel 
Umzieht, umflocht ſein Bild mir meine Seele. 
Und dennoch ließet Ihr, wenn er erſchien, 
Sogleich den Schleier nieder, ſchenktet ihm 
Zwei Worte kaum, mit Ander'n hundert wechſelud. 
Er hatte mich beim Vater nicht gefreit. 
Da ſprach zu Euch einſt Thankmar: „Eines nur 
Erharre ich, dann werbe ich um Euch, 
Wie ſich's dem Sohn' des Sachſenherzogs ziemt 


Dekliude 
Gerberge. 


Dietlinde. 


Gerberge. 


Doch drohet dem Verzug Gefahr; in Liebe 

Zu Euch entbrannte Böhmens Boleſlaw, 
Gewährt mir Eines, ſprecht mit feſter Stimme, 
Daß niemals eines Andern Weib Ihr werdet.“ 
So bat er Dreimal. 

Der Unmuthvolle trieb mit ſeinem Leben 
Gefährlich Spiel; in ganzer Rüſtung ſchwamm 
Er durch den Donauſtrom; ſprang, ſchwergewappnet, 
Vom Söller nieder. Boleſlaw, das Gleiche 
Verſuchend, blieb wie todt zur Stelle liegen. 

In jenen Tagen ſprach der finſt're Theukar 


Zu Euch: „Ihr tödtet, allzuſpröde, Thankmarn; 


Alsdann habt Ihr den Vater um den Freund, 
Das Reich um einen Tapferen gebracht.“ 

Ob ſolcher Rede eines Dritten ſprach 

Ich raſch: „Der Starke ſpannt den Bogen ſelbſt.“ 
Und weil mir's ſeige ſchien, es zu verhehlen, 
Was längſt im Herzen feſt beſchloſſen war, 
So ſagte ich zu Thankmar, da er ſchied: 
„Nie ſeht Ihr mich als eines Andern Weib, 
So wahr mir Jeſus Chriſtus gnädig ſei.“ 
Im Stift Sankt Anna dann, da eines Tages 
Im nahen Tannenholz bei der Kapelle 


l m — ea 


An Nikolaus Tenau. 
Von 


Karl Viktor Hansgirg. 


Es ſprach der Weltgeiſt dir im Hauche 
Des Frühlings, dem du ſtill gelauſcht, 
Er ſprach dir aus dem Roſenſtrauche, 
Hat aus dem Waldbaum dir gerauſcht, 
Du konnteſt dich zur Höhe ſchwingen, 
Doch auch — in alle Tiefen dringen. 


Ein Herbſthauch weht in deinen Lenzen, 
Ein Sturm durch deine Frühlingsluſt, 

Und von der Stirn' Gedankenkränzen 
Fiel manches Blatt dir welk zur Bruſt, 

Und deine herrlichſten Gedanken 

Sah man wie Schlangen dich umranken. 


Erſt hatteſt du die herbſten Qualen 

In kleinen „Liedern“ abgeſtreiſt, 
Es ſogen mild're Sonnenſtrahlen 

Der Wehmuth Thau, im Aug' gereift, 
Und du bezwangſt mit „Fauſt's“ Gewalten 
Mephiſto's Geiſt den düſterkalten! 


Bald ſtarb auf glüh'nden Scheiterhaufen 
„Savonarola“ für das Licht; 
Um gläubigfrei dich umzutaufen, 
Sangſt du ein prächtiges Gedicht, 
Und mit den „Albigenſerſtreitern“ 
Begann dein Himmel ſich zu heitern. 
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Schon rang die letzte dunkle Wolke 
Sich im „Don Juan“ vom Buſen los, 
Du ſtandeſt vor dem deutſchen Volke 
Vollendet, heiter, licht und groß; — 
Da ſollteſt du in heißen Armen 
Der lieben Braut zum Glück erwarmen. 


Beſiegtes Grübeln ſtolz im Rücken 
Goß ſich das Leben vor dir aus, 
Im Vollgenuß dich zu entzücken, 
Es lag vor dir ein Feenhaus, 
Du ſpiegelſt dich im Sonnenſtrahle 
Von dir geträumter Ideale! — — — 


Da weh und dreimal weh! Vernichtet 
Lag jener Zauber, der dich hielt 
Und in ein Chaos ungeſchlichtet 
Zerrann der Zukunft hehres Bild, 
Zerfloß der Lichtſtrahl ſel'ger Minne; — 
Denn Nacht — umwölkte deine Sinne! — 


Nicht Balſam gab's für ſolche Wunde, 
Kein Gegengift für ſolches Gift! — — 

Ein Meer umwogt' dich in der Runde 
Zu deſſen Bord kein Freund geſchifft, 

In das hinein kein Taucher ſenkte, 

Der dir die Hand der Rettung ſchenkte! 


Wie wenn ein Schiffer wild ergriffen 
Vom Sturme liegt auf wüſtem Strand, 
So lagſt du zwiſchen tauſend Riffen 
Und ahnteſt nichts vom grünen Land. 
Der Freiheit erſtes Glockenklingen 
Vermochte nicht zu dir zu dringen. 


Ein Rufen war's von Nachtigallen 
Im neuen Völkerlenz, doch nein! — 

Du hörteſt düſt're Wellen wallen, 
Kein Sängerlied, der Sonnenſchein 

Er ſtrömte nicht zu jenen Tiefen, 

Wo deine dunklen Sinne ſchliefen. 


Der Himmel muß dir doppelt zahlen, 
Was dir die Erde hier verſagt, 
Das iſt ein Troſt in allen Qualen, 
Der uns bei allem Wehe tagt. 
Dich nach des Wahnſinns wilden Wehen 
Im Tode neugeboren fehen! 
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Vergißmeinnicht. 


Ballade 
von 


K. G. Ritter von Leitner. 
* 

Rings laufen Zofen, Knappen 
Durch's hohe Schloß am Rhein, 
Mit Harfen auf den Rappen 
Zieht Sängervolk hinein. 
Und in der Burgkapelle 
Weilt einſam und vertraut, 
Bei fanfter Dämmerhelle 
Der Bräut'gam mit der Braut. 


„In Purpurmänteln prangen 
Die Säulen ſonſt ſo grau, 
Und gold'ne Ampeln hangen 
Herab vom Kuppelbau; 

Viel blanke Leuchterpaare 
Mit Kerzen, lilienrein, 
Stehn funkelnd am Altare 
Auf dem Brabanter Lein.“ 


„Bunt glitzt von edlen Steinen 
Des Prieſters Prachtgewand, 
Und, was uns bald wird einen, 
Der Stola heilig Band. 

D'rum blicke nach der Runde 
Auf all den Prunk und ſag', 

O Lieb'! mit kühnem Munde, 
Was da noch fehlen mag.“ 


Und ſie mit leiſem Zittern 
Verſetzt: Wol ſeh' ich licht 
Dort Todtenkronen flittern, 
Nur, ach! den Brautkranz nicht. 
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„Wer möchte den nicht winden!“ 
Rief ernſt der Jüngling aus, 
„Wol ſoll man Kränze binden 
Für Sarg und Hochkzeithaus.“ 


D'rauf wandeln ſie zum Garten 
Durch's Zwingerthörlein ſchmal, 
Wo ſchmucke Blumen warten 
Auf ihrer Augen Wahl; 

Doch von den bunten allen 

Im reichſten Thaugeſchmeid' 
Schien keine zu gefallen 

Der ſchönen Rittermaid. 


Nur hoch am Strandgeklippe 
Des Rhein's im Brandungsthau? 
Stand unter Waldgeſtrüppe 

Ein Blümchen, zart und blau. 
Mit Sehnen und mit Zagen 
Sieht's nicken fern die Braut, 
Und wagt doch kaum zu ſagen 
Den Wunſch, vor dem ihr graut. 


Da hat er ſchon in Eile 

Die Blum' erreicht, und winkt 
Stolz von der Uferſteile; — 
Doch, weh'! er wankt und ſinkt. 
Vergeblich ſucht zu zwingen 
Den Strom des Treuen Hand, 
Sie wirft im letzten Ringen 
Das Blümchen nur an's Land. 


Empor noch einmal tauchet 
Sein bleiches Angeſicht; 
Doch ſeine Lippe hauchet 
Nur noch: „Vergiß mein nicht!“ — 
Wol trug vor dem Altare 

Ihr Blümchen bald die Braut; 
Sie lag ja auf der Bahre, 
Die man davor erbaut. 


Das Harfnervolk zur Stunde 
Zog ſchweigend wieder fort, 
Und trug die Trauerkunde 

Im Lied' von Ort zu Ort. 
Seit, wo in bitterm Grame 
Ein Herz im Scheiden bricht, 
Muß jener Blume Name 

Nun fleh'n: Vergiß mein nicht! 


c er 


Herz und Krone. 
Hiſtoriſche Novelle 


von 
Moriz Jokay. 


Aus dem Ungariſchen von Adolf Dux— 


iM 


Zur Zeit des Ereigniſſes, welches hier erzählt werden ſoll, waren 
Orgeln in Siebenbürgen noch eine große Seltenheit, beſonders aber 
entbehrten die Kirchen der Reformirten beinahe allerorts dieſes dem Ruhme 
des Herrn geweihte Inſtrument; nur in Majosfalva war eine Orgel, 
welche Herr Gregorius Bethlen für die Kirche dieſes kleinen Markt— 
ortes in Deutſchland hatte anfertigen laſſen. Meiſter Bernard, damals 
der berühmteſte Orgelbauer, hatte ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, 
dieſes Inſtrument, weil er es für den Sprößling eines Fürſtenhauſes 
anfertigte, mit aller Pracht im Geſchmack der damaligen Zeit auszuſtatten. 

Herr Gregorius Bethlen hatte zwar in ſeinem Schloß zu Kokel— 
burg ſeine eigene Familienkirche, in welcher die ſchöne Orgel einen ge— 
ziemenden Platz gehabt hätte; allein er ſagte, daß er dieſelbe nicht zu 
ſeinem, ſondern zum Ruhme Gottes angeſchafft habe, und ſo kam es, 
daß das prachtvolle Inſtrument mit ſeinen golden und ſilbern glänzenden 
Verzierungen in der kleinen kalviniſchen Kirche untergebracht wurde. 
Dabei aber koſtete es keine geringe Mühe, den Widerſtand des Seel— 
ſorgers, des hochwürdigen Herrn Melchior Gerayßegi zu beſiegen, der 
— wie er ſich ausdrückte — Anſtand nahm, der Dudelſackpfeife in Gottes 
heiligem Haufe Raum zu gewähren. Auch nahm die Aufſtellung der Orgel 
große Sorgfalt in Anſpruch, denn das Inſtrument war zu hoch, und 
mußte oben all' ſeiner ſchönen vergoldeten Ornamente beraubt werden, 
um in dem niederen Bethauſe Platz zu finden. 
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Herr Gregorius Bethlen ging indeß jetzt ſeiner Orgel zulieb jeden 
Sonntag mit ſeinen zwei ſchönen Töchtern in die Kirche von Majos— 
falva. Um der zwei ſchönen Jungfrauen willen aber wählten auch die jungen 
Männer der ganzen Gegend dieſes Gotteshaus zum Ort ihrer Andacht, 
fo daß binnen kurzer Zeit im ganzen Kokelburger Comitat keine Kirche 
fo beſucht war, wie die zu Majosfalva, in welcher der hochwürdige 
Herr Melchior Gerayßegi der Gemeinde insgeſammt und allen ſeinen 
andächtigen Zuhörern beſonders, ohne Unterſchied des Alters, des Ge— 
ſchlechtes und des Ranges, die härteſten Strafpredigten hielt. 

Es war am Dreikönigsfeſte des Jahres 1695, als in der Kirche 
zu Majosfalva die hier folgende Begebenheit ſich zutrug. 

Herr Gregorius Bethlen war ſeiner frommen Gewohnheit gemäß 
von Kokelburg heruntergekommen, um dem Gottesdienſt beizuwohnen, und 
zwar jetzt nur mit ſeiner jüngeren Tochter Helene, — da die ältere, 
Katharina, zwei Wochen vorher von dem Junker Kaspar Kendefi in 
Bodon als Eheweib heimgeführt worden war. Seinen Schlitten ließ der 
fromme Herr an der Einfriedung der Kirche, dann ging er zum Seel— 
ſorger, der ihn gewöhnlich in ſeiner Behauſung erwartete, und begab 
ſich mit dieſem in die Kirche, dem Diener Gottes den Vortritt überlaſſend. 
Seine Tochter führte er an der Haud, und ſetzte ſich mit ihr in den 
glänzend bemalten Herrenſtuhl der Kirche. 

Als der Geiſtliche eintrat, ertönte die Orgel, worauf ſämmtliche 
Andächtige ſich erhoben und ſtehend ein langes Lied ſangen, und hierauf 
ſich ſetzend, den XXXVIII. Pſalm folgen ließen. An dem Allen bethei— 
ligte ſich Herr Gregorius Bethlen mit ſo eifriger Gewiſſenhaftigkeit, 
daß er nicht eine einzige Zeile ausließ und nur in den vom Organiſten 
mit muſikaliſchen Schnörkeleien ausgefüllten Zwiſchenpauſen Zeit hatte, 
mit ſeiner neben ihm ſitzenden Tochter zu zanken die ihr Gebetbuch noch 
immer auf der erſten Seite aufgeſchlagen hatte. „Warum ſingſt du nicht 
mit?“ — „Ich bin ganz erfroren und halte lieber den Mund zu, um 
nicht das bischen Wärme, das noch in mir iſt, herauszulaſſen.“ 

Herr Gregorius Bethlen fuhr wieder fort zu ſingen, ohne ihr 
weiter ein Wort zu ſagen. Helene antwortete immer ſo, daß ihr das 
letzte Wort bleiben mußte; überdieß war ſie ſein Liebling und er hörte 
gute Einfälle gerne, ſelbſt wenn ſie auf ſeine Koſten gingen. 

Herr Gregorius, derzeit ungefähr fünfundvierzig Jahre alt, war 
ein kleiner unterſetzter Mann mit kurzem Halſe, mit dichtem, aber bereits 
ganz ergrautem Haar und ſtets zuſammengezogenen Augenbrauen, als 
ob er fortwährend ergrimmt wäre, obgleich er ſehr ſelten in Zorn 
zu gerathen pflegte. Wenn ihm etwas nicht recht war, ſo zerrte er an 
ſeinem Schnurrbart und knöpfte brummend die Schnüre feines Dol— 
many's von einer Seite auf die andere. Der Ausbruch ſeines Zornes 
dauerte aber immer nur eine kurze Weile; er ſchämte ſich bald einer 
zu heftigen Erregung und wurde gleich wieder gut. 

Der Geſang war vorbei und nun folgte die Predigt. Der hoch— 
würdige Herr Melchior Gerayßegi ging auf die Kanzel, die Gläubigen 
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ſtellten mit vielem Räuspern die erforderliche Stille her und erwar— 
teten in Ruhe das Wort Gottes, das ihnen nun verkündigt werden ſollte. 

„Heule Thor, ſchreie Stadt! der ſchreckliche Tag des Herrn iſt 
angebrochen!“ — ſo begann der hochwürdige Herr. 

Die Zuhörer erbleichten in Erwartung der ſchrecklichen Dinge, die 
ſie zu hören bekommen werden, und Herr Gregorius Bethlen warf ſich, 
in den Pelzkragen ſeines Rockes gehüllt, auf die Lehne ſeines Sitzes 
zurück, wie im Vorgefühl des Sturmes, der nun heranbrauſen wird. 
Nur Helenens Geſicht war ruhig. Ihre großen dunkelblauen Augen 
ſuchten nicht das ſtarre Geſicht des Predigers, ein Seufzer hob ihr die 
Bruſt, ihre Seele war nicht in der Kirche, ſie ſchwebte im Himmel, der 
Gottheit nahe, — denn ſie liebte. 

Der Geiſtliche begann ſeine andächtigen Zuhörer, wie folgt an— 
zuſprechen: 

„Mörder, Heuchler, Betrüger, Meineidige, Gottesläſterer, Vater— 
landsverräther! Warum ſeid ihr an dieſen heiligen Ort gekommen?“ 

„Hm,“ brummte Herr Bethlen in den Bart, ſich noch tiefer in 
ſeinen Pelz hüllend. 

„Wie habt ihr es gewagt, mit der großen Menge eurer Sünden 
vor Gottes Angeſicht zu erſcheinen! Fürchtet ihr nicht den Zorn deſſen, 
deſſen Namen ihr im Munde führt? Ich blicke umher und ſehe unter 
euch nicht einmal die fünf Gerechten, um derentwillen der Herr Sodom 
und Gomorra verſchonen wird. Nichts als Sünde und Gräuel! Ich 
ſehe den Sohn, der dem Tod ſeines Vaters entgegenſeufzt; ich ſehe die 
Gattin, die ihrem Manne ſchmeichelt, während ſie auf einen Andern 
ſchielt; ich ſehe die Verderber der Waiſen, die ihre Brüder in Elend 
bringen und ſich dadurch Schätze aufhäufen!“ 

„Gut geſagt, ſehr gut,“ brummte Herr Gregorius, deſſen Ge— 
wohnheit es war, in die Predigt ſeine Bemerkungen einzuſtreuen. 

„Das Volk iſt verderbt, das Unkraut iſt ausgeſtreut in die Paläſte, 
wie in die Hütten; während der gemeine Uebelthäter Denare raubt, 
plündert ihr Magnaten das Land aus; ihr ſtreitet mit einander um die 
Aemter und bereichert euch mitten im allgemeinen Elend; in was für 
einem reich verzierten Mente fröhnt Adam Sandor dem Hochmuth, 
während doch Gott und die Menſchen wiſſen, daß er mit zwei arm— 
ſeligen Kleppern in's Land gekommen iſt. Ihr geht ſelbſt mit ſchlechtem 
Beiſpiel voran; ihr beſtraft den Mörder, der blos einen Menſchen ge— 
tödtet hat, während ihr ſelbſt gegen das Land wüthet. Weh' über 
euch! die Klagen der Witwen und Waiſen ſchreien gegen euch zum 
Himmel.“ 

/ „Hm, Hm,“ brummt Herr Gregorius, feinen Schnurrbart ſtrei— 
chelnd und mit dem Kopf nickend; „gut geſprochen, geiſtlicher Herr, 
gut geſprochen.“ 

„Ihr bringt Türken, Tartaren, Kuruczen, Labanzen ins Land, und 
während dieſe allerorten Verheerungen anrichten, das Volk ins Verderben 
ſtürzen, die Dörfer verbrennen, zieht ihr euch in eure Schlöſſer zurück 
und ſeht von dort der Verwüſtung zu.“ 
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„Hm, das geht auf mich,“ brummte Herr Gregorius Bethlen und 
fuhr ſich mit der Hand in's Haar. 

„Vergebens aber habt ihr eure ſtarke Burgen erbaut, ein Hauch 
von Gott und ſie ſtürzen ein; aber ein auf einen Fels gebautes Haus 
iſt das Gottvertrauen, der wahre Glauben. Doch ihr verachtet, vernach— 
läſſigt, verſpottet dieſen Glauben. Der einſtige Eifer, die Aufopferung 
der Ahnen wird nirgends gefunden. Man wechſelt den Glauben, wie ein 
Kleid, heute iſt man griechiſch, morgen unitariſch, übermorgen türkiſch, 
wie man es eben braucht: — Wie andächtig hört Herr Ladislaus 
Pünköſti das Wort Gottes an und doch hat er erſt die vorige Woche Herrn 
Stefan Apor verſprochen, ein Papiſt zu werden, weil er davon einen 
weltlichen Vortheil erwartet. Die Frau des Michael Läßlo hat ihre zwei 
Söhne nach Klauſenburg zu den Jeſuiten geſchickt, als ob ſie nicht hier 
genug hätten lernen können. Herr Michael Mihäcs ſpricht thöricht, daß 
er von allen Religionen etwas hält; von der jüdiſchen den Sabbath, 
von der türkiſchen die Vielweiberei, er wird aber an allen Höllen aller Reli— 
gionen einen gleichen Antheil haben; ja ſogar den Junker Jonas Hentner 
muß ich hier ſehen, der ſchon vor zwei Wochen zu einem anderen 
Glauben übergetreten iſt, um dadurch ein Amt zu erhaſchen und die 
Tochter des Herrn Gregorius Bethlen anzugaffen, — aber ich ſage 
ihm, daß er ſie nicht zum Altare führen wird.“ 

„Hm,“ brummte Herr Gregorius Bethlen verblüfft, „das wünſche 
ich ſelbſt nicht.“ 

So fielen die Blitzſtrahlen des Geiſtlichen nach rechts und links, 
die Gläubigen ſepkten die Köpfe, und die öffentlich genannt wurden, 
hätten gewünſcht, daß die Erde ſich aufthue und ſie verſchlinge. Nur 
Helene ſchien durch die ſtrafenden Worte nicht berührt; ihre Gedanken 
ſchweiften fern umher, weit außerhalb der engen Mauern, jenſeits der 
mit Schnee bedeckten Felder, dort, wo in der Nähe Gottes der ewige 
Frühling herrſcht, — im Reich der Liebe. Die ſelige Ruhe ihres Geſich— 
tes wurde weder durch Mahnungen des Herrn Gerayßegi, noch durch 
die Blicke geſtört, welche Jonas Hentner auf fie warf. 

„Weh' euch, wehe Dir, Siebenbürgen!“ fuhr der Geiſtliche fort; 
„der Herr wird euch geißeln, der Tag der Heimſuchung wird kommen. 
Oder werden die Berge nicht um euerer Sünden willen erſchüttert? Waren 
der Donner und der Blitz am Weihnachtsmorgen nicht eine Mahnung 
Gottes? Verkündigen euch die ſchrecklichen Ueberſchwemmungen, durch 
welche ganze Dörfer vernichtet werden, und die Heuſchreckenſchwärme, die 
alles Grüne verheeren, nicht, daß ihr von der Erde vertilgt werdet und 
von eueren Namen keine Spur übrig bleiben wird? Weh' euch, denen 
die Enkel fluchen werden, aber hundertmal wehe den Enkeln, die wegen 
der Sünden ihrer Väter heimgeſucht werden. Ich habe euch geſehen 
beim Begräbniß unſeres letzten Fürſten. Niemand von euch hat geweint, ihr 
habt die Hände gefaltet und gebetet, nicht für die Seele des Verſtorbenen, 
ſondern um Gott dafür zu danken, daß er ihn zu ſich genommen.“ 

„Hm, das gilt mir, das geht auf mich,“ brummte Herr Gregorius 
Bethlen, ſeinen Pelzrock von rechts nach links zuknöpfend. 
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„Wohl iſt es nicht zu leugnen, daß der Verewigte in ſeiner Leicht— 
fertigkeit und Trunkenheit viele Thorheiten verübte; aber er war der 
Unſere, der Unſere. Darum war es nicht recht von euch, daß ihr euch 
über ſein Begräbniß freut, denn wahrlich ich ſage euch, dieß war das 
letzte Fürſtenbegräbniß in Siebenbürgen, dieſes Land wird keinen Fürſten 
mehr begraben!“ | 
| „Das iſt nicht wahr!“ ſchrie Herr Gregorius Bethlen erzürnt 
und ſchlug ſeine Mütze vor ſich auf die Bank; „das verſteht ihr nicht 
Herr Melchior Gerayßegi!“ 

Der Geiſtliche blickte mit hoch erhobenem Kopfe auf den, der das 
Aergerniß erregte, und, drei Finger zum Himmel erhebend, rief er mit 
donnernder Stimme: „Hier ſpricht Gott!“ 

Herr Gregorius Bethlen war ſchon wieder zu ſich gekommen, und 
das Ungeziemende ſeines Betragens einſehend, zerrte er ſeinen Rock 
zurecht, und ſetzte ſich wieder nieder mit den Worten: „Sehr gut, fahrt 
nur fort!“ 

Der Geiſtliche hielt nun abermals eine Strafpredigt an die ganze 
Gemeinde, empfahl derſelben, ſich zu beſſern, und tröſtete ſie mit der 
Verheißung der himmliſchen Vergebung. 

„Erhaltet in euch den Glauben, und der Glauben wird euch 
erhalten; liebet das Vaterland, und es wird leben; leget das heilige 
Gelöbniß ab, daß Gott und das Vaterland euch über alle irdiſchen 
Güter gehen werde, und mit dieſem Gelöbniß im Herzen nähert euch 
dem Tiſch des Herrn, denn wer ohne dieſes die heiligen Symbole 
nimmt, der ißt den Tod, und trinkt die Verdammniß!“ 

Nach den Worten des Geiſtlichen ertönte wieder die Orgel, und 
die Gläubigen begaben ſich in ſchöner Ordnung zu dem mit einer 
rothen Sammtdecke geſchmückten Tiſche des Herrn, welchen Teppich die 
Töchter des Herrn Bethlen mit eigenen Händen geſtickt hatten. Zuerſt 
kamen die Männer an die Reihe, die ihre Säbel an der Kirchenthüre 
abgelegt hatten; und Herr Melchior Gerayßegi zog kopfſchüttelnd den 
dargereichten Kelch zurück, wenn Jemand denſelben mit der linken Hand 
ergreifen wollte. Jedem ſchrie er markdurchdringende Dinge in die 
Ohren; denn es ſchien, als ob er die geheimſten Sünden eines jeden 
Einzelnen kenne, und mancher Uebelthäter kehrte, von dem ſchrecklichen 
Blick des Geiſtlichen im Innerſten getroffen, auf den rechten Weg zurück. 

Nachdem der letzte der Männer befriedigt war, kamen die Frauen 
an die Reihe. Zuerſt ein paar bejahrte Matronen aus den adeligen 
Familien des Ortes, mit thurmhohen Hauben auf dem Kopf und über 
eine Schulter geworfenen Mente's mit großen ſilbernen Spangen; in 
den Händen hatten ſie ihre mit Goldſchnitt verzierten Geſangbücher, in 
welche eine Jede einen Rosmarinſtengel geſteckt hatte. — Jetzt trat eine 
ſchlanke Jungfrau vor den Tiſch des Herrn, an der die Augen der 
ganzen Gemeinde hingen; es war Bethlen's ſchöne Tochter Helene. Mit 
welcher Andacht, mit welch edler Inbrunſt empfing ſie das Symbol des 
Blutes des Herrn! Ihr Geſicht war wie verklärt. 
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„Der Herr erhöre die Seufzer deines Herzens“, ſagte der Geiſt— 
liche zu ihr, und der Ausdruck der Strenge verſchwand auf einen Augen— 
blick aus ſeinem Geſichte. 

Helene ſeufzte lang und tief; in ihrem Seufzer ſchienen ſo viele 
namenloſe Gefühle und zarte Ahnungen eines eben ſich erſchließenden 
jungfräulichen Gemüthes ausgedrückt. 

In dem Augenblicke, in welchem Helene den Kelch niederſtellte, 
entſtand vor der Kirchenthüre ein ſchreckliches Getöſe; Kinder und Mädchen 
ſtürzten mit dem Schrei des Entſetzens in die Kirche, ſprangen über die 
Bänke, und ſuchten an den Säulen der Gallerie und au den Fenſter— 
rahmen emporzuklettern. | 

„Was geſchieht dort?“ rief der Geiſtliche mit einer den Lärm 
übertönenden Stimme, während die Mädchen und Kinder an der Kirchen— 
thüre in noch größerer Verwirrung ſich zu retten ſuchten, aus der 
Menge der übereinander ſtraucheluden entſetzten Perſonen aber ſprang 
ein ungeheuer großer Bär hervor und lief mit ungeſchlachten ſchwan— 
kenden Sprüngen gerade zum Tiſch des Herrn. 

„Jeſus hilf!“ kreiſchte Helene zuſammenfahrend, und war vor 


Entſetzen unfähig, ſich von der Stelle zu rühren. — Das wilde Thier 
war nur wenige Schritte von Helenen entfernt, und das vom Schreck 
ergriffene Volk vergaß ihr zu Hilfe zu eilen, — als Herr 


Gregorius Bethlen raſcher als man es ſagen kann, die Bank über— 
ſprang, den Bären, der ſich eben auf die Hinterbeine aufrichtete, mit 
beiden Händen an den Ohren faßte, ihn rücklings auf den Boden warf, 
und mit ihm zu ringen begann. 

Helene erbleichte bei dieſem Aublick, und fiel ohnmächtig auf einen 
nahen Sitz. 

„Fürchtet euch nicht, Fräulein!“ kreiſchte in dieſem Augenblicke 
eine ſtarke Frauenſtimme, und von der erſchrockenen Volksmenge löſte 
ſich eine kräftige Szeklerin los, die ſich mit dem Elbogen einen Weg 
bahnte bis zu ihrem Fräulein, Helene wie ein Schoßkind in die Arme 
nahm, und mit ihr zu der Orgel hinſtürzte, welche durch ein Gitter 
abgeſchloſſen war. 

„Gebt mir ein Meſſer!“ ſchrie Gregorius Bethlen, der noch immer 
allein mit dem wilden Thiere rang, und deſſen Kehle mit einem Knie 
an den Boden drückte, während ſeine Hände es mit augeſtrengter Kraft 
an den Ohren feſthielten. „Holt mir meinen Säbel, er iſt an der 
Kirchenthüre!“ | 

„Im Haufe Gottes werden wir kein Blut vergießen!“ rief Herr 
Melchior Gerayßegi, und hiermit läuft er, ſich die Aermel aufſchürzend, 
zu Gregorius Bethlen hin. „Wir müſſen das Thier erſt von da hinaus— 
bringen, und draußen mit ihm fertig werden.“ 

Hiermit klammerten ſich beide an den Pelz, an die Ohren des 
ungerufenen Gaſtes; und theils ſchleppend, theils ſtoßend, brachten 
ſie das Thier aus der Kirche, und draußen wurde es von dem Volke 
erſchlagen. 
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In Siebenbürgen hat ſich öfter der ſeltſame Fall errignet, daß ein 
Bär am hellen Tage in eine Kirche hineinlief, dort ſcheu in eine Ecke 
kroch, und ſich widerſtandslos erſchlagen ließ. Das abergläubiſche Volk 
prophezeite aß ſolchen eden wunderbare Dinge, und der Zufall 
wollte es, daß dieſe Prophezeihungen beinahe immer in Erfüllung gingen. 

Der Geiſtliche und Greg Bethlen kehrten in die Kirche zurück. 
Melchior Gerayßegi blieb in dem Zuſtande, in welchem er ſich eben. 
befand, mit aufgeſchürzten Aermeln und zerriſſenem Rocke, mitten unter 
der Gemeinde ſtehen, und hochgewachſen, wie er war, ragte er um eine 
Kopfeslänge über Alle hervor. 

„Sehet, die wilden Thiere werden zahm vor dem Tiſche des 
Herrn — rief er mit donnernder Stimme; — ſo wird der Herr den 
Gerechten alle ſeine Wider ſacher in die Hände geben!“ 

Der Geiſtliche ſtand, ſeine muskulöſen Arme zum Himmel erhoben, 
wie ein Prophet vor der ſtauneſt he Menge, und unter den brauſenden 
Tönen der Orgel erſcholl im Chor der Geſang: „Der ſtarke Gott iſt 
der Herr der Herren!“ Niemals wurde dieſes Lied mit andachtsvollerem 
Eifer geſungen. 


II. 


Die Sonne war ſchon im Niedergehen begriffen; auf die mit 
Schnee bedeckten Fluren begannen ſich kalte dunkle Nebel niederzulaſſen. 
Auf die mit Blech gedeckten Dächer der vier Eckthürme von Kokelburg 
leuchtete noch das Abendroth, und ringsum war der Horizont in 
violette Schatten gehüllt, aus deren Dunkel die mit Reif überzogenen 
Wipfel der fernen Wälder gleich ſilbernen Hainen emporragten. Schwärme 
von Raben flogen krächzend umher; hier und dort rannte ein zottiger 
Wolf über den Schnee, in die Luft hinausſchnuppend und zuweilen ſtehen 
bleibend und heulend, und in der grauen Luft ſchwebten dichte Nebel— 
maſſen. 

a Im Halbdunkel des Abends läßt ſich aus der Ferne das Schellen— 
geklingel eines Schlittens vernehmen, das zuweilen im Pfeifen des 
Sturmes, der Schneeberge aufthürmte, verhallt, und über das Eis der 
Kokel gleitet ein Schlitten, mit drei ſchnellfüßigen wallachiſchen Pferden 
beſpannt. Die Pferde dampfen vom Schweiße, im Schlitten ſitzen zwei 
Männer, in warme Wolfspelze gehüllt, ihre Schnurrbärte ſtarren von 
Eis, ihr Kopfhaar iſt weiß vom Reif. Hinten auf dem Bocke knallt ein 
Knappe mit einer langen Peitſche, die Pferde greifen immer feuriger 
aus, der Schlitten ſcheint zu fliegen. Die darin Sitzenden ſprechen mit 
einander, aber im Schellengeklingel verhallt jedes ihrer Worte. 

An einer Krümmung der Kokel wird der Schlitten durch aufge⸗ 
thürmtes Eis gehemmt, und muß deshalb auf das erhöhte Ufer gehoben 
werden, damit längs desſelben der Weg fortgeſetzt werden könne. In dem 
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Augenblicke, in welchem die vor den Schlitten geſpannten Pferde auf das Ufer 
hinaufgelangten, trabten kaum zweihundert Schritte hinter dem Schlitten 
zwei Reiter einher, deren einer, ſo wie er das vor ihm auftauchende 
Gefährte erblickte, das Pferd zurückriß und zurückzuſchrecken ſchien. 

„Bleiben wir einen Augenblick ſtehen, Thomas, ich möchte mit 
Niemanden zuſammentreffen“, ſprach der eine der Reiter zu ſeinem Ge— 
fährten, und ſprang vom Pferde, und that als ob er an feinem Sattel 
etwas richtete. 

Der Reiter ſchien noch ſehr jung, in ſeinem Geſichte war noch 
keine Spur von Bartwuchs, aber in ſeinem Blicke lag ein ſeinem Alter 
vorauseilender düſterer Ernſt, den ſein lebensvolles, jetzt von der Kälte 
blutrothes Geſicht nicht zu läugnen vermochte. Sein ſchlanker, jedoch 
kräftiger Körper war in einen dunkelblauen, einfach verſchnürten Dolmäny 
gehüllt; über die Schulter geworfen trug er ein Bärenfell, das er mit 
einem Riemen und kupfernen Schnallen um den Hals befeſtigt hatte; 
auf dem Kopfe hatte er eine einfache Aſtrachan⸗Mütze mit zwei Falken⸗ 
federn, und an der Seite ein Schwert in ſtählerner Scheide ohne allen 
Schmuck; nur der ſtolze arabiſche Hengſt, auf dem er ritt, ſchien auf 
ſeinen vornehmen Stand zu deuten. 

Sein Begleiter iſt ein alter Diener mit ergrautem Haar, in einem 
Schafpelz, der mannigfache Spuren langen Dienſtes an ſich trug. An 
der Seite hatte der greiſe Diener einen Säbel mit kupferner Scheide 
hängen, ſein Pferd war ein Vollblut-Siebenbürger. 

„Es wäre für uns auch gar nicht gut, mit dieſen zuſammenzu— 
treffen“, erwiederte der alte Mann auf die Worte ſeines Herrn, „denn 
der eine iſt Herr Michael Bänfi, ich erkenne ihn an ſeinen Pferden, derſelbe, 
deſſen Oheim der ſelige Fürſt durch einen Zigeuner hat köpfen laſſen.“ 

Der junge Mann ſeufzte. 

„Du warſt bei dem Fall zugegen?“ 

„Ich wünſchte, ich hätte dabei ſein können; die Dinge würden 
jetzt vielleicht anders ſtehen. Als der Fürſt das Todesurtheil unterſchrieb, 
ſprang Herr Ladislaus Cſäky auf fein Pferd, und eilte nach Bethlen, 
wo Bänfi mit ſeiner Gattin gefangen ſaß. Die Fürſtin erfuhr von der 
Sache, ſtürzte zum Fürſten und fiel ihm ſchluchzend zu Füßen: „Du 
verfluchter Menſch, vergieße nicht das Blut des Unſchuldigen!“ rief ſie 
außer ſich, und ließ die Kniee des Fürſten nicht eher los, als bis er die 
Begnadigung ausſprach. Der Truchſeß und ich, wir ſetzten uns ſogleich 
zu Pferde; er nahm das Begnadigungsſchreiben mit, und ich ein Stück 
Sammt — zur Leichendecke, falls wir zu ſpät kommen ſollten. Wir ritten 
zwei Pferde todt bis zu Bethlen, aber wir kamen doch zu ſpät, und 
konnten nur von dem Leichentuche Gebrauch machen; ſeitdem hat der 
Blitz zweimal in das Schloß Bethlen eingeſchlagen, und an der Stelle, 
wo Herr Bänfi begraben liegt, ſickert jeden Frühling Blut aus 
der Erde.“ 

„Der Fürſt war wohl ein grauſamer Menſch, nicht wahr?“ fragte 
der Jüngling nach ſchmerzvollem Schweigen. | 
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„Nein, das war er nicht; ich habe ihn gekannt, denn ich habe ſeit 
ſeiner Kindheit bei ihm gedient. So lange er jung war, war er eine 
eben ſo gute, ſanfte Seele, wie Ew. Gnaden ſelbſt; er liebte die Wiſſen— 
ſchaften, war tapfer, gutherzig, wurde von ſeinen Unterthanen wie ein 
Vater geliebt, und ſeine Gemahlin, die gute Frau Anna — Gott habe 
ſie ſelig — lebte ſo glücklich mit ihm, wie die Engel im Himmel. Erſt 
als er Fürſt wurde, verdarben ihn die böſen Rathgeber, die ihn zum 
Trinken verleiteten und zu allen Schlechtigkeiten vermochten, wenn er 
betrunken war. Hatten ſie es auf einen reichen Menſchen abgeſehen, ſo 
bildeten ſie eine Liga gegen ihn und confiscirten feine Güter für ſich. 
Zuletzt nahm die gute Fürſtin den Siegelring des Fürſten zu ſich, und ſo 
oft er in ſeiner Trunkenheit fünf, ſechs Menſchen zum Tode verurtheilte, 
ſchrieb ſie ihnen den Gnadenbrief. Am Morgen darauf dankte ihr der 
arme Fürſt dafür, daß ſie ihn verhindert hatte, unſchuldiges Blut 
zu vergießen.“ 

„Sie war ſein Schutzengel, und dennoch iſt er in Verdammniß 

gerathen“. 

f „Und nachdem Gott die gute Frau zu ſich genommen hatte, — 
welch ein Unglück wurde der Fürſt da erſt für uns! Die vielen herge— 
laufenen Menſchen machten mit ihm, was ſie wollten. In ſeinem Namen 
plünderten ſie erſt das arme Volk aus und dann ihn ſelbſt, ſo daß er 
in ſeinen alten Tagen wahnſinnig wurde vor Angſt, daß er nichts zu 
eſſen haben werde. Aber wozu ſage ich Euch das Alles, gnädiger Herr, 
was Ihr doch hundertmal beſſer wißt, als ich“. 

„Ich höre dir gerne zu. Diejenigen, die mich umgeben, können nur 
lügen und ſchmeicheln. Wenn ich die Wahrheit hören will, ſpreche ich mit dir.“ 

„Armer Herr Michael Apafi!“ ſprach der Diener ſeufzend, ſo lange 
er lebte, weinten Viele über ihn; als er ſtarb, beweinte ihn Niemand“. 

„Das iſt das Los der Fürften ! 14 

„Sollen wir unſern Weg nicht fortſetzen, Ew. Hoheit?“ ſagte 
Thomas, das Geſpräch auf einen andern Gegenſtand lenkend; „der 
Schlittten iſt ſchon weit“. 

„Nenne mich nicht Hoheit“, ſprach der Jüngling traurig. 

„Jetzt hört es ja Niemand“. 

„Ich will es ſelbſt nicht hören. — Wir müſſen den im Schlitten 
Sitzenden zuvorkommen; fie fahren längs der Kofel; wenn wir in gerader 
Richtung zur Burg hinreiten, ſo können wir früher dort ſein, als 
ſie. Hat deine Tochter das Fräulein benachrichtigt, daß wir kommen?“ 

„Ja, aber das gute Fräulein hat lange nicht einwilligen wollen, 
allein mit Ew. Gnaden zu ſprechen, und erſt zuletzt erklärte ſie ſich 
bereit, Euch im Zimmer des ſüdöſtlichen Thurmes zu empfangen, aber 
nur auf kurze Zeit“. 

„Blos drei Worte will ich ihr ſagen, und dann kehre ich zurück“. 

„Noch in der Nacht? Bei dieſer Kälte?“ 

„Wer liebt, der friert nicht, guter Alter; Du kannſt e in 
die Schenke gehen und Dich. erwärmen.“ 


* 


* 
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Herr Gregorius Bethlen gerieth nach dem Vorfall in der Kirche 
in eine außerordentlich gute Laune. Als er nach Hauſe fuhr, nahm er 
auch den Geiſtlichen mit, der außerhalb der Kirche ein ſehr freundlicher 
heiterer Menſch war. Zu Hauſe angelangt, ließ er im Kamin ein großes 
Feuer anzünden, und konnte ſich kaum aus vor guter Laune. 

„Ihr habt von der Kanzel herab Augen auf mich geworfen, hoch— 
würdiger Herr Melchior Gerayßegi, als ob ihr mir die Bibel an den 
Kopf hättet ſchlagen wollen“, ſagte der Alte zu dem Geiſtlichen in 
neckendem Tone. 

„Dann hättet Ihr die Lehre wirklich gleich eingetrichtert bekommen“, 
antwortete der Geiſtliche heiter. 

Während des luſtigen Geſprächs trat Helene, noch blaß von dem 
vorher ausgeſtandenen Schrecken, in den Saal; in der Hand hatte ſie 
ein Fläſchchen mit einem heilſamen Balſam, um damit eine leichte Haut- 
aufſchürfung zu heilen, die ihr Vater im Kampfe mit dem Bären an 
der rechten Hand erlitten hatte. Herr Gregorius kümmerte ſich um die 
unbedeutende Wunde gar nicht, dennoch aber umſpielte ein wonniges 
Lächeln ſeinen Mund, als die zärtliche Tochter ſich vor ihm auf einen 
Schemel niederließ, ihm die verletzte Hand erſt küßte, und dann die 
Wunde mit dem Balſam beſtrich und hierauf einen Verband anlegte. 

„Siehſt du, ſiehſt du“, ſagte der alte Herr mit zärtlichem Koſen, 
„ſelbſt dieſe kleine Wunde wäre mir erſpart worden, wenn du einen 
Geliebten hätteſt. Denn dann wäre diefer anſtatt deines alten Vaters 
zu Hilfe geeilt. Die heutige Jugend taugt aber auch gar nichts; die 
Leute ſahen ruhig zu, wie ich und der Herr Geiſtliche mit dem großen 
Unthier rangen“. 

„Wie ſeltſam“, ſprach Helene mit verdüſterter Miene, „ſchon 
zum zweiten Male hat ein Bär mich zerreißen wollen“. 

„Zum zweiten Male?“ fragte Gregorius überraſcht; „davon haſt 
du mir ja noch gar nie etwas geſagt, — wo und wann geſchah es 
das erſte Mal?“ 

Helene war in Verlegenheit gerathen. Es ſchien, als ob ſie 
bereute, etwas geſagt zu haben, und mit der Antwort zögerte, die nur 
zu neuen Fragen Anlaß geben würde. 

„Nun, was ſchweigſt du?“ fragte Herr Gregorius, das Geſicht 
ſeiner Tochter zu ſich herüber wendend, welche tief erröthete und die 
Augen niederſchlug. 

„Im verfloſſenen Herbſte“, ſagte ſie ſtockend, „als ich bei der 
Tante in Almakerék war, verirrte ich mich mit Magda im Walde. Es 
begann ſchon Abend zu werden, und wir geriethen immer tiefer in das 
Dickicht hinein, als wir plötzlich in der Ferne Jagdhorntöne vernahmen. 
In unſerer Furcht gingen wir nach der Richtung dieſer Töne hin, als 
plötzlich aus dem Geſträuche vor uns ein häßliches zottiges Thier her— 
vorbrach; ich glaubte ſchon, es ſei der Teufel und ſchrie voll Entſetzen. 
Das wilde Thier bemerkte uns, und fing an, ſich uns zu nähern. 
„Flieht Fräulein, rief Magda, ich lege mich einſtweilen wie todt auf den 
Boden nieder, und während das Unthier ſich mit mir abgibt, rettet Ihr 
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Euch“. Hiermit warf fie ſich auf den Boden nieder, ich aber konnte 
keinen Schritt weiter gehen, ſondern zog mich zu einem großen hohlen 
Baume zurück, und ſah, wie der Bär zu Magda hinging, ſie mit den 
Tatzen berührte, ihr Geſicht beſchnupperte, und da ſie ſich nicht rührte, 
fie liegen ließ, und brummend umherſchaute, als ob er mich ſuchte. Ich 
war in Todesängſten. In dieſem Augenblicke ließ ſich das Jagdhorn 
wieder hören, und aus dem Dickicht kam ein junger Ritter auf einem 
ſchwarzen Pferde zum Vorſcheine. Ich konnte mich nicht länger aufrecht 
halten, als der Ritter mit ſeinem Spieß dem ſich auf die Hinterbeine 
ſtellenden Bären einen Stoß in die Kehle verſetzte, und ſo das Thier 
in das Dickicht hineinſtieß. Hierauf ſprang er vom Pferde, eilte zu mir, 
die ich ohnmächtig niedergefallen war, und trug mich mit Hilfe Magda's, 
die gleichfalls herbeigeeilt war, zu einem nahen Bache, wo ſie mir das 
Geſicht mit Waſſer beſprengten, und mich wiederbelebten. Niemals 
habe ich es gewagt, dir das zu ſagen.“ 

„Hm, das hat man davon, wenn man die Kinder ſo ſich ſelbſt 
überläßt. Aber weiter, was iſt weiter geſchehen?“ 

Helene erröthete noch mehr. 

„Nun, warum wagſt du nicht weiter zu ſprechen? Halt du dem 
Ritter vielleicht einen Kuß zum Dank für deine Rettung gegeben, und 
ſchämſt dich nun deſſen?“ 

„O nein, mein Vater!“ 

„Und er hätte es doch verdient. War er vielleicht nicht ſchön?“ 

„O ja; ſein Geſicht, ſeine Haltung iſt ſtolz und edel, ſeine Augen 
blicken ſo kühn und doch ſo ſanft.“ 

„Und du haſt Zeit gehabt, das Alles zu bemerken? Doch fahre 
fort, wie biſt du nach Hauſe gekommen? Nun, warum ſchweigſt du? 
Komm, ſetze dich her zu mir, ich ſage es Niemanden, der Geiſtliche 
ſchläft ſchon, mir kannſt du es vertrauen, — nun?“ 

Helene fuhr flüſternd, und von Zeit zu Zeit ſtockend fort: 

„Ich konnte mich kaum auf den Füßen halten, der Ritter bot mir 
ſein Pferd an, ich war müde, und genöthigt, ſein Anerbieten anzunehmen, 
der Ritter führte das Pferd am Zügel. Aber dieſes war ſehr hart— 
näckig und der Weg ſehr holperig, auch hatte es keinen Frauenſattel, 
und ich wäre beinahe heruntergefallen.“ 

„Nun, nun, und weiter?“ 

„Zuletzt war der Ritter genöthigt, ſich aufzuſetzen, mich auf den 
Sattel zu nehmen, und mich ſo nach Hauſe zu bringen.“ 

Nachdem ſie dieß geſagt hatte, verbarg Helene ihr glühendes 
Geſicht an der Bruſt ihres Vaters, der hierauf in joviales Gelächter 
ausbrach. 

„Du biſt ja wahrhaftig verliebt! Wie heißt denn der Ritter?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Unmöglich! Haſt du ihn denn nicht gefragt?“ 

„Ich wagte es nicht; aber Magda hat von ihrem Vater erfahren, 
er gehöre zum Hof des jungen Fürſten.“ 

„Aha, wir haben uns alſo nach ihm erkundigt.“ 
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„Auch daß er mit dem Taufnamen Michael heiße.“ 

„Na, daran ſoll ich ihn erkennen! Gibt es doch in Siebenbürgen 
der Michael ſo viele, wie Waldäpfel. Aber ſo viel wirſt du doch über 
ihn wenigſtens wiſſen, daß er ein Ungar und ein Edelmann iſt?“ 

„Er iſt ein Edelmann, aber arm.“ 

„Na, das thut nichts. Iſt doch auch Herr Kaſpar Kendefi nicht 
reich, und hat doch Katicza*) zur Frau bekommen; ich verheirathe meine 
Tochter nicht um Geldes, ſondern um der Liebe willen. Heutzutage hat 
der Ungar in Siebenbürgen ohnehin keinen anderen ſicheren Beſitz, als 
ſein Schwert.“ 

Helene, ſprachlos vor Freude, bedeckte ihren Vater mit Küſſen; 
dann wünſchte ſie ihm gute Nacht, und entfernte ſich, ſichtlich aufgeregt, 
in ihr Schlafzimmer. 

Der alte Herr war noch nicht ſchläfrig. „He, geiſtlicher Herr! ruft 
er dem am Kamine ſitzenden Seelſorger zu, „wacht auf!“ 

„Ich ſchlafe nicht“, erwiderte der Geiſtliche, „ich wollte Euch in 
Eurem gottgefälligen Geſpräch nur nicht ſtören. Ihr, Herr Gregorius 
Bethlen, ſeid wahrhaftig kein ſolcher Narr, wie ſo viele Väter, die für 
ihre Töchter anſtatt eines glücklichen Lebens nur Rang und Reichthum 
ſuchen.“ 

Der Geiſtliche beabſichtigte über dieſes Thema noch eine ſchöne 
lange und erbauliche Rede zu halten, doch blieb ihm dazu keine 
Zeit, denn am Thore der Burg wurde zum Zeichen der Ankunft von 
Gäſten gepocht. Auf dieſen Lärm ſtürzten aus dem Flur, aus dem Stall, 
aus der Küche die zahlloſen Hunde des Herrn Gregorius Bethlen herbei 
und fingen an fürchterlich zu bellen, und darauf begannen auch die im 
Zimmer ſchlafenden Lieblings-Jagdhunde zu heulen. Der eine lief mit 
dem Schweif wedelnd zur Thüre, der andere ſtellte ſich mit den Vorder— 
füßen auf die Fenſterbrüſtung, und die übrigen, es waren ihrer mindeſtens 
zwölf, ließen ſich in allen Winkeln hören, ſo daß Herr Melchior 
Gerayßegi nicht fertig wurde, ſie zu beſchwichtigen; denn wenn er zwei, 
drei zum Schweigen gebracht hatte, begann der vierte, der unter ſeinem 
Stuhle lag, zu knurren. 

Endlich wurde das Knarren des Thores gehört, die Hunde liefen 
mit freudigem Gebell zu der Thüre hin, im Hof ertönte das Schellen— 
geklingel eines hereinfahrenden Schlittens, und bald darauf dröhnten 
ie breit im Flur, und Jemand fragte nach dem Hausherrn. 

„Das iſt mein Neffe Nikolaus Bethlen!“ rief Herr Gregorius 
„ich erkenne ihn an der Stimme. Das ſind willkommene Gäſte, die Einen 
bei ſolchem Wetter beſuchen.“ 

Die Angekommenen traten in den Saal, nachdem ſie ihre Pelze 
draußen niedergelegt hatten. Der eine mochte ein ungefähr dreißigjähriger 
Mann ſein, der auffallende Familienähnlichkeit mit Herrn Gregorius 
verrieth, der Andere, Michael Bänfi, ſchien wegen ſeiner frühzeitigen 
15 etwas älter, zählte aber kaum mehr Jahre, als ſein Reiſe— 
genoſſe 
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Herr Gregorius umarmte und küßte ſeine Gäſte, Herr Melchior 
ſchüttelte ihnen die Hände, und die Jagdhunde ſprangen an ihnen empor, 
ſie beleckend und mit dem Schweif wedelnd. 

„Wein her!“ rief Gregorius ſeinen Dienſtleuten zu, „und mehr 
Feuer in den Kamin, da wird heute Nacht Niemand ſchlafen!“ 

Die Diener erſchienen bald mit vollen Weinkrügen, ſtellten die 
ſchweren filbernen Humpen auf, die Gäſte aber brauchte man nicht zu 
nöthigen. 

Damals trank man den Wein nicht in jo homöopathiſchen Doſen, 
wie heute, und mit Waſſer verdünnt, ſondern in Eimern; dennoch aber 
wurden die Leute davon nicht berauſcht, ſondern nur beſſerer Laune. 

Beim Gelage zeigte es ſich, daß Herr Melchior Gerayßegi ſeinen 
Mann ſtellte; — aber auch Herr Gregorius brauchte ſich bei ſeinem 
Eimer Wein nicht helfen zu laſſen, und was Herrn Nikolaus Bethlen 
betrifft, jo trank er nicht allein für ſich, ſondern auch für Herrn Bänfi, 
der keinen Wein berührte, und mitten in der geräuſchvollen Geſellſchaft 
ſchweigſam daſaß. 

„Sagt aber doch auch Ihr endlich etwas, Herr Bänfi“, ſprach Herr 
Gregorius, mit dem nüchternen Mann aubindend, „denn ſonſt müßte 
ich glauben, daß Ihr ſtumm ſeid.“ 

„Wovon ſoll ich ſprechen?“ entgegnete dieſer gleichmüthig. 

„Wovon? So ſagt, wie Euch die Kokelburg gefällt.“ 

„Ein Narr, wer ſie gebaut hat, alle vier Thürme haben beſondere 
Ausgänge; wenn man nicht Acht gibt, ſo haben Diebe und Feinde ein 
leichtes Spiel.“ 

„Seid unbeſorgt, ſeit ich lebe, hat da Niemand eine Thüre 
geöffnet.“ 

„Ihr mögt es allerdings unterlaſſen haben; aber wer weiß, ob 
nicht ſchlechte Diener dort ein- und ausſchlüpfen, wenn Nachts das 
Hausthor geſchloſſen iſt. Wenigſtens haben wir beim Kommen die 
Thür des ſüdöſtlichen Thurmes offen geſehen.“ 

„Zum Teufel! Dieſe führt ja in die Zimmer meiner Tochter.“ 

„Vielleicht habt ihr mich nicht richtig verſtanden; ich meine den 
ſüdöſtlichen Thurm. Als wir kamen, ſahen wir im Mondſchein einen 
Mann durch jene Thüre hineinſchlüpfen; ich habe Nikolaus darauf auf— 
merkſam gemacht, er aber antwortete, daß es ein vagabundirender Diener 
ſein möge.“ 

Das Geſicht des Herrn Gregorius Bethleu erblaßte bei dieſen 
Worten und nahm einen düſteren Ausdruck an; er ſtellte den Humpen 
nieder, ſtieß ſeinen Stuhl vom Tiſch, nahm ohne ein Wort zu ſagen, 
den Säbel von der Wand, und, denſelben aus der Scheide ziehend, ging 
er auf die Thür zu, durch welche Helene ſich entfernt hatte. 

„Was habt Ihr vor?“ rief der Geiſtliche zu Herrn Gregorius 
hineilend, deſſen Geſicht nichts Gutes errathen ließ; „was wollt Ihr 
beginnen?“ 

„Seid doch geſcheit, Herr Melchior Gerayßegi“, ſagte Gregorius, 
der ſchon wieder ſeine Ruhe erlangt hatte, „und haltet auch mich nicht 
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für einen Narren. Möglich, daß ich es mit einem Räuber zu thun 
haben werde, und dem kann ich doch nicht mit dem Pſalmbuch entgegen 
gehen!“ 

„Gut; wenn aber deren Mehrere ſind? Ich gehe mit, um Euch 
helfen zu können.“ 

„Ganz richtig; aber es iſt auch möglich,“ fuhr Gregorius mit 
dumpfer Stimme fort, als ob er nicht wollte, daß man höre, was er 
ſagt — „es iſt auch möglich, daß der, den ich dort erwiſche, nicht mein 
Geld, ſondern meine Ehre zu rauben gekommen iſt; und dann iſt es 
beſſer, daß Niemand außer mir es wiſſe. Das könnt Ihr mir glauben, 
daß ich meine Tochter nicht tödten werde, erſtens weil es nicht meine 
Gewohnheit iſt, Frauen mit bewaffneter Hand zu überfallen, und zweitens 
weil ich meine Tochter liebe, auch wenn ſie mir Schande machen ſollte. 
Aber wenn ich einen Mann dort treffe, dann, Herr Melchior Gerayßegi, 
ſchwöre ich, daß ich ihm den Kopf entzweiſpalte, und ſollten ſelbſt 
ſiebenhundert Pfaffen für ihn beten, und ſiebentauſend Teufel jedes 
ſeiner Haare behüten!“ 

Hiermit ſtieß der gute Herr den Geiſtlichen bei Seite, und die 
ſchwere Eiſenthüre ſchlug er hinter ſich mit ſolcher Gewalt zu, daß alle 
Tiſche tanzten. 

„Trinken wir weiter, hochwürdiger Herr“, ſprach Nikolaus Bethlen 
gleichmüthig, der während der ganzen Scene ſich nicht vom Platz gerührt 
hatte; „Vetter Gregorius wird die Sache ſchon zu Ende führen, und 
ſollte er uns brauchen, ſo werden wir es erfahren. Es lebe der junge 
Fürſt Michael Apafi!“ 

Der Geiſtliche trank auf die Geſundheit des Fürſten, und die 
beiden Ankömmlinge blickten einander mit ſpöttiſchem Lächeln an. 

* 


Die nächtlichen Reiter waren indeß in einer von dem Schlitten 
abweichenden Richtung über mit Schnee gefüllte Gräben und durch reif— 
bedeckte Geſträuche zur Kokelburg gelangt. Ein Fenſter an der Südſeite 
der Burg war beleuchtet, im Fenſter des ſüdöſtlichen Thurmes brannten 
zwei f 

„Das Zeichen iſt da!“ ſprach der alte Diener zu ſeinem Herrn. 

„Steigen wir ab,“ ſagte der Jüngling, leicht von ſeinem Pferde 
ſpringend und dem Diener die Zügel zuwerfend. Du ſuche die nächſte 
Schenke auf, und erwärme dich dort. In einer Stunde ſei wieder hier. 

Der junge Ritter eilte hierauf zur Thüre hin. Ueber den Burg- 
graben, der zugefroren war, konnte er leicht hinüber gelangen, dann 
brauchte er nur noch über eine Brettereinzäunung zu klettern, und binnen 
wenigen Secunden ſtand er vor der Thurmpforte. 

Aus der Ferne ließ ſich das Schellengeklingel des Schlittens ver— 
nehmen. 

„Seid willkommen, junger Herr“, flüſterte eine Stimme dem 
Hineinſchlüpfenden zu, und eine kräftige Frauensperſon, in der wir Magda 
erkennen, führte den Ritter, ihn am Arme faſſend, bis zu dem Zimmer, 
in welchem die zwei Kerzen brannten. 
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Darin in der Stube verbreitete ein luſtig flackerndes Kaminfeuer 
ein helles Licht, alle die kleinen, hübſchen und unbedeutenden Dinge 
beleuchtend, mit welchen Damen ihre Zimmer zu ſchmücken lieben. 

„Herr Ritter“, begann Magda, „heiratet doch ſchon einmal unſer 
Fräulein, denn ſelbſt in der Kirche läßt ſie den Muth ſinken, weil Ihr 
nicht da ſeid.“ 

„du meinſt es gut, Magda“, antwortete der Ritter lächelnd, „aber 
bei einem Handel müſſen zwei dabei ſein.“ 

„Nun, Herr Ritter, wo der eine Theil ſo gerne gibt, wie der andere 
nimmt, da wird doch der Handel leicht fertig zu bringen ſein.“ 

Der Ritter drückte der Dienerin ein Goldſtück in die Hand, ſie 
aber gab es ärgerlich zurück. 

„Was denkt Ihr? Mir ein Goldſtück? Ihr ſeid arm, Ihr ſolltet 
das Geld nicht fo zum Fenfter hinauswerfen. Ihr werdet es bei der 
Hochzeit brauchen, und auch da gibt man Dienſtleuten nur einen Marien— 
Gulden, und nicht ein Goldſtück.“ 

„Richtig“, murmelte der Ritter für ſich, „ich bin ja arm.“ 

In dieſem Augenblick wurde draußen die Klinke berührt, der Ritter 
ſprang zur Thüre hin, und dieſe aufreißend, ſah er Helene vor ſich mit 
von Freude und Seligkeit verklärtem Geſicht. 

Die beiden Liebenden hatten ſeit Tagen die Worte bei ſich über— 
legt, die ſie bei dieſem Zuſammentreffen einander ſagen wollten; aber 
jetzt kam kein Wort über ihre Lippen, ſtumm umarmten ſie ſich, ein Kuß 
war Alles, was ſie einander mitzutheilen vermochten. 

„Ich muß Dir zürnen“, ſprach endlich Helene, ſich aus Michaels 
Armen loswindend; „Du kommſt zu mir verſtohlen, während Du 
offen und ohne Scheu kommen könnteſt.“ 

„Das könnte ich nicht, Helene; Dein Vater würde mich gewiß 
abweiſen.“ 

„Sieh“, ſagte Helene mit unausſprechlich ſchelmiſchem Lächeln; 
„ich habe mehr Muth als Du. Du haſt es nicht gewagt, bei meinem 
Vater um meine Hand anzuhalten; ich habe es für Dich gethan, und 
die Antwort war keine abſchlägige.“ 

Der Ritter wurde plötzlich ernſt. 

„Du haſt ihm Alles geſagt?“ 

„Bloß von unſerm erſten Begegnen, das Uebrige hat er errathen. 
Ich habe ihm geſagt, daß Du arm biſt, und er lachte, ſtreichelte mir 
die Wangen, küßte mich und ſagte, daß auch Kendefi arm ſei, und er 
ihm doch meine Schweſter zur Frau gegeben habe.“ 

„Es war ſehr unrecht von Dir, Deinem Vater unſer Geheimniß 
zu entdecken. Was ich da ſage, wirſt Du nicht verſtehen, aber Du wirſt 
mir glauben, daß es wahr ſei. Weder Dein Vater, noch Deine Ver— 
wandten werden es zugeben, daß Du meine Frau werdeſt, ſo bald ſie 
erfahren, wer ich bin; ſie haben Gründe dazu, für die ſie nicht können, 
aber auch ich nicht.“ 

„Ich begreife nicht, was ſie für Gründe haben können? Daß Du 
arm biſt, wiſſen ſie bereits; wenn unſere beiderſeitigen Familien einander 
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feindlich geſinnt find, fo verſöhne ich ſie; wenn Du eines andern Glau— 
bens biſt, ſo bekehre ich Dich. O, in meiner Familie gibt es keinen ſo 
unſinnigen Meuſchen, wie Du glaubſt. Die Bethlens find dafür bekannt, 
daß ſie das Herz am rechten Fleck haben, in Familienſachen, wie in den 
Angelegenheiten des Landes.“ 

„Ich weiß es wohl. Aber es gibt einen Umſtand, welchen Du 
nicht kennſt, und der ſich als Scheidemauer zwiſchen mich und Dich ſtellt. 
Die Bethlens werden bis zum letzten Mann es zu verhindern ſuchen, 
daß Du meine Gattin werdeſt; wären wir aber ſchon mit einander 
verheiratet, ſo würden ſie mich gern in ihre Arme ſchließen.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Du ſollſt mich auch nicht verſtehen, nur glauben ſollſt Du mir. 
Unſer Glück hängt einzig und allein davon ab, daß Du mir vertrauſt 
und thuſt, um was ich Dich bitte. Ich habe mit dem Geiſtlichen im 
nächſten Dorf bereits geſprochen; er traut uns, ſobald wir vor ihm 
erſcheinen. Willſt Du mit mir kommen?“ 

„Ich ſoll fliehen, ohne Wiſſen meines Vaters!“ 

„Mit mir und unter dem Schilde meiner Ritterehre. Es iſt nicht 
meine Gewohnheit zu ſchwören, aber auf mein Wort ſage ich Dir, daß 
ich Dich, bis Du mein Weib ſein wirſt, treu beſchütze; wenn Du es 
aber einmal geworden biſt, ſo verſchaffe ich Dir die Achtung Aller und 
den Segen Deines Vaters.“ 

Helene begann zu ſchwanken, als plötzlich die Thüre aufge— 
riſſen wurde, und vor den Liebenden Herr Gregorius Bethlen mit blankem 
Säbel ſtand. 

Helene warf ſich mit einem Schrei ihrem Vater an die Bruſt, und 
fiel von da langſam hinabgleitend, zu ſeinen Füßen nieder. 

Gregorius Bethlen wußte vor Aufregung nicht, wie er beginnen 
ſolle. Der Ritter ſtand vor dem Kamin und bedeckte ſich das Geſicht 
mit einer Hand. 

„Frecher Bube“, ſchrie Gregorius, und der Säbel zitterte in ſeiner 
muskulöſen Hand; „ich ſehe, daß auch Du ein Schwert an der Seite 
haſt. Zieh, ſonſt haue ich Dich in Stücke!“ 

Der Ritter entfernte die Hand von ſeinem Geſicht, und blickte 
Bethlen mit würdevoller Haltung in die Augen. 

Der Ausdruck des Alten veränderte ſich plötzlich. Der Muth wich 
der Ueberraſchung, er ſchlug die Augen nieder, lehnte den Säbel an die 
Wand und brummte, die Daumen in den Gürtel ſteckend: „Hm — ja 
jo — ha —“. Dann wandte er ſich zornig an Magda: „Führe Dein 
Fräulein in ihr Zimmer.“ 

Helene, die vor der gegenwärtigen Haltung ihres Vaters noch mehr er— 
ſchrak, als vor feinem früheren Zorn, umfaßte ſeine Knie, und flehte zitternd: 

„Du haſt ja geſagt, daß Du dem nicht zürnen wirſt, den ich liebe, 
wenn er auch arm iſt.“ 

„Arm“? rief der alte Herr mit ſchneidendem Hohn in der Stimme; 
„ja wohl iſt er arm, er beſitzt nicht mehr, als dieſes kleine Siebenbürgen. 
Das iſt Se. Hoheit der Fürſt Michael Apafi.“ 
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„Ja, der bin ich“, ſprach der Jüngling hervortretend, „und wenn 
Du willſt, der Mann Deiner Tochter, die ich, ich gelobe es, glücklich 
machen werde.“ b 

„O mein Vater!“ ſprach Helene entzückt ihm die Hand küſſend. 

„Geh' in Dein Zimmer“, erwiderte Gregorius mit ftrengem Ton; 
„hier handelt es ſich nicht mehr um Dich, ſondern um Siebenbürgen.“ 
Hiermit faßte er ſeine Tochter an der Hand und führte ſie aus dem 
Saal; dann ſchloß er die Thüre. 

„Ew. Hoheit“, ſprach Gregorius zurückkehrend zum Fürſten; ich 
möchte Ew. Hoheit mancherlei ſagen, wenn es nicht eine Schlechtigkeit 
wäre, einen Gaſt in meinem Hauſe zu beſchimpfen, wenn er auch un— 
gerufen hereingekommen iſt; aber ſo viel muß ich Euch doch ſagen, Ihr 
hättet meine Tochter lieber von dem Bären zerreißen laſſen ſollen, als 
daß Ihr ſie unglücklich machet. Denn daß Ew. Hoheit meine Tochter 
nicht heiraten wird, darauf ſchwöre ich.“ 

„Was haſt Du gegen mich einzuwenden?“ 

„Ich bitte Euch, in dieſer Stunde nicht zu ſcherzen. Ich bin ein 
alter Mann, und die Ueberraſchung hat mir nicht den Verſtand be— 
nommen. Ihr wißt wohl, daß Euer Fürſtenhut von Eurer künftigen 
Heirat abhängt. In einigen Tagen geht Eure Minderjährigkeit zu 
Ende, und die für Euch deſignirte Braut, die Tochter des Branden— 
burgers, iſt ebenfalls ſchon erwachſen. Ob Ihr durch ſie glücklich ſein 
werdet, iſt nicht die Frage, aber Ihr werdet Fürſt ſein. Wenn Ihr 
aber die Tochter eines einfachen Edelmannes, wie ich bin, zur Frau 
nehmt, iſt das ſo viel, wie wenn Ihr Euch den Fürſtenhut vom Kopfe 
reißen und ihn fortwerfen würdet. 

„Das iſt mir gleichgiltig.“ 

„Aber nicht mir und auch dem Lande nicht! Ihr ſeid ein Menſch, 
auch ich bin nur einer, wir können leben, ſterben, wie es Gott gefällt; 
aber jetzt handelt es ſich um die Zukunft Siebenbürgens und wir werden 
nicht dulden, daß das Land wegen Eurer Liebelei zu Grunde gehe. 
Wenn Ihr den Fürſtenhut verliert, ſo wird der Ungar da niemals mehr 
herrſchen. Geht in Gottes Namen von hier fort und thut, was die 
Stände des Landes beſchließen. Helene wird nicht Eure Gattin. Das 
Herz meiner Tochter kann brechen, auch das meine kann brechen, aber 
Ihr werdet ſie doch nicht beſitzen, denn das Schickſal Siebenbürgens iſt 
wichtiger, als unſer Glück. Ihr habt mein Haus beſchimpft, meine 
Freunde werden es erfahren, der Ruf meiner Tochter wird verloren 
ſein, aber Ihr werdet ſie deßhalb doch nicht heiraten, denn das Schick— 
ſal Siebenbürgens iſt mehr als meine Ehre . . . Euer Vater hat vielen 
guten ungariſchen Edelleuten die Köpfe abſchlagen laſſeu, Ihr habt den 
Namen Eures Vaters geerbt und werdet auch ſeinen Blutdurſt erben; 
ich weiß, daß ich der Erſte ſein werde, dem Ihr, ſobald Ihr Fürſt 
werdet, den Kopf abſchlagen läßt, — dennoch aber werde ich Euch 
zwingen, Fürſt von Siebenbürgen zu werden, denn mein Kopf gilt nichts, 
wo es ſich um das Schickſal des Landes handelt. Und jetzt Gott 
mit Euch, Hoheit.“ 
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Nachdem Herr Gregorius dies gejagt hatte, zog er feine Kleine 
rothe Kappe vorn und rückwärts tiefer herunter und wandte ſich mit 
tiefem Ernſt von dem jungen Fürſten, der ſtumm, niedergeſchlagen, mit 
gekreuzten Armen in das erlöſchende Feuer des Kamins ſtarrte und auf 
die Strafrede des greiſen Patrioten kein Wort zu erwiedern vermochte. 

„Noch Eins, gnädiger Herr“, ſprach Gregorius, in der Thüre ſich 
umwendend. „Was ich geſagt habe, iſt mein ernſter unabänderlicher Wille, 
und ich werde mein Wort zu halten wiſſen; wenn Ihr nun als ein echter 
Edelmann nicht wollt, daß ich meine Tochter wie eine Nonne einge— 
ſperrt halte, ſo werdet Ihr es als Eure Ritterpflicht erkennen, Euch ihr 
niemals wieder zu nähern.“ 

Der junge Fürſt entfernte ſich traurig aus dem Thurm. Grego— 
rius nahm die Schlüſſel der Thüre zu ſich, und kehrte zu ſeinen Gäſten 
zurück.“ 

„Trinkt nur, es war nichts von Bedeutung,“ ſprach er unter 
ſie tretend und ſein Geſicht mit großer Selbſtüberwindung zu einem 
heiteren Ausdruck zwingend. „Ein dummer Spaß, nichts weiter, ich hätte 
mich bald zu Tode gelacht, — einem meiner Knappen iſt es mit Magda 
ſchlecht ergangen.“ 

Während des erzwungenen Gelächters, mit welchem er dieſe Worte 
begleitete, preßte er den ſilbernen Becher, den er in der Hand hielt ſo 
feſt, daß das Gefäß an zwei Seiten tief eingebogen wurde und der 
Wein herausqoll. Seine Augen waren blutunterlaufen. 

„Hol' es der Henker!“ rief er dann, den Becher an die Wand 
ſchleudernd, „die Verſtellung will mir nicht mehr glücken, ihr könnt es 
mir ja vom Geſicht herableſen, daß ich, was ich auch immer ſagen 
möge, beſchimpft bin.“ 

„Wie! Was iſt geſchehen?“ riefen die Gäſte. 

„Ein unreifes Bürſchchen hat es gewagt, mit meiner Tochter ein 
Liebesverhältniß anzuknüpfen,“ erzählt Gregorius, der nach dem kurzen 
Ausbruch ſeines Zornes ſich wieder ſoweit beſonnen hatte, daß er ſeinen 
Gäſten ein neues Märchen erzählen konnte. „Aber ich habe den Burſchen 
den Weg gewieſen, er kann von Glück ſagen, daß ich ihn nicht zum Fenſter 
hinausgeworfen habe.“ 

„Ihr hättet beſſer daran gethan, ihn zu zwingen, daß er das 
Fräulein zur Frau nehme, falls er ſie ins Gerede gebracht hat,“ ſagte 
der Geiſtliche. 

„Ich werde doch meine Tochter nicht einem Hergelaufenen, einem 
Bettler geben“, erwiederte Herr Gregorius mitzverſtelltem Zorn; „das 
werde ich nie thun.“ 

„Ihr habt doch ſo eben an dieſer Stelle noch ganz anders ge— 
ſprochen, „entgegnete der Geiſtliche tadelnd, „Ihr habt ganz weiſe ge— 
ſagt, daß Ihr nicht auf Vermögen ſeht, wenn nur Eure Tochter den 
liebt, den ſie zum Manne nehmen ſoll.“ 

Der Kopf des Herrn Gregorius glühte während der Worte des 
Geiſtlichen und vor den Augen flimmerte es ihm; ein Glück war es, 
daß er den Becher ſchon fortgeſchleudert hatte, denn ſonſt wäre es Je— 
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mandem übel ergangen. Der Geiſtliche wollte noch weiter ſprechen; aber 
Herr Gregorius ſchlug plötzlich heftig auf den Tiſch und ſchrie mit aller 
Gewalt ſeiner Stimme: 

„Das war früher! Ich weiß, was ich rede. Laßt mich in Frieden.“ 

Hierauf erhob ſich Nikolaus Bethlen, umarmte Herrn Gregorius 
und drückte ihn auf ſeinen Stuhl nieder, wobei er ihm in's Ohr 
flüfterte: „Seid ruhig wir wiſſen Alles, der Beſucher war der Fürſt.“ 

Herr Gregorius fuhr empor, wie von einem ſchrecklichen Traume 
erwachend. 

„Aber ich habe ihm den Weg gezeigt.“ rief er bedeutungsvoll für 
diejenigen, die ihn verſtanden. 

„Ihr ſeid ein wahrer Patriot“, ſprach Bänfi, ihm die Hand 
ſchüttelnd. 

„Das laſſen wir nie geſchehen“, ſagte Nikolaus Bethlen feſt, und 
die drei Männer ſahen einander mit thräuenfeuchten Augen an, während 
der Geiſtliche ſich durchaus nicht zu erklären vermochte, was für ein 
Patriotismus darin liegen möge, wenn Jemand ſeine Tochter dem nicht 
gibt, den ſie liebt. 


III. 


Bethlen's Gäſte verweilten noch einige Tage in der Kokelburg, 
während welcher Zeit ſie in einem Familienrath den Beſchluß faßten, 
Helene ohne alles größere Gefolge nach Großwardein zu Verwandten 
zu bringen, und ſie dort zu laſſen, bis ſie den Fürſten vergeſſen haben 
würde. In der That machte ſich die Familie eines Morgens in 
mehreren Schlitten auf den Weg. Herr Gregorius ſaß mit Herrn 
Melchior Gerayßegi in einem Schlitten, im zweiten folgte Helene mit 
Magda, und im dritten ſaßen Nikolaus Bethlen und Michael Bänfi. 
Bis Bethlen ſtieß ihnen keinerlei Unfall zu, aber von dort an waren 
die Wege ſo hoch mit Schnee bedeckt, daß die Reiſenden nur mit der 
größten Anſtrengung bis Sachſenthal gelaugen konnten; von da aber 
war es unmöglich, weiter zu kommen, bevor nicht die Bewohner des 
Dorfes mit Schaufeln einen Weg durch den Schnee bahnten, und des— 
halb waren unſere Reiſenden genöthigt, in dem kleinen Ort zu über— 
nachten. 

Zum Glück wohnte Magda's Vater dort, der Diener des Fürſten, 
Andreas, der eben zu Hauſe war, da er ſich von ſeinem Herrn einen 
kurzen Urlaub erbeten hatte. Bei dieſem nun fand die kleine Reiſe— 
geſellſchaft eine leidliche Nachtherberge. 

Da richteten ſie ſich denn ein, ſo gut es eben ging. Die Kutſcher 
wählten ihr Nachtlager im Stall, Andreas und Magda in der Küche, 
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während die Herren das große Wohnzimmer einnahmen. Nur Helene 
hatte allein eine kleine Kammer, in welcher ſich ein Himmelbett befand. 


Die Nacht war bereits ziemlich vorgerückt, und die Schläfer 
ſchnarchten in verſchiedenen Tonarten, als plötzlich ein ſchreckliches Geheul, 
begleitet von Pferdegetrabe, im Dorf ertönte, und bei dem entſetzlichen 
Scheine einer auf einmal ausgebrochenen Feuersbrunſt Hunderte von 
wilden fremdartigen Geſtalten erſchienen. 


„Die Tartaren! Die Tartaren!“ erſcholl es im Ton des Schreckens 
aus allen Häuſern. Die dunkeln Geſtalten mit eckigem Kopf und breitem 
Mund, die auf ihren Pferden wie angewachſen ſaßen, ſprengten in die 
Höfe, warfen Feuerbrände auf die Dächer, banden die Herausſtürzenden 
mit Stricken und hieben die Widerſtandleiſtenden nieder. Das Weh— 
klagen der Frauen, das Röcheln der Sterbenden, das Geſchrei der wilden 
Krieger, vereinigte ſich zu einem immer mehr zunehmenden Lärm, in 
welchem ſich von Zeit zu Zeit das Wimmern der Sturmglocke mengte. 


Unſere Reiſenden ſprangen von ihren Lagerſtätten empor, und 
als ſie hinausblickten, waren die Tartaren ſchon vor dem Haufe ver— 
ſammelt, hieben das hinausgerittene Geſinde nieder und fingen an, das 
Thor zu berennen. 

„Da haben wir es!“ rief der Geiſtliche, „das iſt die Strafe 
Gottes dafür, daß Ihr Eure Tochter nicht dem habt geben wollen, den 
ſie liebt; jetzt wird ſie den Heiden in die Hände fallen.“ 

„Predigt nicht zur Unzeit“, erwiderte Gregorius, „ſondern ſeht 
Euch um ein Beil um, und ſtellt Euch mit uns hinter das Thor, oder 
geht zu Helenen, um ſie zu beruhigen.“ 

Der Geiſtliche that, wie es ihm geſagt worden war; er ging zu 
Helene, die vor Schreck halb ohnmächtig auf ihrem Bette lag. 
Ein grinſender Tartare war bereits mit dem halben Leib durch das 
Fenſter gedrungen, aber Herr Melchior verſetzte ihm mit einem Armſtuhl 
einen ſo kräftigen Hieb, daß der Unmenſch auf demſelben Weg wieder 
hinausflog, auf welchem er im Begriffe war hereinzukommen. 

Auf der anderen Seite hatten drei Tartaren die Hausthüre ein— 
gebrochen, und einer von ihnen kam ſammt ſeinem Pferde in die Küche, 
dieſen traf Andreas mit ſeinem Beil ſo auf den Kopf, daß er ſogleich unter 
das Pferd fiel; aber die beiden andern, die gleich darauf ebenfalls 
hereingekommen waren, warfen dem tapfern alten Manne ein Seil um 
den Hals, riſſen ihn zu Boden und begannen ihn hinauszuſchleifen. 

Magda hatte eine Weile, ſtarr vor Entſetzen, zugeſehen, als ſie 
aber ſah, wie man ihren Vater zu Boden warf, erfaßte fie aufſchreiend 
eine Axt, fiel über einen der Tartaren her, und ſpaltete ihm den Kopf. 
Hierauf hielt der dritte Tartare es für gut, vor der tapferen Frauens- 
perſon zu entfliehen, die ihm kreiſchend die blutige Axt nachſchleuderte. 
Andreas befreite ſich von der Schlinge, warf ſich auf das Pferd des 
durch ihn niedergehauenen Tartaren, und rief den Herren hinein: „Ver— 
theidigt Euch nur, gnädige Herren, ich eile um Hilfe.“ 
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„Geh nach Kokelburg,“ ſchrie ihm Gregorius nach, „oder nach 
Bethlen; ſuche das Banderium meiner Familie auf, und ſage, wer immer 
meine Tochter befreit, den belohne ich mit ihrer Hand.“ 

Andreas hatte ſich aus Vorſicht den Turban des todten Tartaren 
aufgeſetzt, und nachdem er glücklich durch die Horde hindurch gekommen 
war, ſchlug er den Weg anftatt nach Kokelburg, nach Blaſendorf ein. 

Die zurückgebliebenen Herren hatten ſich indeß, fo gut es in der 
Eile möglich war, zur Vertheidigung gerüſtet. Sie beſaßen zwar nicht 
mehr als drei Schießgewehre, doch hatte jeder von ihnen wenigſtens 
einen Säbel. Das Fenſter der Kammer verbarrikadirten ſie mit Schränken 
und ſtellten den Geiſtlichen nebſt Magda hin, während ſie ſelbſt die 
Thür und die Fenſter des Wohnzimmers occupirten. Von Zeit zu 
Zeit feuerten ſie einen Schuß ab, wenn nämlich ein Tartare einen Feuer— 
brand aufs Dach werfen wollte; nach jedem Schuß liefen die Belagerer 
weg, doch kamen deren wieder andere. 

Endlich ſteckten die Tartaren die gegenüber befindlichen Häuſer in 
Brand, in der Hoffnung, daß die Flammen von dort auf das ſo hart— 
näckig vertheidigte Haus herüberſchlagen werden. Die vor demſelben 
ſtehenden großen Linden- und Nußbäume fingen eine Zeit lang die 
Funken auf, endlich aber entzündete ſich das Dach und bald ſtand es 
in Flammen. Die Tartaren jauchzten. Die darin Eingeſchloſſenen 
empfahlen ihre Seele Gott. Die Sache nahm indeß eine beſſere Wen— 
dung, als ſie erwarten durften. Andreas, der Kühe hielt, hatte Tags 
zuvor Maisſtengel gekauft, die er mit Schnee bedeckt, wie ſie waren, 
auf dem Dachboden ausbreitete; hierdurch war nun das Feuer des Daches 
verhindert, bis zu den Tragebalken durchzudringen, und ſo konnte der 
Dachſtuhl abbrennen, ohne daß den im Hauſe Befindlichen auch nur ein 
Haar gekrümmt worden wäre. Da ritt im Feuerſcheine ein Tartare 
hervor, welchen ſein zwar ſchmutziges, aber mit Gold geſchmücktes Kleid 
als Feldherrn verrieth. Dieſer ſchrie die Belagerer grimmig an, die 
ſchon viel Todte verloren hatten, und doch den Belagerten nicht näher 
kommen konnten. Der Führer bearbeitete den Rücken ſeiner Leute mit 
einer ſchweren Keule, und feuerte ſie ſo zu größerer Tapferkeit an, worauf 
die Tartaren ſich dem Hauſe mehr zu nähern und mit Beilen die Mauern 
desſelben einzubrechen begannen. Bald gelang es ihnen, an der Seite, 
wo die Kammer ſich befand, eine ziemlich große Breſche zu öffnen, und 
da hier die Mauer ſchon dem Einſturz nahe war, ſo war Herr Geray— 
ßegi genöthigt, ſich mit Magda und Helene in die große Wohnftube 
zurückzuziehen. 

Hier waren nun alle zuſammengedrängt. Michael Bänfi war von 
einem Steinwurf getroffen worden, und lag beſinnungslos auf dem Fuß— 
boden; in Nikolaus Bethlen's Schulter war ein Pfeil abgebrochen, die 
Munition war ganz verſchoſſen bis auf eine Ladung, die Gregorius in 
ſeinem Gewehr hatte. 

„Empfehlen wir unſere Seele Gott!“ ſagte Melchior Gerayßegi, 
„und dann vertheidigen wir uns, wie Männer.“ Hiermit ſprach er ein 
kurzes Gebet, welches die Uebrigen nachſtammelten, dann ſtellte er ſich 
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mit den beiden andern Männern zum letzten Kampf hin, beherzt 
die Belagernden erwartend, deren Beilſchläge in dichter Menge vernommen 
wurden. 

Plötzlich ſtürzte die Mauer zwiſchen beiden Fenſtern ein, eine weite 
Ausſicht auf die Horde der Stürmenden gewährend. Gott ſei uns 
gnädig! riefen die Belagerten, als plötzlich im Rücken der Belagerer 
Trompeten ſchmetterten, und mitten unter Rauch und Flammen eine drei— 
farbige Fahne, ein blau-gelb-rothes Banner zum Vorſchein kam und ſich 
immer mehr näherte. 

„Gott ſei geprieſen! die Rettung naht!“ rief der Geiſtliche wieder 
auflebend, und die erſchrockenen Tartaren drangen, ſich umwendend, den 
Ankommenden entgegen. 

Der Kampf war. kurz, binnen einigen Minuten brach die kleine 
Schaar ſich Bahn durch die regelloſe Horde. Es waren kaum vierzig 
Mann, aber alle wohlbewaffnet, und unter den Streichen ihrer blinkenden 
Schwerter fielen die Tartaren wie Aehren unter der Sichel des Schnitters. 

Voran ritt ein ſtolzer Ritter mit geſchloſſenem Viſir und zwei 
Adlerfedern auf dem Helm; er brach ſich ſofort Bahn zu dem belagerten 
Hauſe, daß die Andern ihm kaum zu 11 5 vermochten. 

„Du biſt ein wackerer Mann, wer Du auch immer ſein mögeſt; 
bei Gott, Du verdienſt die Hand meiner Tochter!“ rief Herr Gregorius. 
„Sieh nur, wie das Schwert in ſeiner Hand blitzt. Wohin er ſchlägt, 
dort iſt kein weiterer Streich mehr nöthig. Schau nur hin, Helene, 
1 Du ihn ſiehſt, ſo iſt es unmöglich, daß Du Dich in ihn nicht ver— 
liebeſt“. 

Helene ſchlug die Augen auf, und als ſie den kämpfenden Ritter 
erblickte, wird ſie von einer freudigen Ahnung erfaßt. 

Der Ritter war indeſſen ganz in die Nähe des Hauſes gelangt, 
und Bethlens waren beinahe ſchon außer Gefahr, als von der andern 
Seite der Gaſſe der Tartarenführer mit einer neuen Horde herankam. 

Der Mann mit dem großen eckigen Kopf, mit dem Katzenſchnurr— 
bart, mit den glühenden Augen, blinkenden Zähnen und dem rothen 
Turban glich einer hölliſchen Erſcheinung, indem er, im Gluthſchein der 
zu beiden Seiten brennenden Häuſer auf einem ſchwarzen Pferde reitend, 
der Horde voranzog. Der Ritter blieb vor ihm ſtehen, ſtellte ſich, den 
Zügel kurz ergreifend, in den Steigbügel gerade auf, und erwartete den 
Feind mit vorgeſtrecktem Schwert. In dem Augenblick, als der Tartaren— 
führer herankam und mit ſeinem krummen Säbel nach dem Kopf des 
jungen Ritters ausholte, duckte ſich dieſer bis auf den Hals ſeines 
Pferdes nieder und traf, einen Hieb von unter nach oben führend, ſeinen 
Gegner fo gut, daß dieſer todt vom Pferde ſank. 

Bei dieſem Anblick wandte die hinterher kommende Horde die 
Zügel und ergriff, den Siegern die Gefangenen und die Beute über— 
laffend, die Flucht. 

„Sind wir zu rechter Zeit gekommen?“ rief Andreas, ſich nur um 
75 Gäſte kümmernd, und ſeines brennenden und zerſtörten Hauſes nicht 
achtend. N 
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„Eine feſte Burg iſt unſer Gott!“ ſprach Gerayßegi feierlich und 
legte ſeinen Säbel aus der Hand. 

Der Ritter ſtieg vom Pferde und begab ſich zu dem geretteten 
Häuflein. 

„Sei gegrüßt, edler Ritter“, ſprach Gregorius Bethlen, ihm die 
Hand entgegenſtreckend; „ich habe vor Gott gelobt, dem, der meine 
Tochter rettet, ihre Hand zu geben, ohne darnach zu fragen, welchen 
Glaubens und Standes er ſei. Darum, wer Du auch immer ſeiſt, 
wenn Du noch unverheiratet biſt, und Du es ſelbſt ſo willſt, drücke ſie 
an Deine Bruſt und ſei geliebt von ihr, ſo wie Du es verdienſt.“ 

„Ich danke Dir für Dein Anerbieten und nehme es an“, ſagte 
der Ritter mit erſtickter Stimme, und hiermit die Hand Helenens 
erfaſſend, zog er ſie an ſeine Bruſt. 

Der hochwürdige Herr Melchior Gerayßegi ſprach, die Arme über 
ſie ausbreitend, mit Inbrunſt: „Der Segen des Himmels ſei mit Euch!“ 

„Amen!“ erwiederte der Ritter hierauf und nahm den Helm 
herunter. 

Alle erkannten ihn. 

Die Männer zurückfahrend, und Helene, indem ſie aufſchreiend den 

Nacken des Jünglings mit ihren Armen krampfhaft umſchloß, riefen: 

„Michael Apafi!“ 

* * 
* 

Einige Monate ſpäter feierte der Fürſt in Blaſendorf ſeine Ver— 
mählung mit Helene Bethlen. Die Blüthe des Landes wohnte dem 
Feſte bei, und unter ſo vielen Menſchen war kein Einziger, der nicht 
traurig geweſen wäre; nur das junge Paar war glücklich und heiter. 
Die nächſten Verwandten gingen ſo betrübt ab und zu, wie bei einer 
Leichenfeier die Leidtragenden. Der Hochzeitspomp ſtand mit dem Aus— 
druck des Grams in den Geſichtern in grellem Widerſpruch. 

Als der Fürſt mit ſeiner ſchönen Braut den Tanz begann, erhob 
ſich ein Theil der Gäſte reſpectvoll, der andere blieb ſitzen und ſchmollte. 

„Warum bezeigt Ihr dem Fürſten nicht ſo viel Ehrfurcht, daß 
Ihr aufſteht“, ſagte der damalige Oberſchatzmeiſter Siebenbürgens, 
Stefan Apor, zu den Sitzengebliebenen, worauf einer von ihnen trotzig 
erwiederte: 

„Weil Se. Hoheit den Fürſtenſtuhl von ſich geſtoßen hat!“ — 

Apafi lebte lange glücklich mit ſeiner ſchönen Gemahlin, — aber 
Siebenbürgen ſah in der That kein Fürſtenbegräbniß mehr. 
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Aus vergangnen Tagen. 


Bon 


W. Conſtant. 


. 


Laßt ſie uns im Stillen ſegnen. 


Selten iſt es, daß auf Erden 
Ganz zwei Herzen ſich verſtehn, 

Eh' die Keime Früchte werden, 
Pflegt die Liebe zu vergehn. 


O darum, wenn ſich begegnen 
Wir zwei Menſchenherzen ſehn, 
Laßt uns ſie im Stillen ſegnen, 
Und daun ſchweigend weiter gehn. 


2. 


Ich dichte, wenn es mich zu dichten drängt, 
Getrieben von unnennbaren Gewalten, 
Wenn Fantaſie die eh'rnen Feſſeln ſprengt, 

Die meinen trüben Geiſt gefangen halten. 


Ich frage nicht, ob Euch mein Lied gefällt, 

Das Recht, doch es zu denken, laßt Ihr gelten; 
Kann ich dafür, daß eben meine Welt 

Und Eure Welt, zwei ganz verſchiedne Welten? 


O Menſchenſein, 

Geheimnißvoll verrinnendes Getriebe 
Was wäreſt Du 

Ach! gäb' es keine Liebe? 


O Frühlingszeit 

Mit deiner Lüfte würz'gem Koſen! 
Was wäreſt Du 

Ach! gäb' es keine Roſen? 


4. 
Ein Blick. Ein Wort. 


Wappne Dich mit Eiſenringen 
Und mit dreifach ſtarkem Erz! 
Und verſchließe Deine Ohren, 
Daß kein Ton dring' in Dein Herz! 


Nur Ein Blick — ein Blitz aus Wolken — 
Tief in meine Seele drang, 

Nur Ein Wort aus Ihrem Munde 
Noch in meine Seele klang; 


Und es bargen mein Verhäugniß 
Dieſes Wort und dieſer Blick: 
Denn des Schickſals Norne webte 
Daraus fertig mein Geſchick. 


5. 


Du blickeſt mich mit Deinen Augen 
So ſtill verſtändnißinnig an, 
Daß dieſes ſeelenvolle Schauen 
Es meinem Herzen angethan. 


Mir kehrt, wenn ich Dich längſt verlaſſen, 
Stets wie ein unverlierbar Glück, 

Dies Schauen Deiner ſanften Augen 
In die Erinnerung zurück. 


Und wie das Oel empörte Wogen 

Zur Ruhe bringt, erfüllt Dein Schau'n 
Mein leicht erregbares Gemüthe 

Mit Demuth und mit Gottvertrau'n. 


6. 
Lieben iſt ein ſüßes Leiden. 


Lieben iſt ein ſüßes Leiden, 
Magſt Du noch ſo ſelig ſein, 

In den Becher Deiner Freuden 
Träufelt Wermuth mit hinein. 


Mitten unter Deinem Kofen 
Steigt der Argwohn tückiſch auf: 
Aber wer wohl feilſcht um Roſen 
Nimmt die Dornen in den Kauf. 
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Die armen Veilchen. 


Sie war ſchön, von ſelt'nem Zauber; 
Wenn ich Ihr zur Seite ging, 
Wie mein Auge wonnetrunken 
An den holden Reizen hing! 


Immer wollt' ich es Ihr ſagen, 
Wie nur Sie mein ganzes Glück, 
Und ein unbegreiflich Zagen 
Hielt mich immerdar zurück. 


Als wir einmal traulich flüſternd 
Wandelten im Abendroth, 

Trat zu Ihr ein armes Mädchen, 
Das Ihr Veilchenſträuße bot. 


Und ſie nahm ein duft'ges Sträußchen, 
Pflückt' es langſam voneinand', 

Und warf die zerpflückten Blumen 
Herzlos an die Gartenwand. 


Dies zu ſehen, genug! O nennt es 
Nimmer doch Empfindelei! 

Aller Zauber war gebrochen — 
Und Gottlob — mein Herz war frei! 


Gedichte 


Ferdinand von Saar. 


Im Frühling, 


Im Vollgenuſſe meines Seins — 
O ſeliges Behagen! 

Fühl' ich, Natur, mich werden Eins 
Mit Dir in dieſen Tagen. 


Vergeſſen hab' ich Noth und Harm 
Und menſchlich banges Sorgen; 

Ich ruhe jetzt in Deinem Arm, 
Geheiligt und geborgen. 


Allmälig ſchweigt in meiner Bruſt 
Das Ringen und das Streben — 

Und heiter werd' ich mir bewußt: 
Ich leb' nur, um zu leben. 


Zu leben wie das Blatt am Strauch 
Und nichts mir zu erwerben — 
Als einſt im kühlen Abendhauch 
Ein leichtes, ſchönes Sterben. 
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Das Sonett. 


Ein Labyrinth mit hold verſchlung'nen Gängen 
Hat dem Gedanken ſtill ſich aufgeſchloſſen; 
Er tritt hinein — und wird ſogleich umfloſſen 
Von ſüßem Duft und zauberiſchen Klängen. 


Hier locken Blumen, die auf Wieſenhängen, 
Des Pflückexs harrend, ſehnſuchtsvoll entſproſſen; 
Dort wollen Zweige, früchteübergoſſen, 

Dem Wandelnden den ſchmalen Pfad verdrängen. 


Der aber, wird auch mancher Wunſch ihm rege, 
Pflückt eine Frucht nur mit zufried'ner Miene; 
Doch manche Blüthe, die er trifft am Wege. 


Und nun — ob er gefangen auch erſchiene 
Schon in des Vierreims duftigem Gehege — 
Geleitet ihn in's Freie die Terzine. 


3. 
An Eliſabeth. 


Wir werden uns, ich weiß es, wiederſehn, 

Ob mancher Lenz erblüht noch und verblüht; 
Wir werden plötzlich vor einander ſtehn — 

Ob wir, uns nicht zu finden, auch bemüht. 


Dann iſt Dein Haar vielleicht ſchon ſilberweiß 
Und kahler wölbet ſich der Scheitel mir; 

Doch jung und blond erſcheinſt Du noch dem Greis, 
Und braungelockt und jung erſcheint er Dir. 


Denn was die Zeit uns Beiden abgeſtreift, 
Sie rührte nicht an unſ'rer Herzen Gluth, 
Die, überdauernd, neu zum Leben reift, 
Was lang in der Exinn'rung Grab geruht. 


Noch einmal zuckt es in uns mächtig auf — 
Es iſt der Lebeuskräfte letzter Schuß; 

Noch einmal wallt das Blut mit raſchem Lauf, 
Wir küſſen, heiß wie einſt, den letzten Kuß. 
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Dann aber laſſen wir uns nieder ſtill 
Und ſprechen leiſe, Hand in Hand gelegt: 
Wie endlich doch zur Frucht gedeihen will, 
Was einmal tief im Herzen Wurzel ſchlägt. 


Wir faſſen's nicht, daß wir bis jetzt gelebt 


# 
Einander fern — und doch die Bruſt voll Drang; 


Daß wir, trotz alles Sehnens, nicht geſtrebt, 
Uns aufzufinden ach ſchon lang — ſchon lang! 


Wir faſſen's nicht, daß von einander je 

Wir ſcheiden konnten, zürnend und mit Groll, 
Und ſelbſt uns ſchaffen jenes herbe Weh, 

Das heiß in Thränen ſtets dem Aug’ entquoll. 


Dann rechnen unſ'rer Schuld wir ſinnend nach 
Und finden ſie bei Beiden gleichgeſetzt, 

Da Jedes das nur an ſich ſelbſt verbrach, 
Womit es oft das And're ſchwer verletzt. — 


So weilen wir mit Blicken, tief und mild; 

Ich ſtreichle Dir, wie einſt, das ſchlichte Haar — 
Und unſ'rer Jugend lang getrübtes Bild 

Vor unſerm Geiſte ſteht es hell und klar. 


Und all der Kampf, die ſelbſtgeſchaffne Qual — 
Wie Nebel ſind ſie allgemach zerſtiebt, 

Und nieder fällt auf uns der reinſte Strahl: 
Wir ſehen nur, wie ſehr wir uns geliebt! 


Tine Beam kens-Jochler. 


Mehr Wahrheit als Dichtung. 
Von 


Anton Langer. 


A — 
1 + 


„Nach Stürmen Ruhe! Endlich eingelaufen im Hafen des Friedens, 
— das Schifflein unſeres beſcheidenen Glückes liegt vor Anker, liebe 
Alte, — wir werden endlich auch gute Tage haben.“ 

So redete zu Anfange der Sechsziger-Jahre der Steuer-Einnehmer 
Anſelm Schrott zu ſeiner ſtillen, ernſten Frau, deren Antlitz ſich nur 
erheiterte, wenn ſie auf ihre Kinder blickte, eine heranwachſende blühende 
Tochter, die der Mutter in der Wirthſchaft helfend an die Hand ging, 
während ein kleineres Mädchen und ein noch jüngerer Knabe im kindi— 
ſchen Spiel nicht dachten, wie viel Kummer und Sorge die Alten ſchon 
durchgemacht. 

„Siehſt Du nicht wieder einmal zu ſonnig, zu roſig, Anſelm?“ fragte 
die Frau, „iſt dieſer Hafen des Friedens, wie Du ihn nennſt, auch wirk— 
lich ein ſicherer Port? Kann nicht vielleicht —“ 

„Ach! martre Dich nicht mit Vielleichts, Du liebe Selbſtquälerin,“ 
fiel ihr der Gatte in's Wort, „ſchau hinaus in's Land, dieſes gottge— 
ſegnete Siebenbürgen, reich an allen Gütern der Erde, wo die Maroſch 
die goldgeſättigten Wogen wälzt, dieſe Städte und Märkte bewohnt von 
guten Menſchen. Wir ſind weit hergekommen, aus deutſchem Kronlande, 
aber wir haben hier gute deutſche Nachbarn gefunden. Unſere paar Sil— 
berlöffel, unſere Kaſten voll Wäſche und ein Stück Geld haben wir auch 
noch mitgebracht, — wir ſind reich gegen ſo manche andere Beamten— 
familie und als man mich hieher verſetzte, da gab man mir sub rosa 
zu verſtehen, — man anerkenne das Opfer, das ich als Familienvater 
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bringe und die erſte Ober-Einnehmersſtelle, die erledigt wird, ſolle mich 
dafür belohnen. Wirſt du dann die Naſe ein bischen hoch tragen, Frau 
Ober-Einnehmerin?“ 

Die Gattin lächelte, that es ihr doch wohl, daß er wieder ſcher— 
zen konnte. 
| Die Kinder aber lärmten fpielend herein in die Stube; ſchön 
Hedwig brachte einen Teller voll des prächtigſten Obſtes, das ſie ſelbſt 
im Garten gepflückt. — Vater und Mutter theilten redlich unter die 
Kleinen und der Haushund bellte luſtig, die Maroſch rauſchte und die Abend- 
ſonne legte ſich mit verklärendem Lichte über dieſe Scene häuslichen 
Glückes, ſtiller, beſcheidener Freude. 

Wie lange? — Das iſt die ſchlimme Frage, die der Menſch in 
Be Momente des Glückes ſcheu an fich ſelbſt richtet. Wie lange wird 
es dauern? 


Bei den Schrott'ſchen dauerte es nicht lange. Die politiſche Um— 
geſtaltung, die damals in den Ländern der Stephans-Krone eintrat, 
erkannte die Entfernung der deutſchen Beamten als unumgängliche Noth— 
wendigkeit und hunderte von braven, beſcheidenen und wohlhabenden 
Familien fielen dieſer in der erſten Aufwallung der wiedererlangten 
Freiheit aufgeſtellten fixen Idee zum bedauernswerthen Opfer. 

Auch Anſelm Schrott beugte das kummerſchwere Haupt unter der 
Wucht des vernichtenden Ereignißes. Nicht einmal eine Verſetzung in 
ein anderes Land milderte die Herbheit des Verluſtes ſeiner Stelle. 
Der Ueberzählig-gewordenen waren zu viele, — der Steuer-Einnehmer 
wurde im Lande belaſſen und — einfach in zeitlichen Ruheſtand verſetzt. 

Und nun lebe man von dem Quiescenten-Gehalte eines kleinen 
Beamten mit einer Frau und drei Kindern! Aber Schrott war eine 
echte deutſche Natur, genügſam, ja erfinderiſch in der Genügſamkeit und 
ausdauernd in allen Mühen eines der Arbeit und dem Erwerb gewid— 
meten Daſeins. — Die Frau und die ältere Tochter halfen wacker mit, 
und ſo gelang es den Armen, wenigſtens ſich täglich (kan Brod und 
Erdäpfeln) ſatt zu eſſen, reinlich, wenn auch ärmlich, zu erſcheinen und 
keinen Kreuzer Schulden zu haben. 

Eine große Erleichterung, freilich eine ſchmerzliche, trat bald 
darauf ein, — die jüngeren Kinder begannen zu kränkeln. Vielleicht hätte 
durch beſſeres Klima, durch eine Bade-Cur, durch ausgezeichnete Pflege 
und Nahrung den bleichen blutarmen Geſch öpfen geholfen werden können; 
allein wie ſollte der kleine, der quiescirte Beamte das Alles beftreiten? 
Er mußte feine Kinder vor ſeinen Augen hinwelken, ſterben ſehen, mit 
dem einzigen Troſtgedanken, daß ſie's drüben wohl beſſer haben werden 
als herüben. 


Hedwig blieb die einzige Stütze, das Kleinod ihrer von Kummer 
und Schmerz niedergeſchmetterten Aeltern, ſie erſetzte ihnen den Verluſt 
der armen Kleinen, die auf dem grünen Friedhof ſchlummerten, durch 
das Vollmaß ihrer Liebe. 

Da, — nach anderthalb Jahren kam wieder ein lichter Tag, — 
Schrott wurde auf einen Steuer-Beamtens-Poſten nach Weſt-Galizien 
berufen. 


3. 


Von 600 fl. Gehalt auf 800 vorgerückt! Zweihundert Gulden 
mehr für die Dauer eines ganzen Jahres. Begreift Ihr die Tragweite 
einer ſolchen Summe, Ihr Männer, die Ihr eben ſo viel auf eine Land— 
parthie oder auf eine Karte braucht, Ihr Frauen, denen oft das doppelte 
auf ein einziges Ballkleid nicht genügt? Für den kleinen Beamten iſt 
dieſe Summe ein Kapital, ein Ereigniß, das in die kleinſten Lebens— 
bedürfniße der Familie reformirend eingreift. Frau und Tochter kommen 
dadurch in die Lage, ſtatt der Schuhe, an denen fie fo lange ſchon 
herumflicken, ein Paar neue zu kaufen, der Mann iſt vollends im Stande 
den nun ſchon keiner Wendung fähigen Rock durch einen minder faden— 
ſcheinigen, wenn auch nichts weniger denn im Glanze der Neuheit pran— 
genden zu erſetzen. 

Man lächle nicht über dieſe — Uebertreibung! Leider iſt ſie keine. 

Auch in Schrott's Hauſe verbreitete das „Ereigniß“ allgemeine 
Freude, — ſelbſt die bleiche, trübe Mutter ſah, nachdem ſie Abſchied 
von dem Friedhof genommen, wo ihre Kinder ruhten, der Zukunft ruhiger 
entgegen. 

Hedwig hatte alle Hände voll zu thun. Die Verſetzung des 
kleinen Steuerbeamten war „über fein eigenes Anſuchen“ erfolgt, dazu 
noch die Gehaltaufbeſſerung von 200 fl., Schrott durfte ſich ſchmeicheln, 
in utile et honorifico, wie der Amtsſtyl es beſagt, begünſtigt worden 
zu ſein. Da war nun freilich auf eine Reiſe-Entſchädigung nicht zu 
rechnen, ſondern aus eigenem Sacke mußten die Koſten der Ueberſiedlung 
getragen werden und es iſt weit — ach ſo weit! — von Siebenbürgen 
bis an die Weſtgrenze des Polenlandes. 

Doch unverzagt machen ſich die Schwergeprüften an's Werk. Der 
letzte Silberlöffel iſt ja ſchon längſt verkauft, Möbel und Betten und 
überflüſſige Wäſche werden um einen Spottpreis weggegeben, bis die 
Summe beiſammen, die drei Perſonen brauchen, um, wenn auch unter 
den größten Entbehrungen, von der Maroſch an die Weichſel zu wandern. 
Doch freudig geben ſie das Letzte hin, das Land, wo Milch und Honig 
einer Anſtellung fließt, wird ihnen ja Alles wieder erſetzen. 

Anfangs ſchien es wohl ſo und alle drei thaten, als ob ſie ſich 
recht glücklich fühlten in der ernſten, düſtern Jagellonenſtadt, die von 
dem freundlichen, ſonnenhellen Heim in Siebenbürgen ſeltſam abſtach. 
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Allein, ſo wie die Ermüdung, die Folge eines langen Wanderns, 
erſt dann recht fühlbar wird, wenn der müde Wanderer ſich endlich ſetzen 
kann, ſo zitterten die Schläge der Vergangenheit nach in den nur ver— 
meintlich ruhig gewordenen Herzen der armen Beamtenfamilie. 

Zuerſt war es die Mutter, die der Natur ihren Tribut zollte. 
In ihrem Herzen war eine Seite geſprungen, als die beiden Rinder 
ſtarben — ſie hatte diefelben fo treu geliebt. Kein Wunder, daß das 
verſtimmte Saitenſpiel, Menſchenherz genannt, endlich ganz ſtille ward, 
ſtill für immer. 

An dem Tage, wo Schrott ſeine Gattin in die Grube ſenkte, 
begrub er mit ihr auch ſeinen Muth, ſeine Hoffnung. Vereint zu dulden, 
zu tragen, war er gewohnt, allein zu leiden war er nicht im Stande. 
Mechaniſch nur that er ſeine Pflicht, ſein Auge ward matt, ſeine Hände 
zitterten, die Füße waren eben zu nichts mehr gut, als ihn dem Grabe 
näher zu tragen. „Und du Hedwig, was wird aus dir werden?“ weh— 
klagte er leiſe um das einzig gebliebene Kind. Allein dieſer Gram war 
eben auch nicht geeignet, ſein Siechthum zu mildern und immer ſchwächer 
und elender wurde der alternde Mann, bis auch er dem Siechthume, 
dem Jammer erliegend, in den Armen ſeines Kindes den letzten Seufzer 
aushauchte. 

„Hedwig, was wird aus dir werden?“ fragte ſich, des Vaters 
Worte wiederholend, die blühende Jungfrau, als ſie kummervoll und 
thränenſchwer vom Friedhofe heimkehrte, wo ſie den Gatten neben ſein 
treues Weib in kühler Erde gebettet hatte. 

Zwar lebte ihr eine Verwandte in der ſchönen Steiermark; allein 
auch dieſe war arm, und Hedwig hatte ihr nichts zu bieten für Koſt 
und Unterkunft, und der Armen zur Laſt zu fallen, war die Beamtens— 
waiſe zu ſtolz. 

„Geh' nach Wien!“ antwortete ihr das muthige Herz, „wozu habe 
ich ſoviel gelefen von der Wiener Herzlichkeit und Gemüthlichkeit, — 
warum hat es mir aus Wort und Lied immer ſo anheimelnd, tröſtend 
entgegen geklungen? Wo Tauſende ihr Brod verdienen, wirſt du nicht 
zu Grunde gehen!“ 


Es war ein ſehr ſchmächtiger Koffer, mit dem Hedwig in Wien 
anlangte, ihr Glück in der alten Kaiſerſtadt zu verſuchen. 

Glück! — Wie viele ſuchen, wie wenige finden es, und die es 
gefunden zu haben vermeinen, ſind oft am weiteſten davon entfernt. 

Hedwig wäre glücklich geweſen, wenn ſie, daheim die geſchickte 
Nähterin, mit der Nadel ſich ein ehrlich Stück Brod hätte verdienen 
können. Aber ging es denn? 

Lächelnd zuckte der Kaufmann die Achſeln: „Liebes Kind, recht 
hübſch gearbeitet, aber zu ungleich, — auch brauchen Sie viel zu lange 
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zu einem Hemde. Thut mir leid, ich kann Ihnen keine Arbeit mehr 
geben, — die Concurrenz mit der Nähmaſchine halten Sie doch nicht aus.“ 

Alſo häckeln und ſticken. 

Du lieber Gott! Das iſt eine Nebenbeſchäftigung für Töchter eines 
beſſer geſtellten Beamten, die durch den kleinen Verdienſt ihrem Papa 
die Sorge für ihre Toilette erleichtern wollen; die arme Beamtenswaiſe, 
die davon zu leben gedachte, verdiente das trockne Brod nicht, und ein 
Stück nach dem andern wanderte aus dem kleinen Koffer in's Leihhaus 
oder zum Trödler. 

„Geh' in den Dienſt!“ mahnte das noch nicht verzagende Herz 
und ſo ſchwer es der gebildeten Beamtenstochter fiel, ihr Brod als 
Magd zu verdienen, ſo that ſie doch auch noch dieſen Schritt der Ent— 
ſagung. 

Neue Enttäuſchungen! Die eine Hausfrau, welche im Dienſtboten 
nur den Sclaven ſieht, findet ſie viel zu ſchwach und zart, ihre Händchen 
viel zu weiß und fein für die Arbeit; die andere, eine eiferſüchtige Gattin, 
erklärt ihr unumwunden, es falle ihr nicht ein, ein ſo bildhübſches 
Mädchen als Störenfried in's Haus zu nehmen, im dritten Hauſe endlich 
iſt's die beſorgte Mutter, die ihre heranwachſenden Söhne vor „Ver— 
lockungen“ bewahren will. 

Und als endlich trotz alledem Hedwig einen Dienſt gefunden, da 
mußte ſie auch erfahren, daß die Herren der Schöpfung, vom Hausvater 
angefangen bis zum Bedienten des Nachbars gegen ein armes, wehrloſes 
Mädchen ſich jede Zudringlichkeit erlauben, als ob Dienen nur ein Ver— 
zicht wäre auf Scham und Menſchenwürde. 

Gedemüthigt, gekränkt, beſchämt, bis in's Innerſte verletzt, gab 
Hedwig ihren letzten Dienſt auf, ſie vermochte dieſes Leben nicht zu 
ertragen, wo die Sittenloſigkeit ſie ringsum angrinſte. 

Auf einſamer Kammer, die ſie mit den Reſten ihres letzten Lohnes 
gemiethet, weinte ſie bitterlich. 

Eine Erfahrung aber hatte ſie doch gemacht. 

Sie mußte hübſch, ſehr hübſch ſein, denn das hatten ihr alle jene 
Zudringlichen betheuert, die ihre Gunſt im Sturm erobern wollten. 

Der kleine gebrochene Spiegel in der Kammer beſtätigte das Urtheil 
der Don Juans. 

Und ein ſo hübſches Mädchen ſollte in Wien zu Grunde gehen? 
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Und es kam ein Abend, wo Hedwig hungerte und fror. In einer 
leichten Mantille huſchte ſie durch die Straßen, in denen der Schnee 
krachte, während elegaute Herren und Damen in Mäntel und Pelze 
eingehüllt haſtig dahin eilten, rollende Equipagen die feine Welt in's 
Theater brachten. Das arme Mädchen hatte eine Kunſtarbeit vergebens 
zum Kaufe angeboten, — in ihren Taſchen befand ſich nicht ein Kreuzer. 
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Vorüber an den von Schmuck funkelnden Auslagen der Juweliere, 
kam ſie zu Modehandlungen, wo ſich Puppen, mit Ballkleidern angethan, 
im Schimmer von Spiegeln und Gasflammen drehten, wo die feinſten 
Stoffe in maleriſchen Gruppen aufgehäuft, den Damen die verführeriſchſte 
Augenweide boten. 

Hedwig hatte dergleichen nie geſehen. 

„Ach wie ſchön! wie wunderſchön!“ ſeufzte ſie halblaut und ohne 
Neid und Bitterkeit, aber wehmüthig ſetzte ſie hinzu, „wie glücklich 
müſſen die Frauen ſein, die ſo etwas tragen können!“ 

„Wie meinen Sie, liebes Kind?“ fragte, eine ſanfte, weibliche 
Stimme hinter ihr. 

Hedwig wendet ſich um und ſieht ſich vor einer ſtattlichen älteren 
Dame, mit noch immer hübſchen Zügen, freundlichen Augen und einem 
Embonpoint, das von einem koſtbaren Zobelpelz umhüllt iſt, während ein 
feiner Sammthut mit Schleier ihren ſtolz getragenen Kopf bedeckt. 

„Ich meine“ erwiderte die Beamtenstochter, „daß es ſchon recht 
glücklich machen muß, ſolche Kleider nur ſehen zu können.“ 

„Warum nicht auch tragen? Und ſollte gerade Ihnen dieſes Glück 
unerreichbar ſein?“ fragte die freundliche Dame weiter. 

„Mir! Du lieber Gott! — ich wäre zufrieden, wenn ich ein an— 
ſtändiges Unterkommen fände.“ 

„Sie Arme! Wer ſind Sie denn?“ 

„Eine Beamtens-Waiſe aus Galizien.“ 

„Ah! Nun ich bin eine Beamtens-Witwe, zum Glück aber Eine, 
die nicht von ihrer Penſion zu leben braucht, ſondern ein Vermögen 
beſitzt. Als die Frau eines Beamten aber fühle ich mich verpflichtet, 
mich um Sie anzunehmen. Als Wienerin kann ich es nicht zugeben, daß 
in unſerer gutherzigen, gaſtlichen, gemüthlichen Stadt ein armes Mäd— 
chen darbt, während bei mir der Ueberfluß die Tiſche biegt. Kommen 
Sie, mein armes Kind, Sie müſſen mein Gaſt auf eine Taſſe Thee ſein.“ 

Wer wird es dem armen frierenden, hungernden Mädchen übel 
nehmen, daß es dieſe ſo liebenswürdig gemachte Einladung annahm? 

Die fremde Dame führte ihren Schützling in eine jener eleganten, 
aber wenig belebten Straßen, die ſich zwiſchen dem Ring und der inne— 
ren Stadt auf den Stadt-Erweiterungsgründen hinziehen. Dort im 
zweiten Stock klingelt ſie, das öffnende Stubenmädchen küßt der Gnä— 
digen die Hand und die Dame vom Hauſe führt Hedwig durch mehrere 
eben ſo elegant als geſchmackvoll decorirte Zimmer in einen kleinen Salon, 
wo der Thee ſervirt wird, zu dem ſich noch ein paar junge, hübſche 
Mädchen einfinden, welche die Frau vom Hauſe der ſchüchternen Hedwig 
als ihre Nichten vorſtellt. Die Nichten ſcheinen übrigens über den Beſuch, 
den die Tante mitgebracht, nicht im Mindeſten überraſcht. 

Und nun denke man ſich das arme Mädchen, in dem prachtvollen 
Gemache, in dem Kamine das lodernde Feuer, auf dem Tiſche der köſt— 
liche Thee mit allen Zuthaten von Backwerk und kaltem Fleiſche, bei 
heiterem anregendem Geſpräche und man wird begreifen, wie ſie im 
Innern ſich ſagen mußte: 
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„Ach! wie gut haben es dieſe Leute! wer doch auch ſo glücklich 
wäre, wie ſie!“ 

Frau v. B. iſt eine kluge Dame; ſie fällt nicht mit der Thüre 
in's Haus, ſondern nachdem ſie ihren Schützling „gut abgefüttert“ hat, 
wie ſie es etwas derb nennt, ſpricht ſie: 

„Mein Kind! Sie müſſen jetzt nach Hauſe; ich habe einen Wagen 
holen laſſen, der Sie heim bringen wird. Wir bekommen ſpäter Ge— 
ſellſchaft und in ihrem ſchlichten Kleidchen würden Sie keine gute Rolle 
ſpielen. Kommen Sie morgen etwas früher, um 5 Uhr, — ich werde 
ſehen, ob ſich unter der Garderobe meiner Nichten etwas findet, was für 
Sie paßt. Ich muß für Sie ſorgen, hab' mir's einmal in den Kopf geſetzt, 
— die Baronin W. ſucht eine Geſellſchafterin, ich werde morgen 
Mittags mit ihr Rückſprache nehmen. Doch nun Adieu, liebes Kind, auf 
Wiederſehen.“ 

Mit Thränen des Dankes küßte Hedwig die weiße, fleiſchige Hand 
ihrer Wohlthäterin, die ihr noch eine Düte voll Näſchereien in den Sack 
ſchiebt. 

Vor dem Thore wartet ein Einſpänner, das Stubenmädchen das 
ſie hinab geleitet, hilft ihr einſteigen, und ſagt ihr freundlich gute Nacht. 

Die arme Beamtenstochter, die es in ihrem Leben nicht ſo gut gehabt, 
lehnt ſich in den Fond des Wagens zurück und murmelte mit gefalteten 
Händen: 

„Mein Gott! ich danke Dir, daß Du mich in dieſer großen Stadt 
zu ſo guten, edlen Menſchen geführt haſt, die ſich um eine Waiſe ſo 
wacker annehmen.“ 


Pünktlich zur vereinbarten Stunde erſchien Hedwig bei Frau von 
B., die ſie mit derſelben vollendeten Liebenswürdigkeit empfing und 
in ein Ankleidezimmer führte, wo ein vollſtändiger Anzug in Bereit— 
ſchaft lag. 

„Ich glaube, das wird für Sie paſſen,“ ſprach die Hausfrau, ein 
blaues Seidenkleid mit Spitzen emporhebend. „Blau kleidet Blondinen 
am beſten.“ 

Trotz ihrem Erröthen mußte Hedwig ihr ſchlichtes Baumwollkleid 
aus- und die prachtvolle Robe anziehen, die Frau vom Haufe half ihr 
dabei, ordnete ihr das Haar und führte fie dann vor einen Stehſpiegel, 
in dem Hedwig ihre ganze Geſtalt erblickte. 

„Na, habe ich getroffen?“ rief die Gönnerin, in die Hände klat— 
ſchend, „wie eine Puppe ſehen Sie aus, zum Küſſen.“ 

Hedwig war purpurroth vor Vergnügen, nie zuvor hatte ſie von 
einem ſolchen Anzuge auch nur geträumt. Kaun man ihr zürnen, daß 
ſie ſich darin gefiel? Das brapſte Weib, das tugendhafteſte Mädchen 
kann nicht vor einen Spiegel vorübergehen, ohne einen Blick hineinzu— 


werfen. Die Natur, die alles weiſe macht, hat die Eitelkeit in's Herz 
der Töchter Evas geſenkt, damit ſie ſich ſchön machen und dem Manne 
gefallen (was ja zum Theile ihres Daſeins Zweck iſt). 

Ein Be ſuch wurde gemeldet. — Herr von G. der Banquier. 

„Leiſten Sie uns Geſellſchaft,“ ſprach die Frau vom Haufe zu 
Hedwig, „von meinen Nichten iſt kleine daheim und en deux amüſirt 
man ſich weit weniger, als zu Dreien. 

Hedwig gehorchte. Herr von Gr. war ein eleganter Mann, nahe 
den Vierzig, mit feinen, orientaliſchen Zügen, prachtvollem ſchwarzen 
Backenbarte, mit einem leiſen Anflug von Kahlkopfigkeit, tadellos ge— 
kleidet und von diſtinguirtem Benehmen. 

Frau v. B. ſtellte Hedwig als entfernte Verwandte vor, der 
Banquier ſagte ihr einiges Verbindliches über ihr Ausſehen, dann plau— 
derte man von gleichgiltigen Dingen, der Gaſt und die Dame vom 
Hauſe wechſelten einverſtändliche Blicke, endlich zog Herr von G. ein 
Etui aus der Taſche, öffete es und ſprach: 

„Ich habe dieß Armband für meine Couſine gekauft; wollten Sie 
mir wohl erlauben, es Ihnen umzulegen, um den Effect au einem 
ſchönen Arm beſſer beurtheilen zu können.“ 

Hedwig konnte nicht umhin, ſich dieß gefallen zu laſſen, — der 
Herr legte das Bracelet um ihren weißen Arm, es war ein Goldreif 
mit einem Rubin, welchen kleine Brillanten umfunkelten, — das arme 
Mädchen ſtieß einen leiſen Seufzer aus, — es war doch gar zu ſchön. 

„Apropos, wir haben ja noch von Geſchäften zu reden,“ ſprach 
der Banquier zur Hausfrau, „entſchuldigen Sie mein Fräulein, wir 
kommen gleich wieder.“ 

Sie gingen miteinander hinaus, Hedwig allein laſſend, die nicht 
aufhören konnte, das Seidenkleid und das ſchöne Armband zu be— 
wundern. 

Nach fünf Minuten kam Frau von B. allein zurück. 

„Der Banquier wurde plötzlich abberufen,“ ſagte fie, „er bittet 
Sie, ihn zu entſchuldigen, daß er nicht Zeit hatte, ſich bei Ihnen zu 
empfehlen.“ 

„Mein Gott!“ rief Hedwig erſchrocken, „er hat das Armband 
vergeſſen.“ 

„Ah pah! Das mögen Sie behalten — es iſt ſein Wunſch.“ 

„Wie komme ich dazu?“ 

„Seien Sie nicht kindiſch, — Herr von G. iſt von Ihnen 
entzückt. Er hat ſoeben mit, mir darüber geſprochen — er bietet Ihnen 
eine glänzende iche an.“ 


— — — — — — — — 22 — — — De — Bi 


Man erlaffe uns die Schilderung deſſen, was nun folgt. Der 
Leſer hat vor der bedauernswerthen Heldin unſerer Erzählung das vor— 
aus, daß ihn nicht zu überraſchen vermag, was auf das in züchtiger 
Unerfahrenheit aufgewachſene Mädchen betäubend niederſchmetternd wirkte, 
als es ihr nämlich wie Schuppen von den Augen fiel. Auf junge Her— 


— 


zen wirkt jede Enttäuſchung wie ein Riß. Mit jedem Dahinſchwinden 
irgend einer Vorſtellung, die man augenblicklich zum Gegenſtande eines 
Kultus erhoben, fühlt ſolch' junges Gemüth eine Saite in ſeinem Innern 
berſten, mit ſolchem Weh, daß der Schmerz das gunze Ich durchzittert, 
daß alles Denken und Fühlen aufgeht in ein einziges, unſägliches, un— 
beſchreibliches Leid. Dunkel und finſter wird es ringsum; iſt doch das 
große helle Licht plötzlich erloſchen, das der jungen Exiſtenz geleuchtet; 
das Vertrauen in die Menſchheit! Und ſtatt ſeiner zucken grelle 
Flämmchen auf, irrlichterirend, wirr durcheinander ſchwimmend, immer 
höher lodern ihre Zünglein — jetzt erfaſſen ſie das Herz und drohen 
zu verſengen, was darin geblieben an — Glaube und Liebe und 
jetzt — ach jetzt ſchlängeln sie ſich empor bis zum Sitze des Denkver— 
mögens, als wollten ſie in ihrer Gefräßigkeit, in ihrem Neid nicht 
dulden, daß da oben noch der göttliche Funken ſeinen Glanz verbreite. 

Hedwig wußte nicht mehr, was mit ihr geſchah. Wohl drangen 
die Worte an ihr Ohr, Worte voll gleißender Schilderungen nie ge— 
ahnten Wohllebens, voll ſchmeichleriſcher Ueberredung und doch wieder 
voll giftigen Hohnes für all' das, was ihr das Sittengeſetz ins Herz 
geprägt, was ihr mit zarter Weiblichkeit untrennbar galt. Sie fand keine 
Antwort. Der Gegenſatz zwiſchen dem überquellenden Gefühle der Freude 
über die edle Gönnerin, die ſie gefunden zu haben glaubte, und jenem 
entſetzlichen Blick in den Abgrund, an den ſie dieſe von ihr als wohl— 
thätig gebenedeite Hand geleiten wollte — dieſer Contraſt war zu jäh, 
zu draſtiſch, als daß ſie ſeine Wirkung zu bewältigen vermocht hätte. 
Tonlos hörte und hörte ſie doch nicht. Willenlos lies ſie es geſchehen, 
daß man ſie wieder in einen Wagen brachte; kaum daß ſie bei den 
Worten: „Alſo auf morgen denn und bis dahin ſind Sie hoffentlich 
ſchon zur Einſicht und Beſinnung gelangt“, aufzuckte, als wollte ſie all' 
ihre Entrüftung in einen Aufſchrei preſſen — aber da rollte ſchon der 
Wagen mit ihr fort, um ſie vor ihrer ärmlichen Behauſung abzuſetzen. 

Armes Kind! Wie viel des Ungemaches haſt Du auf Deinem Le— 
benspfade überwunden, von der Stunde an, da Du die Thränen fühlteſt, 
die verſtohlen aus dem liebenden Mutterauge auf Deine Wange herab— 
rieſelten, da Du den Tod in ſeiner Würgerarbeit belauſchen konnteſt, 
am Krankenlager des dahinſiechenden Schweſterleins, an der theuern Dul— 
derin, an dem ſo geliebten Vater! Und doch warum fandeſt Du damals 
immer Erleichterung in Deinen Thränen, warum ſankſt Du damals, 
wenn Du wie heute inbrünſtig Gebete ſtammelteſt, ſchließlich dem 
Wohlthäter aller Unglücklichen, dem Allerbarmer Schlummer in die 
Arme, während es Dich heute nicht Troſt noch Ruhe finden ließ? 
Hat das Gift, das jene ekle Natter in dein Ohr träufelte, wirklich Ein— 
laß gefunden in Deine Venen, rollt es jetzt ſchon durch Dein Blut? Iſt 
es nur Kraft, die Dir fehlt zu dem Entſchluſſe, jenen Lockrufen zu fol— 
gen; iſt es der phyſiſche Muth allein, der Dir gebricht, um Deine 
jetzige ſchauerliche Lage mit einer — viel ſchauerlicheren zu vertauſchen? 
Doch nein, Du Liebling des Unglücks, wir thun Dir Unrecht. Wie 
könnteſt Du ſonſt ſo erglühen in Schamröthe, wie könnteſt Du mit ſol— 
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chem Abſcheu den bunten Flitter von Dir ſtreifen, mit dem die Verfüh— 
rerin Dich behing, wie vermöchteſt Du ſonſt ſo demüthig hinzuſinken in 
die Knie, jenes alte Gebetbuch zu erfaſſen, das Deine Mutter ſchon 
zu ihrem ſchönſten Tage begleitete, um das ſie ihre bleichen abgehärmten 
Hände faltete, als Du ihr die Augen zu-küßteſt, daß Dein Vater Dir 
als theueres Vermächtniß in die Hand drückte, da ihm ſchon die Stimme 
verſagte, dieſes armſelige Büchlein, das ſo viele Seufzer und Thränen 
in ſich aufnahm, als es Buchſtaben enthält, und auf das Du auch 
jetzt wieder Deine fiebertrockenen Lippen preſſeſt, ſo brünſtig, ſo innig, 
daß es, der zitternden Hand entgleitet, zu Boden fällt und — — doch 
was iſt das? Ein Blatt das ſich loslöſt aus dem Andachtsbuche — 
unwillkürlich fallen ihre Augen darauf. Gott! — Das ſind nicht ge— 
druckte Buchſtaben, das ſind die wohlbekannten Züge der Hand ihres 
Vaters, dieſe zierlichen kleinen Buchſtaben, die ſo knapp und durchſichtig 
und gleichförmig daſtehen, wie es der todte Ehrenmann ſelbſt war, 
wenn ſie auch nicht mehr ſo gefällig und feſt ſind, wie es die Mundi— 
rungsvorſchrift heiſcht. Und da ſteht es ganz klar vor ihr: 

„An meine einzige Hedwig, meine liebe Tochter.“ 

Sie fuhr ſich über die Stirne. Was ſo einfach war, daß ſich 
dies Briefchen zwiſchen zwei Blättern des vergilbten Gebetbuches förm— 
lich feſtſetzen konnte, um erſt jetzt in Folge der Erſchütterung herauszu— 
fallen, ihr ſchien es ein Wunder. 

Mit zitternder Hand erbrach ſie den Brief und las: 

„Mein theures Kind! Ich fühle, daß es mit mir zu Ende geht 
und die bittere Stunde wird mir noch bitterer, durch den Gedanken, 
daß ich Dich hilflos, allein und arm in der Welt zurücklaſſen muß. 
Doch nein, ganz arm biſt Du nicht, vom Munde haben wir, ich und 
Deine Mutter, uns die paar Kreuzer abgeſpart, um Dir beiliegende 
Lebens-Verſicherungspolizze einzuzahlen, gegen welche man Dir an der 
Kaſſe in Wien 600 fl. ausfolgen wird. Mögen ſie Dir Glück bringen; 
bleib brav, gut und ehrlich, wie es Deine Eltern waren. Ich ſegne, 
Gott ſchütze Dich.“ 

„Dein ſterbender Vater.“ 


Laut ſchluchzend fiel Hedwig auf die Knie nieder. War ihr's doch 
als fühlte ſie den Flügelſchlag des Schutzengels, der ſie umſchwebte, ihr 
mit ſeinen Fittigen Troſt und Hoffnung zufächelnd den Dämon ver— 
ſcheuchend, der ſich des jungen Herzens bemächtigen wollte, den Dämon 
Verzweiflung! 

„Nein mein Vater, nein, unvergeßliche Mutter im Himmel oben,“ 
rief ſie unter ſtrömenden Thränen, „Eure Tochter wird Euch keine Schande 
machen, ſie wird brav und ehrlich bleiben, wie Ihr. Gott wird mich ſtärken, 
hat er mir doch jetzt, in der Stunde tiefſter Betrübniß ein ſichtbares Zei— 
chen ſeiner Huld gegeben.“ 

Was nun folgt iſt raſch erzählt. Der nächſte Morgen fand unſere 
Hedwig, nachdem ſie der „Wohlthäterin“ das Prachtkleid und den Schmuck 
zurückgeſchickt und dafür ihr ärmliches Gewand eingetauſcht hatte, auf den 
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Beinen. Sie hatte auf der Polizze die Caſſe des „Erſten allgemeinen 
Beamtenvereins der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“ als die Stelle be— 
zeichnet gefunden, an der ihr das für ihre Verhältniſſe immerhin bedeutende 
Vermächtniß ausgezahlt werden ſollte. Wohl war es dem ſchüchternen 
Mädchen nicht leicht, das Vereinsbureau ausfindig zu machen. Zaghaft 
trat ſie dort ein. Fiel es ihr doch erſt jetzt wie ein Alp auf die Bruſt, daß 
ſie vor Fremden erſcheinen müſſe, die ſie vielleicht mit den Augen des Ver— 
dachtes muſtern, ihr eine Legitimation abverlangen werden. Indeß mochte 
gerade dieſe Scheu, die den Stempel der Natürlichkeit trug, auf die in 
der Vereinskanzlei fungirenden Beamten einen gewinnenden Eindruck 
machen, auf ſie, die ja in dem leider nur zu ausgedehnten Gebiete des 
Beamtenleidens keine Neulinge ſind. So nahm man denn, nachdem das 
Mädchen in dringender, ängſtlicher Weiſe den Wunſch ausgeſprochen hatte, 
die Hauptſtadt ſofort verlaſſen zu können, nicht Anſtand, ihr unverweilt 
einen ſolchen Betrag einzuhändigen, der hinreichte um ihr die Ausführung 
ihres Vorhabens zu ermöglichen. Thränen des Dankes und der Rührung 
im Auge verließ das junge Mädchen den Raum, den ſie noch ſo ſchweren 
Herzens betreten hatte und zwei Stunden ſpäter ſaß ſie mit ihrem kleinen 
Koffer in einem Waggon der Südbahn und fuhr nach einer kleinen Provinz— 
ſtadt, wo ſie eine Verwandte ihrer Mutter mit offnen Armen aufnahm 
und ihr bischen Armuth mit ihr theilte, bis ein braver Fabriks-Direktor, 
welcher die Vorzüge des eben ſo ſchönen, als braven Mädchens erkannte, 
der vor Freude Erbebenden Herz und Hand anbot und ſie zur glücklichen 
Gattin, zur allgemein geachteten Frau machte, auf deren Knien jetzt bereits 
ein liebliches Kind den Eltern zulächelt. 

Warum wir das alles erzählt haben? Weil dieſe einfache Geſchichte 
ein Verdienſt hat, nämlich daß, mit Ausnahme der geänderten Orts- und 
Perſonen-Namen, Alles — wahr iſt. Wir ſind zu Ende. 


Gedichte 


Wilhelm Jenſen. 
12 
Poeſie. 


Es liegt die Zeit in Fehde 
Mit Reim und Poeſie, 

Ob böslichem Gerede, 

Dem ſie Gehör verlieh; 

Als wären ſchier zerſprungen 
Die ächten Saiten all', 
Davon uns nur entklungen 
Der letzte Wiederhall. 


Und wär' es um das Singen 
Auch noch ſo gut beſtellt, 
Als ſei zu ernſt'ren Dingen 
Berufen heut die Welt; 

Als ſei dem weiſen Sinne 
Geſetzt im klugen Ziel, 

Zu beſſerem Gewinne 

Dann leichter Töne Spiel. 


Und Waffenklang und Streiten 
Geſellt ſich ihrem Hohn; 

Es bebt in Näh' und Weiten 
Die Luft von ſchrillem Ton. 
Auf Eiſenpfaden rollt es 

Und drängt nach Gold und Gut, 
Und in den Herzen grollt es 
Und ſinnt auf Raub und Blut. 
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Und dennoch läßt verdrängen 
Sich nicht die Poeſie, 

Und ob auch ihren Klängen 
Hinfort kein Ohr ſich lieh'! 
Gleich wie aus ſtillen Gründen 
Die Frühlingsblume ſprießt, 
So tönt ſie auf, zu künden, 
Was ſtill ein Herz umſchließt. 


So quillt aus unſern Tagen 
Manch' ſüßer Laut hervor, 
Davon nicht weiß zu ſagen 
Als Weniger lauſchend Ohr; 
Gar manches Liedes Weiſe, 
Die ſpöttiſch überſchrie'n, 
Die wär' zu ſtolzem Preiſe 
Dereinſt emporgedieh'n. 


Das wir wollen bewahren 

Im Herzen ruhevoll, 

Dran uns der Welt Gebahren 
Nicht irre machen ſoll: 

Was einmal Freud' und Schmerzen 
Mit ſeinem Hauch verklärt, 

Das hat im Menſchenherzen 

Für immer guten Werth. 


2. 
Die erſte Stunde. 


Es ritt aus Münchens Thoren 

Der Kaiſer, Herr Ludewig; 2 
Er ſprach: Wie neu geboren, 

Wie glücklich fühl' ich mich: 

Die glühenden Alpenſtirnen, 

Ich ſchaue ſie ohne Begehr, 

Zu Welſchland's Pfaffen und Dirnen 
Verlocken fie mich nicht mehr! 


Was ſoll mir in unerreichter 
Glanztäuſchung die ſchimmernde Luft? * 
Es athmet, ihr Freunde, ſich leichter 

In deutſchem Tannenduft! 

Ob ihr da drüben funkelt 

In's lachende Blau hinein, 

Ich will, eh' der Tag mir dunkelt, 

Noch frei und fröhlich ſein! 
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Das iſt die erſte Stunde 

Nach langer Wanderſchaft, 

Da ich mit durſtendem Munde 
Einathme belebende Kraft; 
Gebändigt liegt mir zu Füßen 
Zum erſtenmale der Staub, 
Zum erſtenmale begrüßen 

Mich Blumen und Waldeslaub! 


Hört ihr durch's Sonnengeflimmer 
Das lockende Glockengetön? 

O ſagt mir, Freunde, war immer, 
War immer das Leben ſo ſchön? 
Ging ich allein denn, ein Blinder, 
Hin durch die ſehende Welt —? 
Geſchwinder, ihr Freunde, geſchwinder 
Hinaus in das blühende Feld! 


Er rief's; ſein Roß ſprang behende 
Vorauf an den murmelnden Bach — 
Da fielen herab ſeine Hände, 

Sein todtes Haupt fiel nach. 

Es glitt ſein Herz, zu feiern, 

Hinab in den blumigen Grund — 
Das war Herrn Ludwigs von Baiern 
Erſte, glückliche Stund'. 


Herbſt. 


Der Herbſtwind rüttelt in den Aeſten, 
Aus ſchweren Wolken fällt die Nacht; 
Sie treiben raſtlos gegen Weſten 
Herauf — herüber — tolle Jagd! 
Die Blätter fallen, und ich zähle 
Gedankenlos — umſonſt — es fällt 
Zu viel im Herbſt, daß ich mich quäle, 
Und immer dunkler liegt die Welt. 


Die Blätter fallen, hier und dorten — 
Auch dort hernieder an der Wand 
Fliegt es, bedeckt mit haſt'gen Worten, 
Ein weißes Blatt mit ſchwarzem Rand. 
Glaubſt Du, ich könnte Dich vermiſſen, 
Daß Du mir grell den Boden färbſt? 
Nun liegt es ſtill, vom Sturm zerriſſen, 
Vom Sturm des Lebens — es iſt Herbſt. 
22 
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Was iſt es denn, daß Dir die Kunde 
Mitunter kommt, daß Einer ſtarb? 
Daß wieder Einer aus der Runde 

In öder Einſamkeit verdarb? 

Was zuckſt Du ſo, wenn Einer wieder 
Davonging, deren Glück und Schmerz 
Dir lang verſcholl wie Jugendlieder — 
Was zuckſt Du ſo, Du alternd Herz? 


Gedichte 


von 


Johann Arany. 


15 


Aus dem Ungariſchen von Ludwig Döczy. 


1. 


Frau Agnes. 
Ballade. 


In dem Bache ſteht Frau Agnes, 
Wäſcht des Betttuchs weiße Linnen, 
Weißes Linnen, blutig Linnen — 
Blutig fließt der Bach von hinnen. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Kinder laufen viel' zuſammen: 
Was, Frau Agnes, waſcht Ihr dorten? 
„Schweigt; ich hab' ein Huhn geſchlachtet, 
Iſt mein Linnen blutig worden.“ 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Kommen alle Nachbarinnen: 
Agnes, Frau, wo iſt Dein Gatte? 
„Liebſte, Beſte, weckt mir ihn nicht, 
Schläft zu Hauſe auf der Matte.“ 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


2 
— 
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Und der Heiduck kommt: Frau Agnes, 
Folgſt mir gleich zu dieſer Stunden. 
„Liebſter, wie doch könnt' ich folgen, 
Bis der Fleck da weggeſchwunden!“ 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Tiefe Nacht im tiefen Kerker, 
Kaum ein Strahl, die Nacht zu meiſtern, 
Kerkers Tag iſt nur ein Lichtſtrahl, 
Kerkers Nacht iſt voll von Geiſtern. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Ganze Tage ſtarrt Frau Agnes, 
Blickt nach jenem kleinen Strahle, 
Nach dem Licht, das kaum ihr füllet, 
Kaum Ein Aug' mit Einem Male. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich 


Denn, wie ſie ſich irgend wendet, 
Tanzen Geiſter Wuthgeberden, 
Wär' das ſchwache Licht nicht, fühlt ſie, 
Müßte ſie von Sinnen werden. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Da jedoch, nach ſchwerer Weile, 
Klirren Schlüſſel, ſchallen Tritte, 
Vor Gericht muß Agnes gehen, 
Und ſie geht, mit Art und Sitte. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Ordnet ſorglich ihre Kleider, 
Faltet ſich das Tuch, das reine, 
Glättet ſich das Haupt, befürchtend, 
Daß es ſonſt verworren ſcheine. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich 


Wie ſie eintritt, ſitzen Greiſe 
Um den grünen Tiſch gereihet, 
Jeder ſieht ſie dauernd kommen, 
Keiner zürnet, Keiner dräuet. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Agnes, Kind! Wie haſt Du großer, 
Schwerer Sünde Dich vermeſſen, 
Der die That vollführt, er ſelber, 
Dein Geliebter zeiht Dich deſſen. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 
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Er, der Deinen Mann erſchlagen, 
Wird am Galgen morgen hangen, 
Du verdirbſt bei Brod und Waſſer 
Lebenslang in Nacht gefangen. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Ringsum ſchaut Frau Agnes, ſinnend, 
Ob ihr nicht die Sinne ſchwanden? 
Fühlt, noch iſt ſie nicht von Sinnen, 
Hat fie doch gehört, verſtanden. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich 


Doch was ſie von ihrem Gatten 
Sagten, klingt ihr ſo verkehret, 
Doch verſteht ſie, daß man ihr nun 
In ihr Haus zu geheu wehret. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich 


Und da weint ſie und da ſchluchzt ſie, 
Kann den Thränenſturz nicht zügeln, 
Wie der Thau von Lilien perlet, 

Wie die Well' von Schwanenflügeln. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Gnäd'ge Herren, da ſei Gott vor, 
Mög' mich Eure Gnade ſchützen, 
Hab' zu Hauſe dringend Arbeit, 
Kann nicht hier im Kerker ſitzen. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Einen Blutfleck muß ich tilgen, 
Blutig worden iſt mein Linnen, 
Weh, was müßte aus mir werden, 
Bliebe da der Blutfleck drinnen. 
O himmliſcher Bater, erbarm Dich! 


te fie ſolche Klage hören, 
Sehn ſich an die würd'gen Greiſe, 
Still iſt's: alle Lippen ſchweigen, 
Nur die Blicke ſtimmen leiſe. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Geh, du arme Frau, nach Hauſe, 
Waſche rein Dein blutig Linnen, 
Geh nach Hauſ' und gebe Gott Dir 
Kraft und Guade zum Beginnen, 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 
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Und im Bache wäſcht Frau Agnes, 
Wäſcht auf's Neu ihr weißes Linnen, 
Weißes Linnen, reines Linnen, 
Und der Bach fließt klar von hinnen. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Denn wie rein ſie's auch gewaſchen, 
Uud ob längſt verſchwand der Flecken, 
Sieht Frau Agnes ſtets die Blutſpur, 
Wie in jener Nacht der Schrecken. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Und vom Grau'n bis ſpät zum Abend, 
Watet ſie am alten Blocke, 
Und im Waſſer flirrt ihr Schatten, 
Und im Winde ihre Locke. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Und wenn hell in Mondesnächten 
Flittern aus dem Bach die Sterne, 
Glänzt noch weiß, gemeſſen ſchlagend, 
Ihre Walke in die Ferne. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Und ſo geht's von Jahr zu Jahre; 
Winters, Sommers, raſtend nimmer, 
Bläut der Froſt die zarten Knien, 
Bräunt das Antlitz Sonnenſchimmer. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Und das wirre Haar ergrauet, 
Iſt nicht ſchwarz, wie Holz von Eben, 
Ungeſtalt durchziehen Furchen, 
Ihr Geſicht, ſo glatt und eben. 
O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


Und im Bache wäſcht Frau Agnes, 
Wäſcht die Fetzen von den Linnen, 
Fadenweiſe fällt es leiſe, 
Und die Welle trägt's von hinnen. 

O himmliſcher Vater, erbarm Dich! 


2. 
Rückſchau. 
Ich hab' gelebt. .. Es heißt zu leben, 
Wenn man zuerſt geboren ward, 


Und dann ein paar Jahrzehnte eben 
Durchkämpft nach altgewohnter Art. 


— 255 — 


Ich hab' gelebt .. . es hat der Nachen 
Auch mich geworfen hin und her, 

In dem die Amm' den wehrlos ſchwachen, 
Den Säugling ausſetzt auf das Meer. 


Mir war des erſten Tages Scheinen 
Schon wolkenſchwer und unbeſternt, 

Und längſt vertraut man mir das Weinen, 
Als lachen ich zuerſt gelernt. 

Nie voll und ganz, nie unverbittert 

War Freude, die mir widerfuhr, 

Der Jugend Garten war umgittert, 

Sah ihn durch Eiſenſtäbe nur. 


Nur zagend griff ich hin und wieder 
Nach einer Roſe ſüßem Raub, 

Zu ſpät! Schon vom Berühren nieder 
Fiel all der zarte Blüthenftaub. 

Dem Fremdling hin ich nachgezogen, 
Dem Glücke, das mir unbekannt: 

Ich ſucht's in Ländern, Lüften, Wogen, 
Und mied es, wenn es vor mir ſtand. 


Auf Freiheit richtet' ich die Blicke, 

Und meine Ketten trug ich doch, 

Aus Furcht, daß um ſo härter drücke 
Im Kampf des Schickſals hartes Joch. 
Sowie dem Wild die Kraft entſchwindet, 
Bevor es je ſein Netz zerſtückt, 

Und wie es kämpfet und ſich windet, 
Sich feſt und feſter nur verſtrickt. 


Auch Träume hatt' ich, hatte Träume. 
O meiner jungen Träume Flug.. .! 
Zerſtoben all' in luft'ge Räume 

Wie Nebel in des Windes Zug. 

Und jene Schwärmerei — vergangen! 

Und jene Phantaſien leer! 

Und jenes Hoffen, jenes Bangen 

Und jene Welt — ſie iſt nicht mehr! 


Als mir zu ſterben war gegeben, 

War ich zu ſterben allzuſchwach, 

Zu ſchwach nun bin ich für dies Leben, 
Das über mir zuſammenbrach. 

O, daß es endlich enden würde — 

Doch, halte ein! — Noch nicht, noch nicht! 
Schwer iſt das Leiden, hart die Bürde, 
Doch mir erglänzt ein helles Licht. 
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O ſanfter Stern, der nimmer trübe, 

Du einz'ger Troſt für Erdenpein, 

Du biſt's, der Freundſchaft, biſt's, der Liebe, 
Holdſel'ger, ſchöner Mondenſchein. 

Geleiteſt Du mich? O geleite 

Mich an das Grab — fern iſt es kaum, 
Und Deinen lichten Schleier breite 

Um jenes Todten ew'gen Traum! 


II. 


Aus dem Ungariſchen von Adolf Dux. 


Der Hunnenkönig.“) 


Vom alten Zeitenbaume gleitet Blatt um Blatt, 

Bis unter ihm ein Hügel ſich aufgeſchichtet hat; — 

Ich kam zu jener Stelle, und blieb dort ſinnend ſteh'n, 

Da hab' ich dieß, geſchrieben auf einem alten Blatt, geſeh'n. 


Es ging in Keyehäza**) Held Bende guz ſchon ein, 
Auch Rof des Buda Bruder, iſt ſchon im Todtenhain; 
Anjetzo herrſcht Buda; als mittlerer der Drei, 

Der Söhne ſeines Vaters, war er im Erbe an der Reih! 


Zwiſchen der Theiß und Donau, auf dem weiten Plan, 

An der Zagyva Ufer raget himmelan 

Auf einem hohen Hügel König Buda's Zelt, 

Ein Haus, gefügt aus Stämmen, von vielen anderen umſtellt. 


Nicht bedarf der Mauern dieſer Stadt zum Schutz, 

Nicht mit großen Steinen beut ſie Feinden Trutz; 

Sie iſt ein Neſt, das offen zum Ausflug dient der Kraft, 

Und nicht der weichen Schwäche die ſichre Zufluchtsftätte ſchafft. 


Leicht glaubſt Du hier der Feen gar luft'gen Bau zu ſehn, 
Den wohl der nächſte Windhauch von hinnen könnte wehn; 
Wie eine Pußtablume, mit Zweigen ſchmuck im Flor, 

So ragt bethürmt und zierlich dieſer Bau empor. 


Da waltet König Buda, ein friedereicher Hirt, 

Das ſtarke Volk der Hunnen mit Sanftmuth er regiert; 
Ein gleiches Recht für Jeden er väterlich gewährt, 

Iſt heiter beim Gelage, doch fromm am Gottesherd. 


*) Aus dem Epos: Buda halala (Buda's Tod). 
**) Begräbnißplatz der Hunnen. 
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Einſt rief er an den Hofhalt die Edlen wohlgethan, 
Zu opfern, zu berathen rief er ſie heran. 

Es ſammeln ſich in einem goldgeſchmückten Zelt 
Die Großen und die Weiſen, dem Rufe ſich geſtellt. 


Da war ſein jüng'rer Bruder, Etzel, der Königsſohn, 
Und Andre, die umſtanden Bendeguzens Thron: 

Der greiſe Szalärd, Bulchu, Torda der Magier, 
Szömöre der Mundſchenk, und Almos der Opferer. 


Im Hintergrunde kauert der fremde Dieterich, 

Denn von den Ehrenſitzen hält längſt er ferne ſich; 
Er ſucht, obwohl geehrt er, in Demuth ſeinen Gewinn, 
Mit huldigendem Lächeln verbergend ſeinen Sinn. 


Wol dieſe und viel Andre allhier verſammelt waren, 
Der Hunnenſtämme Väter, die Häupter ihrer Schaaren; 
Doch Aller Augen ſind auf Buda hingewandt, 

Der nun mit dieſen Worten den Willen gibt bekannt: 


„Es ſei vor allem Andern der große Gott verehrt, 
Der auf dem Kriegswagen über den Wolken fährt, 
Der auf die Böſen ſendet den flammenbeſchwingten Pfeil, 
Und der den Guten ſpendet mit vollen Händen Heil. — 


Wer mag noch Rath erſinnen mit Sicherheitsgefühl, 

Wenn er alleine thronet auf dem Fürſtenpfühl; 

Es findet ſeine Seele vor Sorgen keine Raſt, 

Er gleicht auf hohem Gipfel dem Baum, vom Sturm erfaßt; 


Vermißt wer ſich zu ſagen: das thu' ich, das iſt gut, 

Das bringt ſo mir wie Allen Ehr' und frohen Muth! 

Wer hat zum Ziel gelangen jedweden Pfeil geſehn! 

Wie leicht kaun nicht ein Windhauch ihn aus der Richtung wehn! 


Doch Eines iſt bewußt mir, das wol bei allen Dingen 

Der Menſchen hier auf Erden, bewirkt, daß ſie gelingen: 

Ein weisliches Ermeſſen! Dies iſt das feſte Band, 

Das ſtreng die Fluth der Thaten im Strombett hält gebannt; 


Das Maß iſt's, das den Kaufherrn der Güter hohen Werth 
Ohn allen Trug und Zweifel mit treuer Wahrheit lehrt; 
Mit Maß der Richter ſänftigt, die ſich gar hart entzwei'n, 
So theilt Gewinn und Schaden er zwiſchen den Partei'n; — 


Nur dort mag Friede walten und frohe Einigkeit, 

Wo ein Gericht entwaffnet des andern Widerſtreit; 
Und miſchen ſich zwei Flüſſe, ſo ſchäumt zuerſt die Fluth, 
Dann eiuen ſich die Waſſer, es ſchwindet ihr Uebermuth. 
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Des Mannes Mannheit preiſ' ich, der, wenn er iſt mein Gaſt, 
Im Eſſen, Trinken meidet ſo Uebermaß wie Haſt, 

Genießt, was ihm nicht ſchadet, und meidet, was zu viel, — 
In Ehren wird erreichen er ſeines Lebens Ziel. — 


Und, Gottes Stimme iſt es, was nicht nur jetzt, nicht heut, 
Was unaufhörlich mahnet, von jeher mir gebeut, 

Entzwei zu theilen weislich meine Königsmacht; 

Zur That ſoll jetzund werden, was ich ſo lang bedacht. 


Wie ſoll allein ich ſitzen bei einem reichen Mahl, 

Dem eig'nen Bruder ſchaffen fort des Entbehrens Qual; 

Und ſpräch' ich Recht als Richter, wär' ich ein Kaufherr heut, 
Ich würde ſicher fürchten, ſo zu üben Gerechtigkeit. 


Nicht wird dadurch gemindert der Hunnen großes Reich, 
Wenn ſeine Macht getheilt wird in zwei der Hälften gleich; 
Es wird der Wipfel breiter, wenn voll der Baum bezweigt, 
Obſchon des unbezweigten Baumes Wipfel höher reicht. 


Darum will ich ergießen die Fülle meiner Macht, 
Und meinen Bruder Etzel ſehn in Königspracht; 

So ſtrömen zweier Waſſer Fluthen in gleichem Licht, 
So werden zwei Gewichte gebracht in's Gleichgewicht. 


Nicht dunkler, wie mich dünket, wird dort der helle Brand, 
Wo an der einen Fackel die andere wird entbrannt; 

Verliert doch nicht die Flamme durch Theilung ihren Schein, 
Es wird das Licht der beiden nur um ſo heller ſein. 


Vermag ich auch im Frieden die Menge ſanft zu leiten, 

Du walteft ſtarken Muthes in Kriegesfährlichkeiten; 

Sei Du das Schwert, mein Bruder, ich will der Stab nun ſein, — 
Gott möge guten Thaten auch guten Lohn verleih'n.“ — 


Nachdem er ſo geſprochen, da löſte Buda ab 

Sein ſtarkes Schwert vom Gürtel, das er nun Etzeln gab. 
Da wurde ſeinen Worten von Allen Lob verliehn, 

Weil ſie dem kühnen Etzel mehr zugethan als ihm. 


Karl des Großen Geburt. 


Romanzeneyklus 
von 


Hermann Rollett. 


Eingang. 


Wol habt Ihr manches Märlein 
Vernommen ſchon im Sang 
Von Kaiſer Karl dem Großen, 
Das laut in's Herz Euch klang. 
Doch hörtet Ihr erſchallen 
Im Lied die Kunde ſchon, 
Wie Karol ward geboren? 
Ich ſing' es in hallendem Ton. — 


12 
Pipin's Werbung. 


Das war Pipin, der Kleine, 

Der Sohn des Karl Martell, 
Der hatt' wol kurze Beine — 

Doch Augen, groß und hell. 
Nach ſeines Vaters Tode 

Schickt' er den Bruder ſein, 
Den Karlmann, in's Kloſter, 

Und herrſchte in Franken allein. 
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Den Merovinger ſtieß er 

Nach kühnem Sieg vom Thron, 
Als Frankenkönig ſetzte 

Auf's Haupt er ſich die Kron'. 
Und als ihn ſo beſchienen 

Des Glückes goldner Strahl, 
Da ſehnt' er ſich im Herzen 

Nach einem vieltheuren Gemahl. 


Er ſandte einen Höfling 
Nach Kärlingen ſogleich, 
Wo hold des Königs Tochter 
Erblüht', an Reizen reich. 
Die ſollt' er für ihn werben, 
Erringen Herz und Hand; — 
Mit Krönlein, Reif und Spangen 
Zog hin er von Freiſing in's Land. 


II. 
Die Brant. 


Berachta freudig neigte 
Das Angeſicht, erglüht, 
Im Duft der Liebesroſe, 
Die ihr entgegenblüht. 
Sie ſaß beim Abſchiedsmahle 
In ſüßem Sinnen da, — 
Mit feuchtem Blick der König 
Beim Scheiden auf's Töchterlein ſah. 


Schon ſchwindet in der Ferne 
Der Heimathberge Blau, 
Schon zieht im Frankenlande 
Die Braut durch Wald und Au. 
Was zuckt ihr da nun ſchaurig 
Vor'm Aug', wie Blitzesſtrahl? 
Der Werber wild ſie feſſelt, 
Die Aermſte, im einſamen Thal. 


Es harrt ſchon dort ein Jäger, 
Bereit, für Geld und Gut, 

Den Jagdſpieß roth zu färben 
Mit ihrem reinen Blut. 

Es harrt ſchon dort die Tochter 
Des Höflings, tief im Thal, 

Statt ihr zu nah'n im Schmucke 
Dem König als reizend Gemahl. 


III. 
Her düstere Ränig. 


Pipin im Glanz des Glückes 
Auf ſeinem Throne ſaß, 
Das Schickſal, treu ihm dienend, 
Das Kleinſte nicht vergaß. 
Und doch war oft er düſter, 
In ſich gekehrt und ſtumm; 
Und wenn er ſtill ſich fragte, — 
Er wußte wohl ſelbſt nicht, warum. 


An ſeiner Seite blühte 
Das allerſchönſte Weib, 
Ein Kinderpaar entſproßte 
Als Frucht vom üpp'gen Leib. 
Und reicher Segen ſtrömte 
Ringsum im Frankenland, — 
Warum nur oft ſo einſam 
Der König, der düſtere, ſtand? 


IV. 
Der Rünigin Tod 


Der Lenz war lind erſchienen, 

Es grünt und blüht im Hag; — 
Was läuten die Trauerglocken 

Am ſchönſten Frühlingstag? 
Es liegt auf ſchwarzer Bahre 

Im ſchwarzbehängten Saal — 
An ſchnellem Tod geſtorben — 

Des Königs erſchlichnes Gemahl. 


Die Todtenglocken klangen 
Herab vom hohen Dom, 
Die bleichen Mönche ſangen, 
Es quoll der Thränen Strom. 
Der Leichenzug er wallte 
Zur Königsgruft ſo ſtill; 
Pipin allein nicht weinet, 
Kein Thränlein in's Auge ihm will. 


Die Kinder ſchluchzend ringen 
Die zarten Hände bang, 

Pipin doch ernſt nur blicket 
In unnennbarem Drang. 
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Er weiß es nicht zu deuten; 

Und — zu entfliehn der Qual — 
Zieht täglich, glühen Blickes, 

Zur Jagd er in Berg und in Thal, 


W 
Auk der Jagd. 


Huſſah! das iſt ein Jagen 

Im fernen Forſte heut'! 
Die muntern Jagdgenoſſen 

Hat rings die Hatz zerſtreut. 
Manch mächt'ger Petz verendet, 

Und Luchs und Ur und Aar; — 
Halloh! ſo froh, wie heute, 

Pipin ſchon lange nicht war! 


Doch ſieh! da ſteigt es dräuend 
In ſchwarzen Wolken auf, 
Die Windsbraut ſtürmt hernieder 
In raſend wildem Lauf. 
Wie Speere zucken Blitze 
Im lauten Donnerſchlag; 
Und ſieh'! wer ſinkt getroffen, 
Daß nimmermehr reden er mag?! 


Das iſt der alte Sünder, 
Der Werber um die Braut, 
Der frevelnd ſeine Tochter 
Dem König angetraut. 
Nun liegt er da, erſchlagen 
In ſchaurigem Gericht; — 
Der König flieht in's Forſthaus — 
Vom Himmel in Strömen es bricht. 


VI. 
Die Prophezeiung. 


Im Forſthaus fand der König 
Das beſte Nachtquartier — 
Umſtrahlt von holden Augen 
Im wilden Waldrevier. 
Die Jagdgenoſſen ſaßen 
In luſtigem Gelag', 
Bei Becherklang erwartend 
Den goldig erſtehenden Tag. 


Doch hört! was war gefchehen 
Gar ſtill in dieſer Nacht? 
Nach tobendem Gewitter 
Hat Stern an Stern gelacht. 
Da war auf's Dach geſtiegen 
Des Königs Aſtrolog, 
Der Sterne Glanz zu deuten, 
Der leuchtend den Himmel durchzog. 


Pipin ſtand ihm zur Seite — 
Wie ſchlug das Herz ihm da, 
Als ihm der Deuter kündet, 
Was er am Himmel ſah —: 
„Das Weib, das hold hier waltet 
Im Forſthaus, das gebiert 
Ein Knäblein, das einſt gründen 
Ein Weltreich, ein mächtiges, wird.“ 


VII. 
Tiebesnacht. 


Der König ſteigt zum Stüblein 
Der Förſterswittwe ſtill, 
Kaun lang das Wort nicht finden, 
Das er ihr ſagen will. 
Es meiden ſich die Blicke 
Wol lang in ſcheuer Flucht; — 
Ihm iſt, als hätt' gefunden, 
Was lang er vergebens geſucht. — 


Was weiter ſich ereignet 
In ſüßer Liebesnacht, — 
Kein Vöglein hat's verrathen, 
Vom Kuſſesklang erwacht. 
Ein Knäblein aber brachte 
Gar laut es an den Tag, 
Daß warm Pipin am Herzen 
Dem lieblichſten Weibe wol lag. 


An ihrem Finger fand auch 
Entzückt er und empört 
Den Ring, einſt ihr geſendet, 
Die nun ihm angehört. 
Zu neuem Leben auflebt 
Pipin im Glück der Lieb', — 
Wie dankt er es dem Himmel, 
Was goldig mit Sternen er ſchrieb! 
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VIII. 
Im Sthoasse der Natur 


Zum Forſthaus tief im Walde 
Gar oft nun zog Pipin, 
Denn — nicht zum Königsſchloſſe 
Führt' er die Königin. 
Was lieblich war geboren 
In tiefer Waldesnacht, — 
Er wollt' es nicht verderben 
Durch höfiſch Geprunk und durch Pracht. 


Er zog in heller Freude 
Zum dunklen Waldrevier; 
So herrlich, wie im Walde, 
Schien es ihm nirgend ſchier. 
Er ſprach: Wir wollen's halten, 
Wie's war vom Anbeginn, — 
Mein Sohn! Du wachſ' im Walde! 
So deut’ ich's mit freudigem Sinn. 


Mein Sohn! die Macht, die waltend 
Mir wies des Glückes Spur, 
Sie will, Du ſollſt gedeihen 
Im Schooße der Natur! — 
So ward das Kind geboren 
Und wuchs dem Waldbaum gleich, 
Das einſt, als Karl der Große, 
Gegründet das mächtige Reich. 


Türkiſche Zuſtände. 


Reiſeerinnerungen 
von 


L. Fog lar. 


naar 


Nichts wäre leichter, als aus den Einhundert Werken europäifcher 
Reiſeſchriftſteller über türkiſche Zuſtände das Hunderteinte zuſammen— 
zuſchreiben; man brauchte nur wie ein geübter Eklektiker eine Blumen— 
leſe zu machen und manchen, die nicht gerne ſelbſt an die Quellen 
gehen, wäre mit dieſem literariſchen Essence bouquet vollkommen gedient. 

Es handelt ſich aber bei vorliegenden Skizzen nicht darum, den 
Bibliothekenſtaub zu vermehren, deshalb verweiſen wir den Freund eines 
gewiſſenhaften Details auf jene Quellen, wie ſie theils in gewöhnlichen 
Handbüchern, theils in wiſſenſchaftlich gründlichen Werken — wie jenes 
von Hammer -Purgſtall u. A. rinnen und beſchränken uns auf das— 
jenige, was uns an jedem neuen Reiſebericht weſentlich intereſſirt: per— 
ſönliche Eindrücke, eigene Anſchauung, Selbſterlebtes. — 

Fondo! ſchallte die mächtige Stentorſtimme des Capitains, als 
der Lloyddampfer „Lucifer“ am „goldenen Horn“ anlief — und der Anker 
rollte klirrend nieder. 

Es iſt 7 Uhr Morgens, im roſigen Duft der Septemberfrühe 
prangt die volle üppig blühende Meeresroſe, Conſtantinopel genannt. 
Du zitterſt vor Begier ans Land zu treten, um Dich zu überzeugen, 
daß es kein bloßes Traumbild ſei, was „Dich lockt, Dir winkt“, — 
daß die feenhafte Stadt mit ihren zahlloſen zierlichen Minareten und 
glänzenden Kuppeln auf Moſcheen und Grabmälern, mit ihren Flotten und 
Palaſtreihen, mit ihren Häuſermaſſen, Burgen, Thürmen, Brücken und 
Gärten in Wahrheit vor Dir liege, bereit, Dich mit offenen Armen auf— 
zunehmen. | 

Mit dem erſten Morgengrauen, nein längſt früher, noch in heller 
Mondnacht warſt Du auf dem Verdeck, um ja den Moment der Einfahrt 
in den thraziſchen Bosporus nicht zu verſäumen, drei Stunden lang 
ſchwelgteſt Du in dem entzückenden Anblick des ſchönſten Meerkanales 
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der Welt. Du haſt Dich daran berauſcht, haſt alle Zauber ſeiner reizen— 
den Geſtade mit ſchmachtender Seele eingetrunken, vom bewegten Bilde 
des Kommens und Gehens der Dampfer und Segler am Serai-Burnu, 
der Pforte des ſchwarzen Meeres, von den Strandbatterien des Fanars 
und den euganäiſchem Symplegaden, die Glanzpunkte Rumili-Hißar, The— 
rapia und Bujukdere vorüber, bis Beſchiktaſch, Top-Hana und den ge— 
heimnißvollen Mädchenthurm; Du biſt ſanft gleitend dahingeſchwebt auf 
klaren Wellen unter ſonnig klarem Himmel, zwiſchen zwei Welttheilen, 
jedes Oertchen, jeder Platz, jeder Stein faſt, der aus den Wogen ragt, 
jeder Platanen- und Cypreſſenhain hat feine eigene Geſchichte. Hier 
lagerte der fromme Gottfried von Bouillon mit ſeinem Kreuzfahrer— 
heere, dort ſchlug Darius ſeine Schiffbrücke über den thraziſchen Bos— 
porus, — ſein Baumeiſter hieß Mandrokles aus Samos — 700.000 
Perſer gingen über dieſelbe den Scythen entgegen; hier ſchwamm die 
verfolgte Jo, in eine Kuh verwandelt, nach dem aſiatiſchen Ufer hinüber, 
dort landete Medea als ſie mit Jaſon aus Kolchis heimkam — u. ſ. w. 
— kurz Geſchichte und Sage reichen ſich hier die Hände, die eine ſenkt 
ihren ehernen Griffel in das uralte Geſtein des Heiden- und Chriſten— 
thums, die andere hegt die blaue Blume der Romantik und Poeſie und 
webt in lauen Mondnächten die köſtlichen Märchen der „Tauſend und 
einen Nacht!“ 5 

All' das Geſchaute lebt und webt in Dir und Du beneideſt die 
Möve um ihre Schwingen, denn jetzt könnteſt Du ans Land fliegen. 
Schon iſt Pratika genommen, den Dampfer umwimmelt ein Schwarm 
von Kafks aller Art, die Treppe wird niedergelaſſen und eine tolle 
Meute von Bootsleuten und Laſtträgern ſtürmt auf's Verdeck, um Dich 
zu lehren, Dich ſelbſt zu beſtimmen, Dich geltend zu machen, 
eine Lektion, welche Dir in dieſer Stadt täglich, ſtündlich wiederholt 
wird und es ſchadet auch gar nicht, wenn Du ſie für's Leben Dir 
einprägſt. 

Du mußt Dein Reiſegepäck erſt ſorglich bewachen und weil es 
trotzdem wiederholt attakirt wird, es aus den Händen um den Vortritt 
ſtreitender Laſtträger zu erobern trachten. Haft Du dieſen Kampf glück— 
lich ausgefochten und folgſt den voraueilenden Cyclopen in das ſchwan— 
kende Boot — ſo bitte die Götter, daß nicht ein oder das andere Stück 
Deiner Effecten unter dem Tumult und Drängen ins Meer geworfen 
werde — es wäre unrettbar verloren — im Boot ſelbſt aber, wenn es 
Dir gelang Dich darin endlich feſtzuſetzen, haft Du Dich gegen die Zu— 
dringlichkeit der Emiſſäre verſchiedener Hotels zu wehren, welche Dir 
die Karten ihrer Herren unter die Naſe halten und Dir die Entſcheidung 
ſchwer genug machen. Laß Dich nicht verlocken von den pomphaften 
Namen: Hötel d'Europe, d' Orient, d'Angleterre ꝛc., ſondern laſſe Dich 
hinaufgeleiten in das ſtillere Pera, Rue Derviſch, dort wirſt Du in dem 
deutſchen Gaſthof „Stadt Wien“ für 6—8 Fres. (anſtatt 12 bis 15 per 
Tag) ganz anſtändig bequartirt und verköſtiget. 

Allein ſo gut ſoll es Dir noch nicht werden. Wir landen an der 
Douane von Galata, Mautoffizianten im ſchlotterigen blauen Tuchrock 


und mit rothem Feß am Kopf umringen Dich, Du mußt Deine Koffer 
und Reiſetaſchen öffnen, denn Alles wird durchſucht. Wohl Dir, wenn 
Du nichts als Kleider und Wäſche mitführſt, denn jeder einigermaßen 
ungewöhnliche Gegenſtand erregt die verdächtigende Aufmerkſammkeit 
dieſer ſpürwüthigen Meute und bringt Dich um Zeit, Geld, Geduld 
und Stimmung. L. A. Frankl hatte dort fein „Abenteuer mit einem 
Schädel“, mir blühte ein Seiteuſtück dazu mit demſelben Reiſewerke: 
„Nach Jeruſalem“, worin Freund Frankl beſagte Mautgeſchichte erzählt. 

Ich hatte den willkommenen Auftrag übernommen, eine Anzahl 
deutſcher und hebräiſcher Exemplare jenes Werkes zur Vertheilung an 
Freunde und Gemeinden auf dem Wege durch die Levante mitzuführen. 
Die Bücher waren iu eine Kiſte beſonders verpackt. Der inſpizirende 
Beamte nahm das Frachtſtück, als der Inhalt ihm gedolmetſcht war, 
ſogleich bei Seite in Verwahrung und ließ mir bedeuten, das könne 
erſt morgen abgeholt werden und ich müſſe perſönlich bei der Eröffnung 
des Collo erſcheinen; 4 bis 6 Individuen waren dabei eine Stunde lang 
angeſtrengt, um dieſen Beſchluß zur Reife zu bringen. 

Zeit iſt überhaupt kein Gegenſtand in der Türkei, das Wort „time 
is money“ wird hier nur parodirt; zu den nichtsnutzigſten Reſultaten 
wird eine Summe von Stunden verſchwendet, in denen der Cultur— 
menſch ganze Bauten von Stoff oder Gedanken aufführt. Hier erſt be— 
greift man, wie es möglid) iſt, daß der Türke zur Bereitung einer feiner 
Lieblingsſpeiſen, Ghort genannt, 24 Stunden braucht und jeden einzelnen 
Gährungsproceß dabei ruhig abwartet. 

Das Mautamt in Galata ſteht unter der „hohen Pforte“, dem 
Regierungsmittelpunkt von Stambul; das Gebäude dafür, zu welchem 
man ſich zwiſchen einer Horde türkiſcher Laſtträger (Hamals), griechiſcher 
Gauner und malteſiſcher Banditen durchſchlagen muß, ſteht unfern des 
ſ. g. Quais am Landungsplatze und kündet ſich nicht ſo ſehr durch Roſenöl— 
und Droghenduft, als durch eine mephitiſche Fiſch-, Gurkeu- und 
Knoblauch-Atmoſphäre an, ein Produkt ſeiner aus zerlumptem Geſindel 
beſtehenden Umgebung. Der Bau gleicht etwa einem jener vielen Hane 
(Khan) oder kaſernartigen, für die fremden Kaufleute ausgeſtatteten 
Waren-Magazine mit Wohnzimmern, deren es in Stambul viele gibt. 
Man ſchreitet durch mehrere Hofräume und gedeckte Hallen, deren Wände 
tiefdunkel berußt, deren Boden ungedielt, hügelig, deren Raumabthei— 
lungen mit chaotiſch durcheinander geworfenen Waarenballen und Kiſten 
angefüllt ſind. Als ich um 9 Uhr am andern Morgen dort ankam, 
war natürlich meine Bücherkiſte verſchwunden und es bedurfte lebhafter 
und durch Bakſchiſch nachdrücklich unterſtützter Verhandlungen, bis dieſes 
Collo wieder aufgefunden wurde. Man trug ſothanes Objekt aus dem 
Magazine in die Manipulationshalle. Da ſitzen auf einer rings um 
die Wände laufenden 3° hohen Holzgalerie die Herren Beamten, Tſchibuk 
rauchend, auf breiten Divaus mit unterſchlagenen Beinen. Zuweilen 
bringen ſie ein Blatt Papier oder eine Schreibtafel an das tiefſinnige 
Antlitz und brüten über die heiligen Zeichen. Es handelte ſich nun 
darum, unter ihnen jene Funktionäre ausfindig zu machen, welche zur 
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Erledigung eines ſo geheimnißvollen Gutes, wie die Bücherkiſte, nöthig 
ſind: der Magazinsdirektor, der Waarenbeſchauer, der Büchercenſor. 

Herr B., Kaufmann aus Pera, hatte mir einen ſeiner geweandteſten 
Commis beigegeben, um mir als Dolmetſch bei dieſer diplomatiſchen 
Verhandlung zu dienen, und der Geſchicklichkeit jenes jungen Mannes 
gelang es, mich und mein Collo durch die Klippen und Untiefen einer 
türkiſchen Amtshandlung durchzubugſiren. Schon nach drei Stunden 
war das Werk ſoweit gediehen, daß die Kiſte geöffnet werden durfte. 
Ein Paar Hamals trugen ſie durch die von Gedränge, Lärm und Tumult 
erdröhnenden Hallen in einen verſchloſſenen niedrigen Kerkerwinkel, deſſen 
einziges kleines Fenſter mit Papier verklebt war. Schmutz, Bauart und 
Atmosphäre ließen auf einen Ziegenſtall ſchließen, nichts deſtoweniger war 
dieſes Tabernakel das Amtskabinet des Herrn Cenſors. Dieſer befahl 
nun, daß die Kiſte erbrochen werde und beorderte dazu 2 Hamals, die 
unter Aſſiſtenz von 2 Amtsadjunkten, mir und meinem Dolmetſch das 
Geſchäft mit jener feierlichen Langſamkeit verrichteten, welche an die 
Myſterien des Prieſterdienſtes der Alten erinnerte. Der unvergleichliche 
Humor, womit mein junger Begleiter die osmaniſchen Würdenträger 
haranguirte — er überſetzte mir jede Rede und Gegenrede — half mir 
vortrefflich über die ſonſt bleiern langweilige Situation in dieſem 
unausſtehlichen Käfig hinweg. Aber meine Ungeduld war dennoch nicht 
völlig zu übertäuben; denn draußen blühte der blaueſte Sonnentag über 
Land und Meer — welche koſtbaren Stunden vergeudeten wir in dieſem 
Dachsbau! 

Endlich war die Kiſte geöffnet, die Binher; Pakete wurden enthüllt 
und drei befeßte Osmanenköpfe verſenkten ſich mit ernſt prüfenden Mienen 
in die Exemplare. Die gelehrten Thebaner verſtanden aber weder deutſch 
noch hebrätſch — und darum wurde die Sache immer ſchwieriger und 
bedenklicher — ſie hielten eine lange Berathung, welche damit ſchloß, 
daß ſie ſich zu keinem Beſchluſſe ermächtigt hielten, ſondern eine Depu— 
tation an den präſidirenden Paſcha abrichteten, welcher die Entſcheidung 
fällen ſolle. Sie nahmen ein Paar Exemplare und ſchickten ſie zur 
Vorlage an den Paſcha in einem Nebenflügel des Gebäudes. 

Indeſſen hatten wir Anderen Zeit, um Betrachtungen über die In— 
tegrität der Türkei und ihrer Kultur-Popanze anzuſtellen. Die Depu— 
tation kehrte mit dem Beſcheid zurück, über dieſes Objekt könne eigentlich 
nur die „hohe Pforte“ in Stambul entſcheiden. Es handelte ſich nämlich 
darum, ob 

1. dieſe Bücher überhaupt zuläſſig ſeien und 

2. welcher Zollſatz für ihren Eintritt in's Land zu berechnen wäre; 
ad Nr. 1 konnte der gute Paſcha freilich Nichts entſcheiden, weil er den 
Inhalt nicht verſtand; ad Nr. 2 war ihm darum zu thun, eine will⸗ 
kürliche Summe zu diktiren. Das war eigentlich des Pudels Kern. 
Nach den bisherigen Genüſſen und Erfahrungen hatte ich wenig Luſt, 
die Amtslokalitäten der „hohen Pforte“ kennen zu lernen, wozu überdies 
mit Hin⸗ und Rückfahrt leicht ein halber Tag erforderlich geweſen wäre 
und Schon war Mittag vorüber. Ich erſuchte demnach um eine Audienz 
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beim Paſcha, hoffend ſchneller an's Ziel zu gelangen, oder doch eine 
originelle Bekanntſchaft zu machen. Sie ward gewährt. Ich ging mit 
Cenſor und Dolmetſch eine wüſte Halle empor, dann über eine Holztreppe 
und Galerie einem mit hohen Fenſtern und Vorhängen verſehenem Ver— 
ſchlage zu. Vor der Thüre desſelben ſtanden ein Dutzend Paare von 
Ueberſchuhen, es befanden ſich alſo ebenſo viele Türken inwendig, die 
Denkmale ihres Reſpekts gähnten uns an. Wir traten ein. Der Paſcha, 
ein junger und ſehr hübſcher Mann, abgeſehen vom Feß, europäiſch 
gekleidet, halbliegend auf elegantem Divan, vor ſich ein Taburet mit 
Tſchibuk und Kaffeetaſſen, umgeben von demüthig Harrenden, empfing 
uns und ließ ſich das Anliegen vortragen. Den türkiſchen Gruß meines 
Begleiters, die Handbewegung zu Bruſt und Kopf erwiderte er nicht, 
ſondern nahm ein Blatt Papier und notirte Zahlen. Ich redete ihn 
dann franzöſiſch an, was er im reinſten Idiom beantwortete, ſich aber ſofort 
auf e Umgebung beſann und die weitere Verhandlung türkiſch führte. 

„Was behandeln dieſe Bücher?“ frug er. 

„Weltgeſchichten“ verſetzte der ſarkaſtiſche Dolmetſch. 

„Aber welcher Art?“ 

„Solche, die Du, o Paſcha, nicht verſtehen kannſt, alſo auch Dein 
Volk nicht.“ 

„Was ſoll damit vorgenommen werden?“ | 

„Es find Geſchenke an Freunde, keine Waare zum Verkauf.“ 

„So geht und bezahlt den Zoll nach dem Gewicht!“ 

Mit dieſem Ausdruck der hoöchſten Geringſchätzung war mir der 
Erlag von 25 Piaſtern, etwa 3 fl. ö. W., diktirt, obwohl von Rechts— 
wegen gar Nichts zu bezahlen kam, und die Audienz war zu Eude. Der 
Ceuſor führte uns zurück, empfing das Geld, ſtempelte die Bücher mit 
dem Amtsſiegel, zum Beweiſe, daß wir 6 Tagesſtunden todtgeſchlagen 
hatten. Aber dürfen wir Kulturmenſchen denn über ſolche türkiſche 
Abſurda uns luſtig machen? Wer ſchaudert nicht bei dem Gedanken 
an eine Amtsprozedur in — oder in — oder in — jeder redliche 
Deutſche fülle den Namen ſelbſt aus. 

Während der Hamal meine theuere Laſt nach Hauſe ſchleppt, be— 
trachten wir dieſe abnorme Species von Trägern einen Augenblick. Nebſt 
ihrer ſtets gleichen Munterkeit und der faſt adamitiſchen Dürftigkeit der 
Bekleidung, iſt es die unglaubliche Ausdauer, mit welcher dieſe Leute 
die rieſigſten Laſten auf dem Rücken, den ſie nur mit einer ledernen 
Unterlage ſchützen, die halsbrecheriſchen Wege Berg auf und ab tragen, 
wie Dante in der Hölle. Jene von Pera ſind faſt durchwegs Armenier 
und ſehen ſehr ziviliſirt aus, bilden eine Art Innung unter ſich mit 
einem Oberhaupte, bei welchem jedes Individuum eingetragen wird. 
Aus den Monatsbeiträgen der Einzelnen haben fie einen gemeinſchaft— 
lichen Fonds gegründet, welcher die Kranken und Invaliden unterſtützt. 
Dieſe Hamals ſind zugleich die Bewacher der nächtlichen Sicherheit, 
denn die meiſten ſchlafen in den Läden und Magazinen der Hauptgaſſen, 
um Einbrüche zu verhüten. Anpertrautes Gut iſt dem Hamal durchaus 
heilig und unverletzlich, man kann es ihm blindlings überlaſſen. Das 
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hindert aber nicht ſich Aufgefundenes anzueignen. In müßigen Stunden 
vergnügt er ſich mit einer primitiven Gattung Schalmei. 

Die Straßen in Conſtantinopel, ſelten mehr als 10 Schritte breit 
und oft ſo ſchmal, daß man ſich, um nicht zerquetſcht zu werden, an 
die Wand drücken oder unter eine Ladenthür flüchten muß, haben mich 
immer an den Styl des übergeiſtreichen Bogumil Golz gemahnt, ſo 
fremdartig beklemmend, ſo holprig und ermüdend, ſo ambraduftig und 
mephitiſch zugleich. Auch darin jenem Autor ähnlich, daß man, umher— 
wandelnd wie in einer freien Redoute aller möglichen und unmöglichen 
Geſtalten und Koſtüme, ein verwirrendes Babel aller bekannten und 
unbekannten Sprachen um ſich verbrauſen hört. Es iſt die abſoluteſte 
Anarchie der geſelligen Ordunng und des freien Verkehrs, ein Labyrinth, 
worin ſich Jeder unbekümmert um den Andern zurechtfinden muß, ein 
Knoten, der ſich unaufhörlich verſchlingt und entwirrt, ein permanentes 
Tagstheater, eine rieſengroße Opernvorſtellung, worin Jeder und Jede, 
Menſch und Thier, Schauſpieler und Zuſeher zugleich ſind, eine Völker— 
wanderung mit Sack und Pack von einer Stadt in die andere hinüber, 
ein meilenweites Feldlager, eine Induſtrie- und Landesprodukten-Aus⸗ 
ſtellung, ein wandelnder Markt, ein friedliches Chaos, das wunderſamſte 
rieſigſte Tollhaus der Welt, die reizendſte Hölle, die blühende Wange 
auf dem welken Antlitz der Erde — das iſt Conſtantinopel! 

Die Laden und Werkſtätten in den Verkehrſtraßen ſind tagüber 
ganz offen, ohne Thüren und Fenſter, Nachts verbrettert. Auf dem er— 
höhten Fußboden ſteht ein Ladentiſch, hinter welchem mit unterſchlagenen 
Beinen behaglich rauchend der Verkäufer auf Matten oder Teppichen 
ſitzt. Ab und zu ſtellt man auch einen Theil der Waren auf die Straße, 
die ſteigend oder abfallend, drei- bis vierfach gekreuzt, dem Verkehre der 
Menſchen, Wagen und Thiere alle möglichen Hinderniſſe darbietet. Man 
denke ſich in dieſe engen Kanäle den Verkehr von mehr als einer Million 
Menſchen gepreßt, die Arabas mit ihren nebenlaufenden Kutſchern, die 
Eſel mit beiderſeits abſtehenden Körben, die Pferde und Maulthiere mit 
nachſchleppenden Bauhölzern, die Laſtträger mit breiten Gebirgen auf 
dem Rücken, dazu das betäubende Geſchrei und Geſumme in unerhörten 
Idiomen, das Gedränge und Gewühle an den Knotenpunkten, der un— 
ausſprechliche Schmutz und die Unebenheit der grubenreichen und mit 
Hunden angefüllten Gaſſen und man wird begreifen, daß es eine lange 
Uebung und Kunſtfertigkeit erfordert, um dort mit Nutzen und Umſchau 
zu flaniren, und es gibt ſoviel des Neuen zu ſehen: hier eine Straßen— 
Auction, dort einen Friedhof mitten zwiſchen Wohnhäuſern; hier türkiſche 
Offiziere mit Handkörben, Obſt- und Geflügelverkäufer, Derwiſche, Krim— 
tataren, ſiriſche Flüchtlinge und Neger, dort verſchleierte Frauen in 
plumpen Wagenkaſten (Arabas) mit nachreitenden Eunuchen; hier offene 
Barbierſtuben mit kahlköpfigen Gäſten, dort Mönche vom Berge Athos 
und die am Landungsplatze begonnene Razzia der verſchiedenen In— 
duſtriellen auf die Fremden wird in den Straßen fortgeſetzt. 

Trotz alle dem findet man ſich mit einigem guten Willen wunderbar 
zurecht, eben weil man ſo ganz nur auf ſich geſtellt iſt und Jeder vom 
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Andern Nichts erwartet. Auch ift der Türke ſelbſt höflich, in der 
Sache, und nie vordrängend, er iſt ferner geduldig, nie preſſirt, und 
durch ein angebornes Schicklichkeitsgefühl vor dem Preisgeben gewiſſer 
Menſchlichkeiten bewahrt, welche in unſeren Metropolen der Civiliſation 
ſtündlich und allenthalben vorkommen. 

Warſt du zu Schiff noch landſchaftlich bezaubert, ſo hat in den 
Straßen ſchon die Reihe der Enttäuſchungen begonnen. Was du für 
Häuſer hielteſt, ſind bei näherer Betrachtung meiſtens Schoppen, Hütten, 
Baracken, Pappwände, Mauſefallen, buntbemalt, räucherig, baufällig, 
elend, ſchmutzig, morſch, einfeitig, offen für Wind und Wetter — wie 
ſie Decamps und auch Al. Schönn ſo richtig gemalt hat. 

Die kleineren Moſcheen find dumpfe Gefängniffe mit ſchönen Kup— 
peln, die Minarete, weißgetünchte runde Schornſteine, die primitiven 
Kraftgeſtalten der orientaliſchen Menſchheit, zumeiſt Mumien, Bettler, 
Banditen und Geſpenſter, und zu welchem Grade von Häßlichfeit die 
edle Geſtalt des Herrn der Schöpfung entarten kann, das erkennſt du 
erſt aus den Alten beiderlei Geſchlechts, welche dir in Stambul begegnen 
und dich geradezu mit Entſetzen erfüllen. Namentlich ſind die alten 
Weiber, in weite, bunte, durchlöcherte, oder bei Reichen mit Goldflitter 
durchſchoſſene Tücher gewickelt, von einer grauenerregenden, unheimlich 
phantaſtiſchen Häßlichkeit. Es wird aber dem Alter, dem Elend und 
der Armuth im Volke mit Schonung und Rückſicht begegnet und das 
Abweiſen eines Bettlers kommt ſelten vor. 

Auch iſt der Arme mit Wenigem zufrieden, ja, die Genügſamkeit 
ſogar des wohlhabenderen Türken iſt beinahe fabelhaft. Er ſteht mit 
der Sonne auf, verrichtet ſein Morgengebet, arbeitet ein wenig in ſeiner 
offenen Werkſtatt oder betrachtet die Arbeit ſeiner Gehilfen, ſchaut wohl 
auch dem Nachbar zu oder bläſt ſeine Nargilehwolken in die Straßen— 
ſcene, genießt ein einfaches Mahl (Reis, Zwiebel, Eier, Oliven ꝛc.) mit 
Waſſer oder Scherbet, beſucht dann feine Caféſtube und geht wieder mit 
der Sonne zur Ruhe. Am Freitag nimmt er ein Bad, geht in die 
Moſchee oder ſieht ſeine Freunde, und damit iſt der Kreis ſeiner An— 
ſprüche geſchloſſen. Daß mit dieſer Abweſenheit aller und jeder Kultur— 
bedürfniſſe auch die Entwicklung und Fortbildung einer Nation aufge— 
hört hat, liegt auf der Hand, und darum ſehen ſich die Eingeborenen 
von den Fremden allenthalben überflügelt, ſind jedoch zu träge und 
indolent, um es ihren fleißigen Rivalen gleichzuthun und mit ihren 
Erzeugniſſen zu konkurriren. 

Das redendſte Beiſpiel jener Original-türkiſchen Indolenz liefert 
ein Gang über „Jeni Köprü“, die große hölzerne Pontonsbrücke — die 
rieſigſte, aber leider nicht ſchönſte in ihrer Art — die von Galata über 
das „goldene Horn“ nach der Türkenſtadt (Stambul, officiell Conſtan— 
tinopel) führt und auf der man ½ Piaſter Wegzoll erlegt. Zur Erleich— 
terung der Zolleinnehmer und zur Beförderung und Ordnung des daſelbſt 
ſtattfindenden maſſenhaften Verkehres müßte hier augenſcheinlich auf jedem 
Ufer nur die eine Seite der durch Geländer abgetheilten Brücke den Neu— 
ankommenden offen ſtehen, die entgegengeſetzte aber für die Paſſanten 
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frei bleiben. Weit entfernt. Alles kommt und geht auf Fußweg und 
Nahrſtraße im bunten Knäuel durcheinander — Wagen, Menſchen, 
Laſtthiere, Hunde, wild und tobend, geſchoben und ſchiebend und drängend 
auf dem holperigen ausgefahrenen und ausgetretenen Balkenwege, der 
noch überdies durch Ausrufer und Verkäufer mit ihren vaſten Laſtkörben 
und Ständen verengert wird; hier zu paſſiren iſt ein Hochgenuß für 
Turner, Kirchthurmrenner, Boxer, Raufbolde und Gauner — aber auch 
für Solche, die, wie ich, geradezu gerne ſich in das üppigſte Gewühle 
des ungeſchmückten Volkslebens ſtürzen. 

Dieſe Brücke iſt der Anlandeplatz der 2—3 Dutzend Localdampfer, 
welche die Verbindung der Hauptſtadt mit Skutari, dem Bosporus und 
den Prinzeninſeln beſorgen. Dieſe Schiffe legen hart an den vorſprin— 
genden Balken der Brücke bei, ein ſchmaler, geländerloſer Steg verbindet 
dieſe mit dem Verdeck und ein Paar Kavaſſen ſchmeicheln ſich, dem An— 
drang zu ſteuern und ein Unglück zu verhüten. Aber ganze Scharen von 
Menſchen drängen auf jenen Steg los, ſobald das Dampfboot anlegt — 
denn dieſe Schiffe werden ſtets gerne benützt und ſind auch ſtündlich 
überfüllt — das Verdeck wird im Sturm genommen, Jeder will ſich 
ein Strohbänklein unter dem Schattenzelte erobern und die Balken ſtöhnen 
unter der Laſt der Menſchen. 

Vor mir fiel ein greiſer Türke ins Meer, Turban und Kaftan 
erhielten ihn eine Sekunde über dem Waſſer — aber wäre nicht eben 
ein Schiffszimmermann an dem unteren Ponton beſchäftigt geweſen, der 
ihn herauszog, ſo mußte er ohne Weiteres ertrinken. Nicht die geringſte 
Veranſtaltung iſt gegen ſolche täglich vorkommende Fälle getroffen. Es 
war ſeine Beſtimmung! heißt es — Allah iſt groß — und Mohamet 
ſein Prophet. 

Die zuſchauenden Türken auf der Brücke blieben ſtarr und regungs— 
los, keine Hand rührte ſich, und als der Gerettete in der Mittagsſonne 
mitten auf der Brücke ſaß, um ſein Gewand trocknen zu laſſen, dankte 
Niemand dem Retter — es war auch ſeine Beſtimmung zu retten! 

Wer ſagt uns nun aber, welches von den vielen brauſenden, 
qualmenden, pfeifenden Dampfbooten nach Skutari geht, welches nach 
dem Bosporus, den Prinzeninſeln? Zu welchen Stunden ſie dahin ab— 
fahren? Zu welchen Preiſen? 

Man ſieht keine Kundmachung, es gibt keine Tarife, keine Weg— 
weiſer — Alles das, lieber Leſer, mußt Du hübſch erfragen, oft und 
viel und gründlich fragen, in der Laudesſprache fragen oder durch den 
Dragoman erforſchen laſſen, denn das ändert ſich öfter — Ordnung, 
Regelmäßigkeit, Verlaß ſtehen eben nicht im Wörterbuche der unverbeſſer— 
lichen türkiſchen Wirthſchaft. — Es iſt überall dieſelbe patriarchaliſche 
Einfalt, dieſelbe fataliſtiſche Ergebung, dieſelbe Verachtung der Civiliſa— 
tion — wie das der alte Spruch ausdrückt: „aut viribus diffidunt, 
aut laborem fugiunt“ (ſie mißtrauen ihren Kräften oder ſcheuen die 
Mühe). Das Wort „Agonie“ iſt mit flammenden Lettern allen Zuſtänden 
und Individuen dieſes ſtumpfen Volkes aufgedrückt — Mangel an 
Nationalgefühl, gänzliche Entblößung von aller Würde ſind die Reſultate 
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eines tauſendjährigen entwicklungsbaren Stilleſtands, einer verknöcherten 
Despotie, eines blind ortodoxen religiöſen Fanatismus. 

Das Land der Zauber, das Paradies der Houris, der klaſſiſche 
Boden der „tauſend und einen Nacht“ mußte ſomit werden, was er ward, 
der Hort des Aberglaubens, der Unwiſſenheit, des Müßigganges. 
Otium — aber sine dignitate! 

Nicht jenes poetiſchen Müßigganges, den Hafis und Mirza Shaffy 
ſo köſtlich beſingen, ſondern jenes halbthieriſchen Vegetirens, jenes 
Pflanzendaſeins, das wir nur den Bewohnern der äußerſten Erdpole zu 
Gute halten. 

Man ſieht, hört oder lieſt faſt jede Woche von einer Feuersbrunſt 
in Conſtantinopel, aber immer noch bleibt es bei denſelben kümmerlichen 
Löſchanſtalten, immer wieder rückt man in der ſteinreichſten Region eine 
Holzbarake, Haus genannt, an die andere und immerfort bedient man 
ſich zum häuslichen Feuerbedarf der kleinen Kohlenpfanne, und der ewig 
rauchende und auf der Strohmatte hockende Türke behandelt die Glut 
und Flamme mit einer Sorgloſigkeit, die ſtupid genannt werden muß. 

Der Seraskierthurm in Stambul, dieſes Adlerneſt mit dem jeder 
Beſchreibung trotzbietenden ſchönſten Wunderpanorama der Welt und der 
nicht minder günſtig poſtirte Thurm in Galata ſind die Standorte 
der Feuerwache, welche am Tage mittelſt einer Fahne, Nachts durch 
Laternen ſignaliſirt. Ein Kanonenſchuß verbreitet die Feuerkunde durch 
die Stadt, die Waſſerträger unter dem unheimlichen Geſchrei: hiangin 
jar! ſtürzen durch die aufgeregten Gaſſen, desgleichen Pompiers, Kavaſſen, 
Soldaten. Allein jeder Einzelne mehrt nur die Verwirrung, der beengte 
Raum geſtattet keine zweckmäßige Entfaltung der Rettungsmittel, das 
Waſſer iſt nicht zureichend und Viele, die helfen könnten, denken, es iſt 
ſo Beſtimmung. 

Im Hofraume des alten Derwiſchkloſters zu Pera ſteht der rieſige 
Torſo einer uralten Platane. Die letzte Feuersbrunſt hat ſie bis auf 
einen 10 Fuß hohen Stumpf verzehrt, dieſer Reſt iſt nun über und 
über mit einem dichten ſchützenden Kleide von Immergrün bewachſen 
— ein mahnendes Denkmal barbariſcher Indolenz — aber das neue 
Tekké (Moſchee der Derwiſche) iſt wiederum aus gut getrocknetem Brenn— 
materiale aufgeführt. 

Daß der Oberderwiſch während des Kloſterbrandes auf dem 
Teppiche ruhend behaglich ſein Tſchibuk rauchte und ſich allmälig weiter 
fortrücken ließ, je mehr die Flamme um ſich griff — iſt keine ſatiriſche 
Erfindung. Es fällt Niemandem ein, die Häuſer neben dem Brande 
niederzureißen, ſondern die Bewohner ſchleppen ihren Kram heraus und 
laͤſſen ihr Troja brennen. 

Dieſelbe Barbarei, welche den mit edelſten Kunſtwerken einſt über— 
ſäeten Hypodrom zu einem unſcheinbaren Gemeindeplatz entwürdigte, hat 
auch die berühmte Aja Sofia (Tempel der göttlichen Weisheit), den 
Prachtbau, durch den Salomo an Pracht, wenn auch nicht an Weisheit 
beſiegt werden ſollte, möglichſt verſtümmelt. Die älteſte Kathedrale der 
Hauptſtadt, von Conſtantin 325 n. Chr. erbaut, 420 n. Chr. von 
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Juſtinian nach ihrem Einſturze wieder hergeſtellt, ein St. Markus-Dom 
im größten Maßſtabe, überraſcht uns dieſes herrliche Denkmal byzantini— 
ſcher Baukunſt noch heute durch ſeine ebenſo impoſanten als edlen Pro— 
portionen, durch feine ebenſo kühne als prachtvolle Kuppel, durch ſeine 
vollendet ſchönen Porphyrſäulen aus dem Sonnentempel zu Baalbek, durch 
ſeine mit Goldmoſaikbildern bedeckten Wände — allein die Verwandlung 
der Kathedrale in eine osmaniſche Moſchee hat alles Ebenmaß aufge— 
hoben, die architektoniſche Schönheit zerſtört und den Tempelraum der 
Statuen beraubt, die ihn zu einer Kunſthalle weihten; der jeder plaſtiſchen 
Kunſt feindliche Sinn der Türken hat nur die Wandmoſaikbilder der 
4 Cherubine in den Ecken belaſſen, aber deren Köpfe verklebt. Dafür 
ſind rieſige Holzſcheiben, mit Koranſprüchen und Goldlettern geſchmacklos 
ſuffittenartig aufgehangen. Eine hölzerne Predigerkanzel verunziert ganz 
unſymmetriſch den weihevollen Mittelraum, zwei Fahnen zu beiden Seiten 
dieſes Mimber bedeuten den Sieg über Juden- und Chriſtenthum. Auch 
ſteigt der Freitagsredner mit einem Schwerte auf die Kanzel, zur Erin 
nerung an Mohumed II., der als Eroberer in die Kirche ritt und rief: 
es iſt kein Gott als Gott und Mohamet ſein Prophet! 


Hagia Sofia muß aber nichtsdeſtoweniger geſehen werden, um 
empfunden werden zu können. Ueber die Schwelle des Gebäudes tretend 
befinden wir uns in einem bedeckten Gange, deſſen rieſige granitne 
Säulen halb in die Mauern der Kirche ſelbſt eingebaut ſind. Der Flur 
iſt mit Schilf-Matten belegt und farbige Lampen, welche in Gewinden 
von dem hohen Gewölbe herabhängen, ſind dazu beſtimmt, um während 
des Gottesdienſtes (hohes Gebet) ihr volles Licht auf die Gläubigen 
auszugießen. In den Winkeln neben den Säulen hocken Bettler, die 
metallene Teller darreichen, um die Para's der Mitleidigen zu empfangen, 
indeß müßige Andächtige ab und zu wandeln oder in Gruppen auf den 
Matten kauern. Gegenüber der Kanzel ſteht der kaiſerliche Betſtuhl aus 
vergoldetem Holzwerk, wie überhaupt Alles, was die Türken dem 
wundervollen Bau angeklebt haben, aus ſehr vergänglichem Materiale 
gefertigt iſt. 

Eine offene Eingangsgalerie z. B. enthält eine Reihe von rieſigen 
ſehr ungleichen hölzernen Kaſten mit ſchweren Vorhängſchlöſſern. Dieſe 
Kaſten ſind mit Koſtbarkeiten in Gold, Silber und Juwelen angefüllt, 
Dinge von unermeßlichem Werthe mitunter; ſie ſind das Eigenthum von 
Privatleuten, die im Falle von Reiſen, Wallfahrten oder bei ſonſtigem 
Anlaß ihr Beſtes hier verwahren laſſen. 

Eigene Behörden übernehmen diefe Güter unter Siegel und Schloß, 
ſie bleiben unberührt in dieſer ſicheren Niederlage und noch keine natio— 
nale Bewegung hat ſich an dieſem heiligen Eigenthume vergriffen, das 
nur gegen die richtigen Dokumente der Eigner oder ſeiner Erben zurück— 
geſtellt wird. 

Dieſe Aufbewahrung geſchieht gänzlich unentgeltlich und liefert ein 
merkwürdiges Beiſpiel türkiſcher Zuverläſſigkeit in perſönlichen Angelegen— 
heiten. 
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Die Moſchee Achmet iſt das nächſte Object, dem wir uns zu— 
wenden. 

| Eine herrliche Flucht von Treppen führt zum Haupteingang 

empor, man ſteckt ſeine Füße in bereit gehaltene Pantoffel oder zieht 
ſeine Schuhe aus und tritt in den Tempel. Weniger groß als St. Sofia 

macht dieſe Moſchee doch den Eindruck des ehrfurchtgebietenden Er— 

habenen. 

Vier hochſtrebende Marmorpfeiler 5—6“ im Umfange tragen die 
Kuppel und ſind mit Lampengewinden bis zur äußerſten Spitze umgeben. 

Auch hier iſt der Fußboden mit Matten und Teppichen belegt und 
ſolche Stoffe ſind auch auf den Särgen der Grabgewölbe hingebreitet, 
die koſtbarſten Shawls prangen da nutzlos im Staube, jedes Jahr wird 
ein neuer dazu gethan von den frommen Hinterbliebenen, ſo daß ein 
Leichenſaal das Anſehen einer Manufaktur-Niederlage gewinnt. 

Man mag ſich wohl hüten, hier ſo wie in anderen öffentlichen 
Gebäuden etwas zu berühren, dem Moslim erſcheint jede derlei Annähe— 
rung des Giaurs wie eine Entweihung. 

Beiſpielsweiſe erwähne ich hier des Umſtandes, weil er faſt jedes— 
mal irgendwie dem Fremden in Erinnerung gebracht wird und nicht 
immer auf die ſanfteſte Weiſe. 

So ließ ich mich im Thronſaale des alten Serais verleiten, auf 
einem purpurbedeckten Lehnſtuhle niederzuſitzen, um die Herrlichkeiten 
ſeiner orientaliſchen Majeſtät mit weniger Anſtrengung zu bewundern. 

Sofort ſtürzten zwei baumlange ſchwarze Eunuchen auf mich los 
und hoben mich mit grimmigen Geberden hinweg. Wäre ich allein ihnen 
gegenüber geweſen, ſie hätten mir wohl deu kürzeſten Proceß gemacht. 

Alſo dulde, ſtehe — und ſchweige! 

Die übrigen Moſcheen gleichen ſich alle. Dieſe Mauſoleen tragen 
ſtets denſelben Typus. Ein türkiſcher Tempel entbehrt ganz des idealen 
Styls, der Poeſie der Baukunſt, wodurch unſere Dome ſo innig wirken. 

Sie erzeugen keine höhere Stimmung, keine weihevolle Ahnung 
und man begreift nicht, warum man beim Eintritte Ueberpantoffeln an— 
ziehen muß, die oft weniger reinlich ſind, als die Stiefel, worin man 
ankommt. 

Der innere Trödel entſpricht dem äußeren: Särge mit Gold und 
reichen Shawls bedeckt, dabei ein permanenter Koranvorleſer, der ſich in 
ſeinem Gemurmel und den wackelnden Geberden nicht ſtören läßt, wenn 
man ihn neugierig betrachtet. In den Winkeln und zwiſchen den Säulen 
hocken Bettler und Krüppel, liegen betende Weiber und Männer auf 
dem Antlitz, ſpielen und lärmen Kinder, ſchlafen Arme und Kranke den 
heißen Tag über. 

Täglich fünfmal ertönt von den Minareten der Moſcheen der 
Aufruf zum Gebet an die Gläubigen des Korans — was die Stelle 
unſerer Glocken vertritt. Kaum iſt die Stimme des Gebetausrufers er— 
ſchallt, ſo eilen Alle, Groß und Klein, Mann und Weib in eine Moſchee 
oder ſie bleiben, iſt keine in der Nähe, plötzlich ſtehen und verrichten auf 
der Straße ihr Gebet, indem ſie den Blick zum Himmel emporrichten. 
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Reizender als die Wohnungen der Lebenden ſind die der Todten, der 
Türke ehrt die Verſtorbenen wie gar kein Volk. Die Friedhöfe in den 
Cypreſſenwäldern von Pera und Scutari ſind Zeugen davon — letzteres 
iſt vaterländiſche Erde, iſt Aſiens Boden, näher der heiligen Stadt, und 
jeder Rechtgläubige trachtet, ſich doch wenigſtens im Tode hinüber zu 
flüchten. 

Aber das Schönſte der türkiſchen Gräberwelt findet ſich in Ejub, 
der größten Vorſtadt Conſtantinopel's. Die daſige Moſchee enhält das 
Grab Ejub's des Fahnenträgers und die Fußtapfe Mohamets — dies 
Heiligthum hat nie ein Chriſt betreten, es iſt guter Ton, hier begraben 
zu werden, hier muß der Großherr ſich mit dem heil. Schwert umgürten, 
ehe er fein Regiment antritt. 

Dort lernten wir zum erſten Male türkiſchen Tanz und Geſang 
kennen. Ein Knabe von etwa 8 Jahren, arm aber phantaſtiſch gekleidet, 
begann plötzlich in einer Gaſſe vor uns die Beine heftig unterzuſchlagen 
und wieder auszuſtrecken, wobei er unverſtändliche unartikulirte Laute 
nach einer Melodie ſang, und ſein rothes Feß aus einer Hand in die 
andere warf. 

Einen unleugbaren Einfluß auf die Stimmung des Reiſenden hat 
die Art der Fortbewegung; wer Alles zu Pferde abmacht, und das thut 
wol Jeder, dem es nicht darauf ankommt täglich ein Paar Dukaten 
mehr zu verausgaben, der wird allerdings die Dinge, ſo zu ſagen, 
objektiver genießen, als jener, welcher ſeine eigenen werthen Beine 
auf den gräßlichen Maulthierwegen ablaufen muß. 

Ich meinestheils verhielt mich ſehr ſubjektiv und zwar aus 
guten Gründen. Wer übrigens Hitze und Ermüdung nicht ſcheut und 
gerne wandert wie ich, der iſt ohne Pferd immerhin freier, ungebundener, 
ſorgloſer, hat offeneren Zutritt und ſieht und hört alſo mehr, kann beliebig 
verweilen — hat aber freilich auch alle ſtörenden Eindrücke unmittelbar 
aus rechter Hand. Nebſt den elenden Straßen werden noch zwei Objekte 
in Conſtantinopel mit beſonderer Vorliebe verleumdet: die Frauen und 
die Hunde! Sie dürfen ſchon zuſammen genannt werden, denn der Türke 
widmet beiden faſt gleiche Rückſicht und Schonung und doch auch die 
gleiche Verwahrloſung. Ueber Beide werden die ſchlimmſten Klagen 
verlautbart, ich will ſie aber Beide in Schutz nehmen. 

Ueber die Frauen in Stambul ſagt Ritter: „Seit der neuen Um— 
wälzung der Sitten in dieſem Theile des Orients füllt ſich von Mittags 
bis Abend die ganze Stadt, in allen Straßen und Umgebungen mit 
luſtwandelnden Larvengeſtalten und geſchäftloſen Geſchäftigen d. h. mit 
türkiſchen Frauen, welche ohne alle Männerbegleitung dann ihre Harems 
verlaſſen und mit dreiſteſter Zudringlichkeit und Neugier in allen Läden, 
Boutiquen und Gaſſen herum und durch alle Verſammlungsorte der 
Männer im Freien und in geſchloſſenen Räumen hindurchdringen. Die 
Gottesacker, die freiſtehenden Café's, die Promenaden, Brücken, Vorhöfe 
der Moſcheen, die Bazare ſind von ihnen belagert, ſteif, wie lebendig 
todte Mumien ziehen ſie in langen Schaaren und ohne kindliche Beglei— 
tung vorbei, ganz ungraziös in ihrem Ausdruck, wozu der ſtets auf dem 
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Boden fortſchlürfende Gang aller Frauen in weiten, klapperunden und 
ſchlottrigen Pantoffeln nicht wenig beiträgt.“ 

Auch Hornay hat einen leſenswerthen Beitrag geliefert zu dem 
Capitel Türkiſche Frauen, aus dem mancher feine Zug zu entnehmen: 
Die Artigkeit der Frauen läßt Nichts zu wünſchen übrig. Sie ſcheinen 
ſtets erfreut, ſich mit einer Europäerin unterhalten zu können, die ihnen 
auf halbem Wege entgegenkommen mag. 

Sofort bieten ſie ihr Alles an, was ihnen gehört; ihre harmloſe 
Neugier verlangt nur heiteres Wohlwollen; es iſt eine Einfalt des Ge— 
fühls und Ungetrübtheit einer guten Natur, welche den Höflichkeiten des 
Lebens doppelten Reiz verleihen. 

Die vornehmere Orientalin hat eine anmuthige Haltung, ſichere 
Würde und hält die rechte Mitte zwiſchen ſtolzer Kälte und ſchwächlicher 
Nachſicht gegen Ungehörigkeiten. 

Keine Beſchäftigung darf die Erfüllung der religiöſen Pflichten 
einer türkiſchen Frau, wie hoch auch ihr Rang ſei, hindern, noch können 
irgend Oertlichkeit oder Umſtände ſie von der Beobachtung derſelben 
abhalten. 

Die Frau des Paſcha, ja die Schweſter des Sultans ſelbſt wird 
zuweilen au einem öffentlichen Platze aus ihrer Araba ſteigen, wenn es 
eben die gewohnte Zeit ihres Gebetes ſein ſollte, unter dem Geräuſche 
der auf dem Wege ſich drängenden Menge niederknieen und ebenſo ruhig 
und geſammelt ihre Andacht verrichten, als ob ſie in den vergoldeten 
Räumen des Palaſtes eingeſchloſſen wäre. Während der heißen Monate 
iſt das ſchöne Thal der „ſüßen Waſſer“ Aſiens der Lieblingsaufenthalt 
der Frauen von Stambul. 

Dies liebliche Thal, an drei Seiten von hohen grünen Hügeln 
umgeben, iſt auf der einen Seite zu offen, wo es auf das gegenüber— 
liegende Kaſtell von Europa, das Gefängniß der Janitſcharen, ſieht. 
Durch daſſelbe rieſelt ein von dichten Laubbäumen überhangener Fluß, 
welcher dem Orte ſeinen Namen gibt. 

Rings unter den Zweigen erheben ſich in der Stille des Zwielichts 
Grabmäler, während die Vögel traulich flöten; auf dem weichen Gras— 
land, um die kühlen Gewäſſer der in Marmorbecken eingefangenen 
Quellen, verſammeln ſich die Mädchen und Frauen, Scherbet und Früchte 
zu genießen und ſich an der Narkoſe des Kadoun-Tſchibuk (Frauenpfeifen) 
zu erlaben. Die Natur und ihre Gaben ſind die Hauptwürze des 
Males. 

Sind ſolche Freuden nicht köſtlicher als die ſogenannten Zerſtreu— 
ungen des Weſten? Iſt die heilige Natur nicht ein würdigerer Gegen— 
ſtand erhebender Betrachtung als die vergoldeten Salons unſerer Städte? 
Was iſt die parfümirte Atmoſphäre des Luxus gegen den ſüß berau— 
ſchenden tief erquickenden Aether, welcher über Waldhügeln und kräu— 
ſelnden Wellen athmet? Wir müſſen es allerdings bedauern, daß unter 
einem ſo entzückenden Himmelsſtriche keine ſittenmilden Kulturzuſtände 
herangereift und dem Geiſte ſeine Rechte nicht geworden ſind — allein 
wenn davon die Rede iſt, wie ſ. g. Barbaren ſich des Lebens zu freuen 
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wiſſen, dann dürfen wir geſtehen, daß wir von ihrer Einfalt, Einfachheit 
und Naturgemäßheit Manches zu lernen haben — wir, die gerne das 
Leben zum „Kunſtwerk“ potenziren möchten, aber zumeiſt nur ein ver— 
künſtelies Werk zu Stande bringen. 

Der vielgewanderte orientfreundliche Bodenſtedt bekennt ſelbſt, daß 
die Schilderungen der Poeten mit den wirklichen Bildern einer türkiſchen 
Frau ſehr kontraſtiren — er behauptet, die Zuleikas und Lalla-Rockhs 
mögen ehemals vielleicht vorgekommen ſein, heute ſeien ſie ſchwerlich, 
weder in der Türkei noch in Perſien zu finden. 
| Das Morgenland entbehrt keineswegs Frauen von edler Körper 
ſchönheit, reizender Anmuth, ja beredtem Ausdruck, allein echte Weiblich— 
keit dürfte ſelten ſein; denn alle weibliche Würde muß im Harem ihr 
Grab finden. 

Harem bedeutet Zufluchtsort, geheiligte Stätte und bildet den 
einen nur den Frauen eingeräumten Theil jedes Wohnhauſes, der andere 
Theil, Selamlik wird von den männlichen Juſaſſen bewohnt. 

Die Frauen des Orients — ein vor den Augen der Welt ver— 
borgener Schmuck — leben in ſtrengſter Abgeſchiedenheit von den Män— 
nern — und erſcheinen wo ſie ſich öffentlich zeigen, in ſo vollſtändiger 
und plump entſtellender Umhüllung — die nur die Augen erkennen 
läßt — daß ihr Anblick eher abſtößt als anzieht. Dieſe Abgeſchiedenheit 
von der Männerwelt und dieſe Art der Verhüllung wurden nicht erſt 
durch Mohamed eingeführt, ſondern ſind eine aſiatiſche Sitte, die aus 
den älteſten Zeiten ſtammt — ſie iſt durch den Koran geheiligt, nach 
ſeinen Vorſchriften ſtreng überwacht und duldet nicht die geringſte Ab— 
weichung. Es liegt ihr der Gedanke zu Grunde, daß die Frau ſich 
nur für ihren Mann ſchmücken, nur vor ihm ihre Reize entfalten — 
daß ſie keine Begierde in den Herzen anderer Männer erwecken ſoll. Bei 
dieſer ſtrengen Sonderung der Geſchlechter iſt von vornherein alle feinere 
Bildung, die Blüthe der Geſelligkeit, aller veredelnde Einfluß der Männer 
auf die Frauen und umgekehrt, unmöglich gemacht und in Folge deſſen fehlt 
alles innige und geiſtige Zuſammenleben der Ehegatten und die Tugend 
der Frauen ſteckt in der Zwangsjacke, nicht im Herzen. Die Liebe des 
Mannes wird nach dem Grade ſeiner Eiferſucht bemeſſen — dafür iſt 
nun reichlich geſorgt, daß verbotene Abenteuer faſt unmöglich erſcheinen 
und da die Orientalinnen kein beſſeres Loos kennen, ſo ſind ſie mit 
dem beſtehenden ganz zufrieden. Alle Dienſte im Harem werden durch 
Sklavinnen verrichtet, ein Arzt wird nur in den aller gefährlichſten 
Fällen und unter ſorgfältigſter Ueberwachung zugelaſſen. Die Familien 
leben ohne Verkehr untereinander und kennen das, was wir „Beſuche“ 
nennen, gar nicht. Das Verhältniß der Männer hat keinerlei Einfluß 
auf die Frauen. Die öffentlichen Bäder ſind der einzige Ort, wo Frauen 
ſich zu ſehen und gegenfeitig zu bewundern oder zu beneiden Gelegenheit 
finden. 

Im Harem verbringen die Frauen ihre Zeit mit Erziehung der 
Kinder, die ſie auch immer ſelbſt ſtillen, mit Handarbeiten, ſehr ſelten 
auch mit Muſik und Lektüre, denn unter 100 Frauen find kaum 5, 
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welche leſen und ſchreiben können. Der Unterricht der Kinder findet 
im Hauſe ſtatt, beſchränkt ſich aber zumeiſt auf die wichtigſten Satzungen 
des Koran. 

Die wenigen öffentlichen Anſtalten zur Ausbildung, die neueſter 
Zeit in Conſtantinopel entſtanden, ſind natürlich nur den Knaben zugäng— 
lich. Die Mädchen werden mit 12—14 Jahren verheirathet und ihr 
Anſehen wächſt mit der Anzahl ihrer Kinder. Obwohl der Koran jedem 
ſeiner Bekenner geſtattet vier Frauen zu haben — ungerechnet eine belie— 
bige Anzahl von Sklavinnen — ſo machen doch außer dem Sultan und 
den Großen des Reiches nur wenige Türken von dieſer Erlaubniß Ge— 
brauch, theils weil der Mehrzahl von ihnen die Mittel fehlen, mehr 
als eine Frau zu erhalten, theils weil ſie die Ruhe lieben, die mit mehr 
als einer Frau unverträglich iſt. Im Uebrigen iſt doch Eines, was den 
Frauen im Orient überall ſchützend zur Seite ſteht, und dies iſt das 
Geſetz — dieſes begünſtigt faſt immer die Frau. 

Daß unſeren europäiſchen Begriffen von Schönheit, Anmuth und 
Geſchmack im Bekleiden die türkiſchen Frauen nicht zuſagen und daß es 
keine größere Enttäuſchung geben kann, als wenn man dieſe wandelnden 
Mumien mit unſeren aus Lord Byron geſchöpften Phantaſiebildern: 
Haidee, Zuleika ꝛc. vergleicht, das iſt verſtändlich, aber nur unſere eigenen 
Vorausſetzungen ſind daran Schuld und der weitere Umſtand, daß die 
wirklich Schönen und Vornehmen nur äußerſt ſelten Jemand zu 
ſehen bekommt Was man in den weiten Mänteln, ſchlottrigen Hoſen 
und den gelben Stiefeln oder Pantoffeln entenartig einherſchlendern 
ſieht, iſt wol gewöhnlich keine Erſcheinung aus Mahomets Paradies; 
doch entdeckt man durch das leichte Schleier-Viſir (Jaſchmak) manch edles 
Geſichtsprofil, in den kleinen Wagen (Arabas) auch reine Schönheiten, 
ihr Teint iſt untadelhaft, das Auge beredt und feurig. Eine ſolche Frau 
aber rittlings zu Pferde zu ſehen, iſt ſehr poſſirlich und hebt freilich 
jede Illuſion auf. Niemals jedoch machen ſie uns vergeſſen, daß fie 
nur Sklavinnen. Und was helfen nun auch alle Hatti-Sherifs, alle 
Tanſimate und Reformen, mit denen man dem „kranken Manne“ zu 
Leibe geht, ſo lange dem weiblichen Geſchlechte nicht die ihm gebührende 
geſellſchaftliche Stellung eingeräumt iſt. 

Gebt ihnen Erziehung, laſſet ſie Rechte genießen und die türkiſchen 
Frauen werden zu den ſchönſten der Welt gehören. Bis dahin wollen 
wir fie ohne Vergleich mit den unſeren betrachtet haben. 

Auch gegen die Hunde wollen wir gerecht ſein; denn der herzhafte 
Biß in's linke Bein, womit mich der eine von ihnen bei meinem Eintritt 
in den Bazar von Beſchiktaſch begrüßte, war eben nur ein Beweis, wie 
ſehr ſich Hund und Türke in dem Gefühl des Haſſes gegen den Fremden 
begegnen, in dem ſie nur den gemeinſamen Feind erkennen, von welchem 
nichts Gutes kommen kann; wie innig der eine ſein Loos mit dem des 
andern identifizirt. 

Dieſer Zug iſt rührend, er iſt berechtigt. Die Hunde ſind überdies 
die einzige Reinlichkeitspolizei der osmaniſchen Hauptſtadt, denn ſie freſſen 
den Wegwurf und Unrath auf, verzehren und verſchleppen Aeſer, Knochen, 
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Miſt und ſonſtige Straßenſtaffage, die eben zur Verzierung des Bildes 
nicht unerläßlich iſt. Schön zwar iſt dieſe degeuerirte Raſſe, ein Mittel- 
ding zwiſchen Schäfer- und Wolfshund, nicht; im wilden Zuſtand lebend, 
allem Wetter ausgeſetzt, ſchlecht genährt, größtentheils räudig, abge— 
magert, ſind dieſe Thiere im beſtändigen Bürgerkriege unter einander, 
die Meiſten find zerbiſſen und verſtümmelt, liegen tagüber à la Tuxca 
an der Sonne in den Straßen umher, niſten auch wohl in deren 
geräumigen Vertiefungen und rüſten ſich mit einbrechender Dunkelheit 
knurrend und bellend zu ihren nächtlichen Schlachten und Feldzügen. 
Die weſtmächtlichen Truppen haben 1854 ſtark unter ihnen aufgeräumt; 
ein Zug wehmüthiger Todesahnung iſt um ihre Phiſiognomie gelagert, 
als wüßten ſie, daß ſie eines Tages und zwar gar bald das tragiſche 
Loos der Janitſcharen theilen werden. Man bemitleide alſo dieſe un— 
ziviliſirten Hunde, aber verdamme ſie nicht — ſie gehören eben zur 
„türkiſchen Wirthſchaft!“ 

Zu dieſer Wirthſchaft gehören auch die warmen Bäder, welche mein 
verehrter Freund L. A. Frankl „wonnevolle Qualen und qualvolle 
Wonnen“ nennt, ich finde ſie nur unausſprechlich langweilig und uner— 
quicklich, weil ihnen dasjenige fehlt, wonach man ſich in dieſem heißen 
Lande ſchmachtend ſehnt: eine kalte Traufe. 

Beim Eintritt in das Badehaus (Hamam) empfängt dich eine 
große offene Halle, an deren Kreiswänden eine Galerie emporſtrebt, zu 
der eine hölzerne Treppe hinanführt. Du begibſt dich hinauf, der Haͤmamdſchi 
(Badewärter) weiſet dir ein Sofa zu, hilft dir dich entkleiden, wickelt 
deine ſämmtliche Gewandſtücke zuſammen in ein großes geblumtes Tuch, 
ſchiebt das Bündel unter dem Sofa, ſteckt dir Holzſchuhe an die Füße, 
umhüllt deine Lenden mit einer Schürze und führt dich hinab in die 
Halle zu einer niederen geheimnißvollen Thür. Er klaſcht in die Hände, 
die Thür öffnet ſich und ein ſchöner Türkenknabe, nackt wie du ſelbſt, 
übernimmt dich und geleitet dich in die erſte von heißer Luft erfüllte 
eigentliche ſteinerne Badehalle. Dieſe iſt noch geräumig und durch eine 
Glaskuppel mäßig erhellt. Fußboden und Wände ſind vom ſchönſten Marmor, 
ebenſo die Fontaine in der Mitte des Gewölbes und die ringsum angebrachten 
niederen Bänke. Hat man hier etwas transpirirt und die nöthige Bade— 
ſtimmung in ſich aufgenommen, etwa durch erbauliche Betrachtungen über 
verwandte Gebräuche der Babylonier, Egypter und Perſer, über die Gefähr— 
lichkeit der Holzkothurne auf dem naſſen glatten Marmorboden, über die un— 
glaublichen Legenden von dem Nutzen ſchöner Badeknaben im Oriente ꝛc., ſo 
wird man aus dieſem Ort der Vorbereitung (Sänkluk genannt) in das Sil— 
ſchaklik oder heiße Gemach eingeführt, welches enger, dunkler und mit 
einer Hitze von 130 Grad Fahrenheit geſegnet iſt. Da ſitzen die beſchau— 
lichen Türken in Badetücher gehüllt oder auch ohne ſolche, und harren 
ihres Schickſals. Dieſes ereilt nun bald auch dich. Du wirſt nämlich auf 
einer 2° hohen Marmorplatte ausgeſtreckt und Glied um Glied wird 
gerieben, gerollt, geknetet, gedehnt, gedrückt, geſchlagen, kurz ſo bearbeitet, 
daß du aus den Fugen zu gehen meinſt, wogegen du aber, aus falſcher 
Scham oder um dich ſpartaniſch zu zeigen, nicht zu proteſtiren wagſt, 
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was dir auch ohne offenen Kampf wenig nützen würde. Nun wirſt du 
mit lauem Waſſer begoſſen und dein maltraitirter Leichnam in Tücher 
gehüllt. 

Hierauf gönnt man dir etwas Ruhe; dein Peiniger jedoch klatſcht 
alsbald in die Hände und ſofort erſcheint ein zweiter Hamandſchi, 
ergreift ein großes Meſſingbecken, füllt es mit warmem Waſſer aus dem 
einen der neben dir befindlichen Leitungshähne, wirft ein Stück Seife 
hinein und ſchlägt Schaum mittelſt eines langen Roßſchweifes. Während 
du dieſem Schaufpiele zuſiehſt, hat dich der erſte Folterknecht wieder 
ergriffen und beginnt deinen Körper mit einem über die Hand gezogenen 
Filzfäuſtling tüchtig abzureiben. Haſt du derart deine oberſte Schlangen— 
haut ſtückweiſe abgelief 9 ſo wirſt du mit dem wohlriechenden Seife— 
ſchaum übergoſſen, bis du dich männliche Aphrodite fühlſt, und nachher 
abermals in warme Tücher gehüllt, dein gut gewaſchener jedoch etwas 
zerrütteter Kopf aber mit einem turbanartig gewickelten Lappen geſchmückt. 
Iſt auch dieſes überſtanden, führt man dich wieder zu deinem Sopha auf 
die Galerie zurück, ſteckt dir ein Tſchibuk in den Mund, gießt dir Caffee 
ein und läßt dich ſo an der Luft trocken werden. Wie wohl thut freilich 
wieder der erſte Athemzug in dieſer leichten köſtlichen Atmoſphäre; aber 
dennoch lechzeſt du nach einer Erfriſchung — du kleideſt dich an und 
wandelſt wieder in die Sonne hinaus — du möchteſt dich lieber ſogleich 
in die tiefblauen Wellen des Bosporus ſtürzen! — So ein Bad mag die 
Wonne des Türken ſein, mir iſt es ein Epigramm ohne Spitze — ihm 
fehlt das Beſte. Da jedoch die Anſtalten zu Seebädern leider fehlen, 
ſo iſt der Gebrauch dieſer Schwitztempel unerläßlich. Die Prozedur 
darin wird auch gewiß weniger langweilig, wenn man der Landesſprache 
ſoweit mächtig iſt, um ſich mit dem Hamandſchi oder mit einem ein— 
geborenen Badegaſte unterhalten zu können. Etwas griechiſch und türkiſch 
zu verſtehen und zu ſprechen iſt überhaupt ein unſchätzbarer Gewinn in 
der Levante, wo man mit den drei Zungen: italieniſch, franzöſiſch und 
engliſch keineswegs ausreicht, denn das ganze Land iſt nicht nur eine 
Coſtüm-, ſondern auch eine Sprachen-Redoute, deren originellſte Epiſode 
die heiligen Orgien der Derwiſche bilden: der tanzenden in Pèra und 
der heulenden in Scutari. Die gottesdienſtlichen Verzuckungen dieſer 
öſtlichen Auguren, deren Mönchsthum, wie jo mauch' Anderes ihm ver— 
wandtes, auf behaglichem Wohlleben beruht, find jeden Freitag zu genießen 
und gehören zu dem Abſurdeſten, was man in Byſanz erleben kann, 
wenn man Eckel und Grauen zu überwinden vermag. 

Aber wir ſind müde von dem Toben und Treiben in den Bazars, 
offenen Bezeſtaus, gedeckten Marktplätzen, in den Haus (Waarenhallen und 
Herbergen) und den butikeureichen Straßen und Gaſſen; ruhen wir aus 
in dem ſtillem Raume eines abſeits gelegenen Café's, auf den niederen 
Strohſtülchen im wüſten Garten; köſtlicher Tabak und Mokkaduft laden 
uns verlockend ein, ein Schöner Türtenknabe reicht das glimmende 
Manghal (Kohlenpfännchen) und eine beſchauliche Stimmung überkommt 
uns — wir machen unſern „Khäff“ (die Sieſta) und leſen aus Neugier 
einmal ein Kapitel in dem von Ullmann gut überſetzten Koran — da 
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ſtört uns ein armeniſcher Jüngling, der leiſe und geheimnißvoll in den 
drei europäiſchen Hauptſprachen uns dringende Anträge macht, er wolle 
uns die Freudenbecher: Schönheit und Jugend kredenzen. Folgt mir, ſagt 
er, ich führe euch in einen Garten voll lebender Blumen! Vergebens 
malt er uns ſein Paradies ſo reizend aus — für dieſe Abweiſung rächt 
er ſich dadurch — daß er täglich ſeine Verſuche erneuert, ſo oft er uns 
auf der Straße begegnet. Solche Senfale der Sündenbörſe gibt es in 
Menge und ſie gehören zu den allergefährlichſten Feinden der öffentlichen 
Sicherheit. Zur Ehre der Türken ſei es geſagt, daß dieſe ſich niemals 
zu ſolchen Gewerben hergeben, es ſind meiſt Armenier, Malteſer, Spanier, 
die fie betreiben, der Hefenſatz aller Nationen, wie er in den Matroſen— 
kneipen am Hafen zu finden iſt. 

An der Schwelle des Kaféherdes empfängt uns ein Fremder in 
Feß und türkiſcher Offiziersuniform mit dem nationalen Gruß: der 
halbkreisbeſchreibenden Handbewegung rechts zu Bruſt und Kopf, wir 
ſtaunen über die uns unbekannte Bekanntſchaft, ſofort aber redet er uns 
im rührendſten „Sächſiſch“ an und „äben nun“ erinnern wir uns des 
alten Freundes, der jetzt als Inſtructeur in der Armee des Sultans dient. 

Solche aus türkiſcher Hülle kommende „heilige Anklänge“ an die 
deutſche Heimat erleben wir häufig in dem deutſchen Speiſehauſe Kitt— 
reys bei der „Stadt Wien“, wo an der Mittagstafel die ſämmtlichen 
Dialekte der deutſchen Vaterländer vertreten find; eben fo auf dem 
Campo piccolo, dem einzigen Corſo der Peroten, wo jeden Abend vor 
einer Reihe von Kaféhäuſern der Orcheſterkiosk des Wiener Geigers 
Schröder veritable Sperlmuſik ausſpendet über die alten tiefdunklen Zy— 
preſſen des nahen Friedhofes hinab zu den mondbeglänzten ſtill träumenden 
Waſſern des „goldenen Horns“. Daſelbſt produziren ſich in den Zwiſchen— 
pauſen auch Soliſten und italieniſche Straßenſänger, wie auf dem 
Markusplatze in Venedig. Den meiſten Beifall hatte diesmal ein Lom— 
barde, welcher eine ganz neue Volksballade vortrug mit dem Refrain: 

Evviva Garibaldi! 
Ci apporterä la libertä. 

An dem Tiſche neben uns ſaß eine Schöne, als Matroſe verkleidet, 
am Arme ihres Ritters, und es gelang ihren feſten männlichen Geberden, 
aus geringer Entfernung über ihr Geſchlecht zu täuſchen. Der Campo 
verſammelt übrigens die „ſchöne Welt“ Pera's und bietet von 8 bis 11 
Uhr Abends ein ſehr belebtes Schauſpiel, unter den Frauen gebührt die 
Palme den edlen Griechinnen, vor allen jenen aus Smyrna. Der in 
der Nähe befindliche „Jardin des fleurs“ ift nur eine verwahrloſte Aus— 
gabe des Apolloſaales in Hamburg. Ueberaus lohnend iſt dagegen der 
Spaziergang vom Campo bis zur „bella vista“ des Halil Paſcha, ein 
Kafégarten in wunderbarer Lage über dem Hafen. Alle dieſe Dinge 
befinden ſich in einer Höhe von dem Verhältniß, wie der Galizinberg 
zu Wien. Unmittelbar unterhalb des Campo hat der deutſche Club 
„Teutonia“ ſein Haus. Derſelbe iſt den geſelligen Zwecken der deutſchen 
Bewohner Pera's gewidmet, hat Leſezimmer, Bibliothek, Speiſeſaal und 
Spielzimmer, Reſtauration, Liebhaber-Theater und Gärtchen. Die Mit- 
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glieder des Vereins geben jeden Sonntag Liedertafelkonzert oder theatra— 
liſche Vorſtellung, im Carneval auch Bälle, wozu vorher empfohlene 
Gäſte mit vieler Liberalität eingeladen werden. Dieſe Teutonia-Abende 
ſind das einzige öffentliche Vergnügen der ſchönen Peratinerinnen, die 
ſonſt ſelten das Haus verlaſſen können und deren Leben mehr einer 
gelinden Gefangenſchaft gleicht. Die italieniſche Oper leiert über Winter 
ein paar Verdi in ihrem unerquicklichen Lokale zu enormen Preiſen ab 
und dieſes Vergnügen der Kultur, „die alle Welt belebt“, ſcheint den 
„ziviliſirten“ Türken und Griechen baß zu munden. 

Willſt du mit Einem Blicke die terraſſenreiche Hauptſtadt des 
Oſtens überſchauen, ſo beſteige den Thurm des Sevaskiers, da 
enthüllt ſich dir die reichſte Natur, die Geſchichtblätter aller Völker und 
Länder ſind da aufgeſchlagen. Zwei Welttheile, nur durch einen ſchmalen 
Meeresarm geſchieden, liegen dir zu Füßen, der eine die Wiege unſeres 
Geſchlechtes und der Künſte, die es veredeln, der andere der Sitz der 
Civiliſation, der Schauplatz der Entwicklung des Menſchengeiſtes. Hier 
hat Klio's Griffel die Thaten der Völker mit Flammenſchrift auf die 
herrlichſte Schöpfung geſchrieben: Den Uebergang der Miriaden des 
Darius, der Zehntauſend des Xenophon und der wilden Kreuzfahrer— 
horden, die Siege der Genueſen und ſo weiter. Gegenüber dieſem 
maleriſchen Amphi-Theater des Bosporus, deſſen unterſte Geſtadebauten 
überall das Meer beſpült, erhebt ſich das alte Chryſopolis und Calce— 
donia, die Schule der Weisheit, beides die Schlüſſel Aſiens; tiefer unten 
breiten ſich die Hügel von Biſanz ans und die feſten Mauern und 
Burgen des Serails, jenſeits die alten Werke der Dorias in Galata, 
dem goldenen Hafen mit tauſend Schiffen. Weiter hinaus über die 
ſtrahlenden Spitzen der Sofien-Moſchee, über zahlloſe Minarete, ſchweift 
das Auge zu dem lieblichen Marmarameere, zu den „Inſeln der Seligen“ 
— bis es ausruht an der fernen duftumflorten Hügelkette, aus der ſich 
königlich ſtolz der ſchneebekrönte Olympos erhebt. 

So hat uns Alles dieſes der Meiſter aller Touriſten: Tiſchen— 
dorf, geſchildert, daß es ihm ſchwerlich jemals ein Anderer zuvorthun 
wird. — Doch wir ſteigen hermeder zu den Geſtaden und beſuchen die 
Gärten, die Paläſte des Sultans — um uns abermals zu überzeugen, 
daß man in dieſer Stadt der Wunder kein Menſchenwerk in der Nähe 
betrachten ſoll, wenn man ſich eine liebgewordene Täuſchung nicht zer— 
ſtören will. Wir übergehen die vielen halbvollendeten, unbewohnten, 
verfallenen Bauten und Paläſte ſammt Gärten, für welche das Mark 
des Landes völlig nutzlos vergeudet wurde, und geſtehen uns, auch vom 
alten Serai nur den Eindruck des „Konfuſen“ mitgenommen zu haben. 
Jeder Schritt nöthigt uns zu dem Ausrufe: Welche Verſchwendung von 
edelſten Stoffen neben ſo viel elendem Plunder! Welch ein Aufwand 
von Mitteln neben ſo großer Geſchmackloſigkeit! Morſche Holzbalken 
neben Marmorſäulen und Granitbaſſins! Gold und Elfenbein neben 
böhmiſchem Glas, Schlamm und Gedicht in Einem Raum! Nur des 
neuen Palaſtes, der heutigen Reſidenz des Sultans, ſei ſpeciell Erwäh— 
nung gethan, weil er ein rieſiges Monument der „türkiſchen Wirthſchaft“ 
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iſt. Die Millionen, welche er koſtet, ſind zum Theil unbezahlt, was 
man begreift, wenn man weiß, daß ein kaiſerlicher Hausoffizier, dem 
der Großherr auch ſchon Millionen ſchuldet, den Wochenlohn der Arbeiter 
vorſtrecken, ja, auf ſeinen eigenen Namen Geld auftreiben muß, um 
Gerſte für die kaiſerlichen Pferde einzukaufen; die armen ſchönen Thiere 
des Marſtalls würden ſonſt verhungern, weil der Hofmarſchall auf den 
Namen Abdul Medichiv *) keinen Piaſter geborgt bekommt. Sultan 
Abdul Medſchid iſt, was die Geldwirthſchaft und Reformfreundlichkeit 
betrifft, eine neue aber keineswegs verbeſſerte Stereotypausgabe von 
Leſſing's Sultan Saladin geweſen. 

Der Marmorreichthum des neuen Palaſtes ſoll uns nicht ver— 
blenden, die Ornamentik iſt überladen, der architektoniſche Styl planlos 
und geziert, edle Einfachheit fehlt an allen Theilen und wollte man ſich 
auch zum orientaliſchen Geſchmacke umſtimmen, jo vermiſſen wir trotz 
der barbariſchen Stoffverſchwendung das Kühne, Phantaſtiſche, Originelle, 
welches uns an den morgenländiſchen Baureſten älterer Zeit imponirt. 

Schön im beſten Sinne ſind nur die kaiſerlichen Gärten, reizend 
angelegt und ſorgſam gehalten; das iſt das Werk eines Deutſchen, des 
Gartendirektors Seſter, eines feingebildeten, gediegenen, durchaus liebens— 
würdigen Mannes, deſſen Bekanntſchaft zu den angenehmſten Erinne— 
rungen meines Aufenthaltes in Conſtantinopel gehört. Sein geſchmack— 
volles Haus in Berdick-Taſch beherbergt die Familie — ſie zählt au 
den tadelloſeſten, geachtetſten der Hauptſtadt. 

Den Sultan ſah ich bald nach Ankunft bei meinem erſten Aus- 
fluge nach dem Bosporus. Der Lokaldampfer hielt da plötzlich mitten 
im Kanale ſtill, mit ihm zugleich viele andere Schiffe — ſo will es die 
Sitte, wenn der Padiſchah naht. 24 junge, kräftige Ruderer, die Elite 
der 10,000 Kaiktſchis des Bosporus, in weißen Jacken und Beinkleidern, 
mit blaubequaſteten rothen Mützchen, trieben blitzſchnell im genaueſten 
militäriſchen Tempo über die Fläche, daß man kaum das vergoldete 
Schnitzwerk des ſilberweißen, geräumigen Fahrzeuges ausnehmen kann. 
In dem Boote ſitzt Se. Majeſtät auf elegantem Armſeſſel und ſchützt 
ſich gegen den Sonnenbrand durch einen violettſeidenen Regenſchirm. 
Ein zweites ähnliches Boot folgt dem erſten, der Großherr wird es 
zur Rückfahrt benützen; ein drittes ſchleppt ſein glänzendes Gefolge nach. 

Eine feierliche Veranlaͤſſung gab mir Gelegenheit, den Großherru 
länger und näher zu beobachten. ü 

Am 26. Sept. Nachmittags verkündeten die Kanonen des Hafens 
den Vorabend eines Feſttages. Wir beſtiegen den Galatathurm — und 
ſahen die kaiſerlichen Kriegsſchiffe ſowie alle Minarete beleuchtet; es 
flimmerte ein Heer von ſchwebenden Sternen ob den eie von 
der Serailſpitze bis an die letzten Höhen von Ejonb. Das „Journal 
de Conſtantinopel“ belehrte mich, daß morgen der Geburtstag des Pro⸗ 
pheten Mahomet feſtlich begangen werde, indem der Sultan ſich in 
feierlichem Aufzuge vom alten Serai in die Moſchee Achmet begebe, um 


*) D. h. „Sohn der Weisheit“ nicht — aber „Diener der Andacht“! 
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dort ſein Gebet zu verrichten. Es konnte mir kein willkommener Anlaß 
geboten werden, um das Volk und ſeinen Herrn in unbefangener 
Stimmung zu betrachten. 


Am frühen Morgen des andern Tages weckte mich Trommelwirbel 
aus dem Schlafe, die Truppen zogen aus ihren Kaſernen über die 
Brücke nach Stambul. Sie zogen in ſchmalen, langen Kolonnen, ſo 
daß ſtundenlang aller Verkehr in den Straßen ſtockte. Ich ſtürzte mich 
in das Menſchengewühl und langte wie getragen auf dem großen Platze 
vor dem alten Serai an, von dem an eine militäriſche Gaſſe bis zur 
Achmet⸗Moſchee etwa eine halbe Wegſtunde lang gebildet war. Hinter 
den Truppenreihen ſtand und lagerte das ärmere Volk, die verhüllten 
Weiber mit ihren Kindern voran, tiefer zurück waren hölzerne ſehr 
wacklige Tribünen errichtet, auf denen die anſtändigeren Leute ſaßen 
und ſtanden, d. h. ſolche, welche 21 Piaſter für den Platz zahlen können. 
Zwiſchen den Reihen von allerlei Volk wackelten die ausrufenden Ver— 
käufer von Obſt, Backwerk, Spielzeug, Waſſer, Limonade ꝛe., die Lüfte 
mit ihrem kräſtigen Geſchrei „Jäkmäk, Sii-dſchi, Gumurts“ erfüllend. 


Ich ward nicht müde zu ſchauen, zu beobachten und die überaus 
bunten Scenen eines ſo völlig neuen Volksſchauſpieles in mich auf— 
zunehmen: Die unpraktiſch befeßten Soldaten mit ihren ſchlottrigen 
Uniformen, mit und ohne Halstuch, mit und ohne Strümpfe in den 
Schuhen; ihre Offiziere mit den im Gürtel ſteckenden weißen Wollhand— 
ſchuhen, mit den verſchiedentlichſt geformten Säbeln mit den maſſiven 
Metall-Epauletts, die jede Armbewegung hemmen, mit den beſpornten 
Ueber ſchuhen, die blauen Kawaſſen mit piſtolenloſen Halftern, die gold— 
ſtrozenden das Volk zur Ordnung prügelnden Eunuchen, Paſchas, Haus⸗ 
offiziere, die ab- und zugehen und reiten, die Straßen-Auctionare, das 
ſchreiende, keifende, drängende, wimmelnde, rauchende, gaffende, eſſende, 
trinkende, gähnende Volk, die am Boden hockenden Weiber mit Säug- 
lingen an den Brüſten, die weißen oder ſchwarzen Mädchen, mit Fächern 
wedelnd, die Softas mit ihren weißen Turbans, die Armenier, Tar⸗ 
taren, Tſcherkeſſen, Abiſſinier, Bulgaren, Albaneſen, Alttürken — welch’ 
eine Scene! Ich nahm mein Binokle an die Augen, um Alles und 
noch mehr zu ſehen — in dieſem Beſtreben gerieth ich in die Weiber— 
region zu tief hinein, deren heiligen Kreis ein paar Kawaſſen bewachte. 
Plötzlich fühlte ich mich von zwei derben Fäuſten erfaßt und auf meinen 
Hintermann zurückgeſchleudert. Die Kawaſſen, zornſchäumend mir nach, 
brüllten ſich türkiſch aus — ich war erſtaunt, erſchreckt, betäubt und 
nirgends ſah ich einen Ausweg offen — ein junger Grieche, der italieniſch 
verftand, bot mir feine Vermittlung an und rettete mich aus der Ge— 
fahr, als Frevler behandelt zu werden. Er belehrte mich, daß mein 
Augenglas Urſache an dem heiligen Zorn der türkiſchen Hermandad ſei. 
Man hatte mich im Verdacht, ich habe die Reize der Muſelweiber mit 
meinem entweihenden Okular ergründen wollen und — hinc illa furia. 


Sono tutte p—e ſagte mein Retter nachher vertraulich zu 
mir — ma sono sante queste donne! 


— 286 — 


Die Muezzims von den nahen Minareten plärrten heftiger und 
geberdeten ſich wie toll, der Bospor erdröhnte von Kanonenſalven, der 
Feſtzug in der großen Oper: Mahomets Geburtstag benannt, ſollte 
ſich in Bewegung ſetzen. Schon hageln die ſpaniſchen Rohrſtäbe der 
Ordnungs-Eunuchen auf den befeßten und beturbanten Häuptern des 
lieben Volkes, dieſes wälzt ſich zurück heulend, lachend, kreiſchend, ſtürmt 
wieder vor und ſo wogt die Flut auf und nieder bis die erſte Kolonne 
von Bajonetten an der Pforte des alten Serais erſcheint. Alles ſtill — 
nur die Muezzims auf den Minareten ſchreien wie beſeſſen hernieder. 
Trommelwirbel, der Zug beginnt: Vorauf marſchiert ein Trupp Linien⸗ 
ſoldaten, dieſen folgen: die reichverzierten Reitpferde des Marſtalls 
ſammt ihrem Stallperſonale; junge Offiziere, aufwärts bis zum Oberſt 
und General, parweiſe zu Pferde mit Adjutanten und Dienerſchaft; aber— 
mals eine Reihe geſchmückter Pferde, berittene Paſchas, Großwürden— 
träger und Verwandte des Sultans einzeln und parweiſe mit zahl— 
reichem glänzenden Gefolge; eine lange Reihe höherer Offiziere zu Fuß, 
alle mit Gefolge; hierauf eine Compagnie der Gardelinientruppen, dann 
die prachtvoll, phantaſtiſch überladen koſtumirten, mit rieſigen Reiger— 
büſchen geſchmückten Leibgarden, theils mit Hellebarden theils mit 
Schwertern bewaffnet, endlich der Sultan ſelbſt, den aus den Reihen 
der Soldaten ein gedämpfter Zuruf begrüßte. Der Padiſchah war ein 
mittelgroßer faſt hagerer junger Mann, ſaß etwas gebeugt zu Pferde, 
blaß und ernſt, hatte ſchütteren Vollbart, ſchönes Profil, edles durch— 
dringendes Auge, das aber ziemlich gleichgiltig auf der wogenden 
Menge hinglitt. Der an ſich entſtellende rothe Feß ſitzt zu tief über 
Stirn und Ohren. Eine Diamantagraffe hält die Reigerfeder des 
Kopfputzes, der Herrſchermantel, ein olivenfarber lang herabwallender 
Tuchkragen wird am Halſe durch eine Brillantenſchnalle befeſtigt und 
bedeckt faſt ganz den mit Edelſteinen reich beſetzten krummen Säbel. 
Hinter dem Sultan gingen die Hofbeamten und Hausoffiziere und die 
Seraildiener und Eunuchen in goldſtrozenden Livereien. Das Muſikchor 
des Leibgarderegiments, welches den Zug beſchloß, prangend in Hoch— 
roth und Gold, exequirte einen ſpektakuloſen Feſtmarſch, eine echte 
Janitſcharenmuſik mit verzweifelten Diſſonanzen. 


Freund Publikus, dieſer bunt verquickte unverbeſſerliche Weichſel— 
zopf der Hauptſtadt, verhielt ſich vollkommen paſſiv bei dem Erſcheinen 
Seiner ottomaniſchen Majeſtät und nur der kaiſerliche Hofſtaat ſo wie 
das viele edle Metall des ganzen Opernaufzuges ſchienen ſeine Theil— 
nahme einigermaßen zu feſſeln. 


Es fiel nicht die geringſte Störung vor, aber es fehlte auch das 
allerkleinſte Symptom von Begeiſterung im Volke, das weder den Hatti 
Sherif v. Gulhaneh noch den Hat Humajum begriffen zu haben ſcheint 
nnd überhaupt keinen Sinn hat für die kaſernenfreundlichen Reform— 
beſtrebungen ſeines dem Import ausländiſcher Weine und gut gebil— 
deter Sklavinnen eifrigſt ergebenen Großherrn. 


Undankbares Volk! Denke des Spruches: 
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Er will ja doch nur — dein Beſtes! 
Alſo ſei fromm und gieb' ihm das mit Freuden. 
Etwa 2 Stunden nach dieſer „Promenade der Großen“ kehrt der 
Zug in derſelben Ordnung aus der Achmet-Moſchee zurück, wo der 
Padiſchah ſein Gebet verrichtet hat. Nur Böswillige und Verleumder 
behaupten, er habe dort, bewacht von den klugen und treuen Auguren 
des Islam — geſchlummert! 


Die offizielle Feier der „Geburt des Profeten“ iſt vorbei, Kanonen 
und Trommeln und Pfeifen ſind verſtummt, der wimmelnde in allen 
Farben ſchillernde Ameiſenhaufen der Zuſeher wälzt ſich durch die engen 
ſchmutzigen, mit Krambuden aller Art überfüllten Gaſſen vom Stambul 
der großen Brücke des Hafens zu, ein Strom, der ſich aus hundert 
Mündungen ins Meer ergießt. Menſchen, Pferde, Eſel, Wagen, Karren, 
Hunde, alles treibt und drängt durcheinander in maſſigen Wogen. 


Die breiteſte Brücke der Welt iſt zu ſchmal für die Völkerwan— 
derung — zumal da überdies die heimkehrenden Spaliertruppen mit 
klingendem Spiele mitten durch defiliren. Nicht genug an dem — die 
Strömung ſtockt plötzlich — denn die Brücke iſt jenſeits geöffnet, 
um viele Schiffe durchpaſſiren zu laſſen — es kann Niemand vorwärts, 
Niemand zurück, ein rieſiger unſtät ringender Menſchenknäuel droht 
Balken und Pontons zu ſprengen, die Soldaten werden ungeduldig und 
treten aus den Reihen wo ſie können, die Weiber kreiſchen und lachen, 
der Hafenpöbel und die Gauner halten ſolenne Razzia und mitten in 
dieſem Chaos, das eine Stunde lang brodelt und gährt ſchimmert der 
breite weiße Turban des Alttürken, der mit ehrwürdig ruhiger Reſigna— 
tion darein ſchaut und geduldvoll rauchend der Dinge harrt, die da 
kommen ſollen — denn ſo will es der Koran. 


Wir verabſchieden nun unſeren geſchwätzigen Dragoman, denn: 
Alles zeigt mir der Gute, Villen Ruinen, Paläſte, 
Was ich nicht wünſche ſogar, deutet er willig mir an, 
Aber je mehr er mir kündet mit Pathos und eifrigen Geſten, 
Deſto weniger wird Schönheit und Würde mir klar. 

Wir ergeben uns jetzt der orientaliſchen Faulheit, die auch ihr 
Süßes hat und laſſen uns in einem flinken Kaik hinüber ſchaukeln nach 
dem reizenden Kadi-Köi (Richterdorf) am aſiatiſchen Ufer, wo einſt das 
berühmte Calcedon ſtand, von Archias unter den Megarern 680 vor 
Chriſtus erbaut. 


Wir ſtreiten nicht mit Jenen, weſche die Gründung Calcedons 
einem Sohne des Sehers Calchas zuſchreiben, als dieſer aus dem 
trojaniſchen Kriege heimkehrte, noch mit Jenen, welche Koloniſten aus 
Calcis in Euböa zu deſſen Erbauern ſtempeln, ſondern freuen uns, einen 
Punkt gefunden zu haben von dem man Stambul, ebenſo wie Köln 
von Deutz aus, am beſten überſchauen kann; wir ſenden den Blick auf 
das Marmara-Meer, auf die krenelirten Mauern des Serails am Ge— 
ſtade Europas, auf die flachen Dächer von Pſammathia und zu den 
koloſſalen Bauten des Schloſſes der ſieben Thürme, das einſtige Ge— 
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fängniß der Geſandten, — auf die geheimnißvoll vergitterten Harems— 
fenſter der Paläſte des Bosporus; wir lauſchen dem eintönigen Geſang 
eines fahrenden „Barden“, der uns die Ballade von Skanderbeg und 
das Lied von den Janitſcharen zum Beſten gibt; entſenden blaue Rauch— 
wolken aus den mit duftigem Latakia gefüllten Nargileh, trinken ge— 
würzten Kaffee auf das Wohl der ottomaniſchen Herrlichkeit und be— 
ſchließen unſer beſchauliches Tagewerk im Schatten der Ruinen des 
uralten Beliſarpalaſtes. 

Haben wir uns an dieſer traumſeligen Ruhe erquickt, ſo folgen 
wir am anderen Morgen gerne der Einladung zu einem Ritt auf den 
Berg Kaßi-Dagh oder auf den bekannteren, hinter Scutari ſich erhebenden 
Bulgurlu, beide gleich lohnend und leicht erreichbar; oder wir beſuchen 
den Mignon-Archipelagus der ſieben Prinzeninſeln, deren größte „Prin— 
kipo“ eine Fülle des „ſchönſten Lebens“ — nach den Begriffen euro— 
päiſcher Kalobiotiker — darbietet und wo uns die lebenden griechiſchen 
Modelle eines Phidias, Praxiteles und Lyſippus an die jungfräuliche 
Trias der Grazien glauben machen. Dies, die Einſamkeit der griechiſchen 
Klöſter und das köſtliche Seebad rechtfertigen den alten Namen jener 
kleinen Eilande: „Inſeln der Seligen!“ 

Hammer ſagt über die Prinzeninſeln: Wer ſie nicht genoſſen 
hat dieſe herrlichen Frühlingsabende und Lenzmorgen, wer nicht hinaus— 
geeilt iſt mit dem Frühroth am erſten Mai, um ſich in die Reihen der 
Mädchen zu miſchen, die an dieſem faſt allen Völkern der Welt gemein— 
ſamen Feſttage vor Sonnenaufgang die thaubeperlten Blumen ſammeln; 
oder wer nicht auf mondbeſcheinter Blumentrift dem Reigen der Ro— 
maika beigewohnt hat, womit dieſelben, wie die Grazien beim Horaz, 
das unter ihren Füßen ſchwellende Gras ſchlagen; wer ſie nicht ge— 
hört hat die Töne der lydiſchen Flöte mit denen der joniſchen Cither 
vermält zur Begleitung des herzſchmelzenden, bruſtdurchwühlenden grie— 
chiſchen Liedes — der würde ſich aus der glühendſten Beſchreibung 
doch keinen Schatten der Wahrheit abziehen konnen und in die Be— 
ſchreibung blos die Farbe heimatlicher Luſt oder anderer auswärtiger 
Freude übertragen. Und wer auch Alles dies ebenſo ſchön und noch 
ſchöner als Worte es malen können ſich einzubilden im Stande wäre, 
könnte ſich doch nie von der Milde und Reinheit der Luft, die hier 
weht, einen Begriff machen, wenn er dieſelbe nicht in ſüdlichen Gegen— 
den des mittelländiſchen Meeres irgendwo ſelbſt eingeathmet hat. 

Es iſt nicht der Aether der Alpen vom eiſigen Odem des ewigen 
Schnees erfriſcht, ſondern die warme Flut der Lebensluft, in der ſich 
Pinien, Terebinten und würzige Kräuter gebadet haben. 

Aber noch iſt das reizende Füllhorn der Genüſſe nicht erſchöpft, 
das Woche um Woche ſeine holden Segnungen auf uns niederſchüttet: 
noch winkt uns Therapia, der gartenreiche Bijou-Hafen des Bosporus, 
noch das üppige Bujukdere, mit ſeinen überaus geſchmackvollen Villen 
der europäiſchen Geſandten und der Levantekröſuſſe, mit ſeinem hiſtoriſch 
berühmten Platanenhain, mit ſeinem tiefgrünen, friſchen, baumreichen 
meerbeſpülten Thale, das eine gebaute Straße durchzieht, die nach 
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dem heiligen Walde von Belgrad führt, der die älteſte und bedeutendſte 
Waſſerleitung Conſtantinopels birgt — den Aquaduct Juſtinian's der 
aus rieſigen marmornen Waſſerbehältern geſpeiſet wird; noch locken am 
andern Ende des Kanals die Region der ſüßen Waſſer, die Mündungs— 
eilande am Ausfluſſe des Cydaris und Barbyſes, mit ihrem melan— 
choliſchen Sultankiosk und Gärten — doch aus all dieſen wunderbaren 
Eindrücken tragen wir eine Empfindung fort, die Robert Schild ſo tief— 
ſinnnig irgendwo in dem Satze ausſpricht: „Es, gibt Menſchen, 
deren Heimat dies Zelt Lt and. wieder andere, die ihre 
Welt daheim finden;“ nun zu den Letzteren gehören unſtreitig die 
Türken — und darum oder trotzdem ſind und bleiben ſie — kultur— 
unfähig! 


PPPPTPPTTTT —— 


Die Sturmfahrt der „Hypatia“ 
im December 1871. 
Von 


Marie von Najmajer. 


Es bäumt der atlantiſche Ocean 

Die Wellen wild zu Hügeln, 

Und trägt vom Weſten ein Schiff heran 
Auf raſenden Sturmesflügeln. 


Es legt zurück an e in em Tag 

Weit über dreihundert Meilen: 

Wohl, außer Gedanken und Blitzen, mag 
Der Tod nur alſo eilen! 


Geſchleudert auf's Deck von wilder Fluth 
Die Wogen brauſend zerſtieben, 

Das Fahrzeug ächzt, von des Sturmes Wuth 
Durch ſchaurige Wirbel getrieben, 


Die Pannſchaft ſtarrt mit fliegendem Haar 
Entſetzt der Vernichtung entgegen: 

Noch gab's kein Schiff, dem ſo es war 
Ergangen auf Meereswegen! 


Am Steuer, an Pumpen ſind Mann an Mann, 
Die zitternden, feſtgebunden, 

Sonſt hätte ſie längſt der Ocean 

Mit Armen des Todes umwunden. 


Bald ſinkt das Schiff dem Grunde uah', 
Bald muß es zur Höhe ſchnellen; 

Den Namenszug: „Hypatia“ 
Umbranden zornig die Wellen. 


Hypatia! Wer hat genannt 

Dies Schiff mit frevelndem Munde, 

Dies Schiff, mit chriſtlichem Volk bemannt, 
Erbaut auf chriſtlichem Grunde? 
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Hypatia! o Name voll Schmach! 
O Vorwurf durch alle Zeiten, 
Wo unter geweihtem Kirchendach 
Sich chriſtliche Völker breiten! 


Denn einſt — in chriſtlicher Kirche geſchah's, 
Da ſchleppt' ein Pöbelhaufe 

Das edelſte Kind Alexandria's 

Hinein zur Martertaufe, 


Hypatia, die Jungfrau rein, 

Die Seele voll Himmelsklarheit, 

Den Geiſt ſo licht, wie der Sonnenſchein, 
Das Herz voll Güte und Wahrheit! 


Die Jungfrau, die an der Spitze ſtand 
Der Schule platoniſcher Lehren, 

Und der man gelegt in die reine Hand 
Die Pflege des Schönen und Hehren. 


Weil treu ſie verblieb am Geiſtesaltar, 
Der Edelſten ihrer Väter, 

So zog die fanatiſche Pöbelſchaar 

Sie hin zu dem Tempel der Beter, 


Und häufte Folter auf Folter wild, 
Bis unter dem Todesſtreiche 

Sie nahe an des Gekreuzigten Bild 
Hinſank als verſtümmelte Leiche. 


Das menſchgewordene Liebeswort, 
Wie ſtreckt' es umſonſt in Klagen 
Die Arme zum Himmel am heiligen Ort: 
Sie waren an's Kreuz geſchlagen! 


Gekreuzigt im Geiſte viel tauſendmal 

Durch ſie, die Heiland ihn nannten, 

War ſelten, wie damals, ſo bitter die Qual, 
In welcher die Wunden ihn brannten, 


Als dieſes Opfer zu Füßen ihm lag, 
Gemartert in ſeinem Namen, 
Getödtet am Orte, wohin jeden Tag 
Die Menſchen, zu preiſen ihn, kamen. 


Wie einſt das Volk in ſinnloſer Wuth 
Umrang dies erlöſchende Leben — 
So wehrlos iſt der grimmigen Fluth 
Das Schiff jetzt preisgegeben. 


Wie Rachegemurmel entſteigt ein Gebraus 
Den gähnenden Waſſerſchlünden, 


— 292 — 


Als wollte vergangener Thaten Graus 
Die Erde der Nachwelt künden, 


Es weht hernieder aus Lüften grau 
Der Sturm mit ſchaurigem Dröhnen. 
Als würde des Schiffes ſchwanken Bau 
Der Ruf des Gerichtes durchtönen. 


O du, heraufbeſchworenes Bild 

Aus längſt vergangenen Zeiten, 

Sind's deine rächenden Geiſter, die wild 
Das ſchwankende Schiff geleiten, 


Das chriſtliche Schiff, dem auferlegt 
Es wurde, an dich zu mahnen, 

Das Schiff, das chriſtliche Enkel trägt 
Durch dräuende Meeresbahnen? 


Hypatia! Du Seele voll Licht! 

Was kann dir Vergeltung bringen? 
Des Todes ſtummes Schattengericht? 
Des Lebens läuterndes Ringen? 


— Da plötzlich durchbricht ein Sonnenſtrahl 
Die niederhängende Wolke, 

Erleuchtend die Ferne mit einemmal 

Dem fpähenden Schiffesvolke. 


Das Land! Das Land! wie dehnt es ſich weit, 
Wie friedlich und traut entgegen! 

O Erde! o Heimath! o Seligkeit, 

Sich wieder an's Herz dir zu legen! 


Die Winde ver ſtummen, die Sonne, ſie ſcheint, 
Der Spiegel des Meeres wird eben: 

Das jubelnde Volk, es lacht und weint, 

Die Loſung iſt: neues Leben! 


Denn nicht durch grauſige Todesart, 
Und nicht durch der Enkel Dulden 
Vergilt die kämpfende Gegenwart 
Der Väter ſchweres Verſchulden. 


So bringt auch Hypatien Sühne nicht 

Der Untergang in den Wellen: 

Erkenntniß und göttlicher Drang zum Licht 
Kann nur aus dem Leben quellen. 
Erkenntniß, die ewig nach Wahrheit ringt 
Kann ſühnen allein und verſöhnen, 

Und Liebe, die Alle zuſammenſchlingt, 

Im Dienſte des Guten und Schönen. 
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Das Glück vom Walde. 
Romanze 


von 


Auguſt Silberſtein. 


Sein Haupt in ihrem Schoße lag, 
Der Wald war voller Düfte, 

Zur Neige ging der Sommertag, 
Ein Horn durchſchallt die Lüfte! 


Da wacht er auf und ſpringt empor 
Der ſchöne Jägerknabe; 
Der Ruf lockt ihn vom Wald hervor, 
Ihn hält der Küſſe Labe. 


Ihn hält der weiche, weiße Arm, 
Der ihm den Hals umgittert, 

Daß ihm vor Luſt und Liebesharm 
So Herz wie Lippe zittert! 


„Leb' wohl, leb' wohl, mein ſüßes Kind! 
Ich muß mich Dir entwinden; 

Wein' nicht die blauen Aeuglein blind, 
Ich muß mich zum König finden! 


Nimm dieſen Ring von feinem Gold 
Und denk der ſüßen Stunden, 
Dieweil ich Dich ſo zauberhold 

In dieſem Wald gefunden!“ 


„„Das goldne Ringlein nehm' ich nicht, 
Das Du mir nun willſt reichen, 

Und der man einſt den Brautkranz flicht, 
Spend' es als Liebeszeichen.““ 
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„So nimm den Becher hell und blank, 
Der mir am Gurte ſchwebet, 

Und laß ihn letzen Dich, zum Dank, 
Für Stunden, hold verlebet!“ 


„„Den Becher blanf ich nimmer mag, 
Den Du mir nun willſt ſchenken; 
Und kommt Dein ſüßer Hochzeitstag, 
So ſollen die Gäſt' ihn ſchwenken!““ 


„So nimm die Kett' voll Edelſtein, 
Die unter'm Wamms ich trage, 
Sie ſoll Dir zum Gedenken ſein 
Für alle Zeit und Tage!“ 


„„Kein' Schatz der Erde nehm' ich nicht, 
Den Du mir möchteſt geben; — 

Wenn mir Dein Mund und Herz gebricht, 
So will ich nimmer leben! 


Gewähr' nur, daß ich mit Dir geh' 
Bis hin zum Waldesraine, 

Und wenn ich Dich entſchwinden ſeh', 
Dann ſterb' ich ganz alleine! —““ 


„So komm Du ſüßes Kind und geh' 
Mit mir zum Waldesraine, 

Daß ich Dich lebenslange ſeh' 

In Deinem klaren Scheine! 


Das goldne Ringlein nahmſt Du nicht, 
Doch nochmals will ich's reichen, 

Denn daß man Dir den Brautkranz flicht, 
Sei er Dein liebes Zeichen! 


Den Becher blank ich nimmer mag, 
Den ich Dir wollte ſchenken, 

Bis daß an unſerm Hochzeitstag 
Die Gäſte hoch ihn ſchwenken! 


Die goldne Kett' voll Edelſtein, 
Die ſollſt Du fortan tragen, 

Ich will Dir bis zum Sterben ſein 
Gefeſſelt in allen Tagen! 


Und ſei mein Weib, mein ſüßes Kind, 
Ich kann mich nicht entwinden — 

Sie werden ſogleich, in Thränen blind, 
Den König und die Königin finden!“ 


—— ——_ 


Lin Pannfluch. 


Hiſtoriſche Studie 
von 


Dr. E. Iſidor Proſchko. 


Ein gewaltiges Geſchlecht waltete einſt im ſüdlichen Böhmen. 
Da, wo in unſern Tagen der erſte Eiſenſchienen-Weg im Kaiſerſtaate 
Oeſterreich gelegt wurde, im fruchtbaren Kreiſe Budwin, an den Ufern 
der perlenreichen Moldau, herrſchte im vollen Sinne des Wortes das 
herühmte und mächtige Geſchlecht der Roſenberge. — Wie die Sage, 
die Tochter der Geſchichte, erzählt, war dieſes Geſchlecht aus Wälſchland 
eingewandert, wo es unter dem Namen de Roſini begütert geweſen ſein 
ſoll, und ſchon im 13. Jahrhundert finden wir eine der ſchönſten 
Schöpfungen dieſes Geſchlechtes in dem noch jetzt blühenden Ciſtercienſer 
Stifte Hohenfurth an der Moldau. Einer der Ahnherren des Roſen— 
berger Geſchlechtes, Werner von Roſenberg — die Sage nennt Wock J. 
— ritt einſt von ſeiner Burg Roſenberg in den ſüdlicher gelegenen 
Forſt, um in dem Waldkirchlein ſein Gebet zu verrichten. Ein Gewitter— 
regen hatte aber den Fluß angeſchwellt, und der Herr von Roſenberg 
ſchwebte, mit ſeinem Roß die Fluth durchſchwimmend, in großer Lebens— 
gefahr. Da flehte er zum Himmel um Rettung und machte, am Ufer 
niederſinkend, das Gelübde, an dieſer Stelle ein Kloſter zu bauen; ſo 
wurde, wie Caroline Pichler in ihrer ſchönen Ballade es wiedergibt: 

So wurde Hohenfurth erbaut 

Und von der Fluthen Bahn benannt — 
Ein Denkmal iſt's, der Zeit geblieben, 
Da noch ein frommer Sinn gelebt, 
Der, unbeſtrickt von irdiſchen Trieben, 
Nach Hohem, Ewigem geſtrebt. 
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Aber auch die Burg Roſenberg mit ihrem Hungerthurme*), auf 
deſſen Steindache ein paar junge Tannen Wurzel faſſen und von ferne 
wie natürliche Wetterhähne zu ſchauen ſind, ragt noch über dem Städtchen 
Roſenberg ſtattlich und ſchön in die Lüfte empor, zwiſchen den dunklen 
Hochwäldern, über welche gar oft im Hochſommer das dunkle Kleid der 
Wetterwolke mit den Goldfäden des Blitzes geſpannt iſt. Ueber dem 
Thore der alten Burg, derzeit ein Beſitzthum der Grafen Bouquoi, prangt 
das Haupt eines Ebers und deutet auf die reiche Hochjagd in dieſen 
Wäldern um Roſenberg. 

Aber nicht blos die Burg Roſenberg war ein Beſitzthum der 
Roſenberge, auch andere Edelſteine in der Krone Böhmens waren ihr 
Eigenthum: das ſtattliche Schloß Krummau, das Schloß Wittingau, 
das Schloß Neuhaus und noch andere Beſitzthümer, auf denen der 
jeweilige Dynaſt von Roſenberg mit unumſchränkter Macht herrſchte 
und ſeine Gewalt über das Gut und Leben ſeiner Unterthanen übte. 

Wohl ließe ſich viel Denkwürdiges von dem Walten und Wirken 
dieſes gewaltigen Geſchlechtes erzählen, zu deſſen Ahnfrauen auch die 
berüchtigte „weiße Frau“ — Prichta von Roſenberg, welche der Volks— 
glaube noch jetzt als Geſpenſt herumwandeln läßt, gehört. Die Familien— 
geſchichte der Roſenberge iſt insbeſondere in jener handſchriftlichen 
Chronik niedergelegt, welche, von unbekannter Hand geſchrieben, im 
Archiv des Stiftes Hohenfurth erliegt und in wenigen, aber kräftigen 
Zügen auch von dem „Bannfluche“ erzählt, welchen „der letzte Chorherr 
von Wittingau und Borowan“ gegen die letzten Roſenberge ſchleuderte. 

Da war es nämlich Wilhelm von Roſenberg, der vorletzte und 
unſtreitig der angeſehenſte dieſes Geſchlechtes, deſſen hochintereſſante 
Lebensgeſchichte wir in dieſem Jahrbuche ſpäter bringen wollen und von 
welchem vorläufig nur erwähnt ſei, daß ihm von einer Seite ſogar die 
polniſche Krone angetragen worden war; da war es dieſer Wilhelm 
von Roſenberg, welcher vier Gemalinnen, unter ihnen auch eine Bran— 
denburgiſche Prinzeſſin, heimgeführt, und dennoch keinen Leibeserben 
erzielt hatte, daher er das große Erbe der Roſenberge ſeinem gleichfalls 
kinderloſen Bruder Peter Wock V. hinterlaſſen mußte. 

Peter Wock V. von Roſenberg war Ritter des Ordens „vom 
Todtenkopf“ ordo calvariae, welchen Herzog Sylvius von Württem— 
berg und Oels als Groß-Prior in Verbindung mit ſeiner verwitweten 
Mutter, der Fürſtin Maria Magdalena, Herzogin zu Liegnitz und Brieg, 
als Großpriorin — zur ſteten Erinnerung an die allgemeine Noth— 
wendigkeit des Sterbens und zur Erweckung aller adeligen Tugenden — 
im Jahre 1652 erneuert hatte, und deſſen Decoration in einem Todten— 
kopfe, welcher mittelſt eines Ringes an einem ſchwarzen Bande an der 
linken Hand getragen wurde und die Worte momento mori enthielt, 
beſtand, ſpäter aber an einem mit einem goldenen Ringe befeſtigten 
ſchwarzen Bande an der Bruſt getragen wurde. 


) Im Jahre 1814 hat man das Innere dieſes Thurmes, der keine Thüre hat, unterſucht. 
Man ſtieß auf ein eiſernes Fallgitter, unter welchem es in die grauſige Tiefe hinabging, in welcher 
die unglücklichen Opfer verſchmachtet haben mochten. | 


an 


Damals beſtand in Wittingau das Stift der Chorherren von 
Wittingau und Borowan, deſſen Mitglieder nur mehr wenige waren 
und als deſſen letzter Vorſtand Abt Kotaſek fungirte. 

Das Haus der Roſenberge, damals bereits, insbeſondere durch 
den großen Aufwand, welchen Wilhelm von Roſenberg als Geſandter 
des Kaiſers am polniſchen Hofe machte, tief verſchuldet, warf ſeine 
Augen auf das Beſitzthum des genannten Chorherrenſtiftes und ſtrebte 
die Aufhebung des Stiftes Wittingau und Borowan und die Einführung 
der Jeſuiten ſtatt der bisherigen Chorherren an. In der That gelang 
es den Herren von Roſenberg, den Erzbiſchof von Prag, Anton, auf 
ihre Seite zu bringen, und ſo erfolgte im Jahre 1567 wirklich die 
Expropriation des genannten Stiftes. — 

Der letzte der Chorherren von Wittingau und Borowan mußte 
die Schlüſſel des Kloſters herausgeben. Der Gewalt weichend, trat er 
aber hinter den Hochaltar der Kirche und verzeichnete mit großen Lettern 
einen „Bannfluch“, des Inhaltes: „Daß Wilhelm von Roſenberg ohne 
Leibeserben verſterben, und das Geſchlecht der Roſenberge, bisher 
gewaltig uud hochgeachtet im Reiche, erlöſchen ſolle!“ 

Die alte Chrouik der Roſeuberge bringt hiervon nachſtehende merk— 
würdige Kunde: „Anno 1567 hat Herr Wilhelm von Roſenberg bei 
Ihro Römiſch-kaiſerlichen Majeſtät Maximilian II. den Canonicos der— 
geſtalt denigrirt und eingeben, auch den Erzbiſchof von Prag auf ſeine 
Seite gebracht, daß beiderſeits (doch ohne Conſens des Apoſtoliſchen 
Stuhls) bewilliget worden, das Kloſter Canonicorum Regularium zu 
caſſiren und an deroſtatt die Jeſuiten einzuführen, welches auch per 
vim et violentiam vollzogen worden, indem Herr Wilhelm feine Nvitium 
mehr aufzunehmen geſtattet, damit die Canonici alſo nacheinander ab— 
ſterben und das Kloſter vergehen möchte. Er hat aber (ſpäter) aus 
Begierde, die geiſtlichen Güter zu beſitzen, ſolches nicht erwarten mögen, 
ſondern den letzten Canonicum, Kotaſeckh genannt, gezwungen, den 
Schließl zu extendiren; weil aber wohlgedachter Kotaſeckh auf Ertzbiſchöf— 
lichen Befelch die Schließl nicht aushändigen wollte, ſindt Ihm die 
Schließl gewaltthätiger weis abgenommen worden, praesente et man- 
dante Archi-Episcopo, Er aber in's Gefängniß gelegt worden. Nach 
dieſem hat ſich Wilhelmus der geiſtlichen Güter zu Wittingau und Bo— 
rowan bemächtigt, ſolche occupirt und feiner Herrſchaft incorporirt. Hin— 
gegen hat der letzte Canonicus hinter dem hohen Altar den Fluch einge— 
ſchrieben: Daß Er, Wilhelm, von Gott dem Allmächtigen ſoll verflucht 
ſein, kein Glückh, Seegen, noch Leibeserben haben, ſondern mit ſeinem 
Geſchlecht gänzlich untergehen ſoll, was auch erfolgt.“ — 

In der That ließe ſich behaupten, daß dieſer Fluch in Erfüllung 
gegangen ſei. Wilhelm von Roſenberg ſtarb am 31. Auguſt des Jahres 
1592 an der Waſſerſucht ohne Kinder zu hinterlaſſen, aber mit Hinter— 
laſſung einer ungeheuren Schuldenlaſt .. . Die alte Chronik der Roſen— 
berge berichtet dies mit den Worten: „Endlich iſt Herr Wilhelm am 
31. Auguſt anno 1592 an der Waſſerſucht ohne Erben geſtorben im 
neun und ſechzigſten Jahre ſeines Alters, und hat die Herrſchaft des 
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Hauſes Roſenberg ſeinem Bruder Peter Wock, bei neben aber eine große 
Schuldenlaſt in Sechzehnmalh underttauſend Gulden über⸗ 
laſſen.“ . . . Und in welcher Weiſe ſich der Bannfluch des letzten Chor— 
herrn von Wittingau und Borowan weiter erfüllte, erzählt der Chroniſt 
mit nachfolgenden Worten: „Als gedachter Herr Wilhelm mit ſonder— 
barer Pracht und Zurlauff deß Volks zu Grab bekleidet wurde, hat ſich 
dieſer denkwürdige Caſus zugetragen: als die Leich aus dem Prager 
Schloß in die Kirche zu St. Thomas 0 die Klein ſeithen geführt 
worden undt vor der Hauptkirche St. Viti vorbey paſſirte, iſt am 
ſchwenkhl (Schwengel) auß den Glockhen auch die Zeuger von dem 
großen Uhrwerkh herumgeſprungen undt auf die Erde gefallen.“ — „Die 
Leich iſt auf 5 geführt undt vor dem hohen altar zu ſeiner 
Gemalin Aung Maria Markgräfin von Baden beigeſetzt worden.“ 

Wilhelm von Roſenberg war alſo todt und es hieß auf Schloß 
Wittingau: „Es lebe der neue Gebiether: Peter Wock V. von Roſenberg!“ 

Allein die Wirthſchaft auf Schloß Roſenberg ging nach Wilhelms 
Tode noch ſchlechter. 

Schon Herr Wilhelm von Roſenberg hatte ſich neue Mittel zu 
ſeinem Hofhalte zu ver ſchaffen geſucht, indem er ſich einen „Goldmacher“ 
hielt. Claudio Sirro hieß der Wundermann und „waßmaßen der Herre 
Roſenberg durch dieſen Goldkünſtler über den Daumen gedreht wurde“, 
erzählt die Roſenberger Chronik mit nachſtehendem Worte: „Noch was 
Seltzames Erzehlet Balbinus von dieſen Herrn Wilhelm in epitome 
rerum Boemicorum lib. 5 fol. 607, daß er in ſeinem Alter, wie wohl 
er ſonſt ein Witziger und Hochverſländiger Herr war, ſehr poſſirlich 
betrogen worden von Einem Enggälendiſchen Alchimiſten Claudio Sirro 
genannt; dieſer hat ſich von einen Goldmacher außgeben, der alſo 
Herrn Wilhelm beredet, das Goldt könnet gleich andern Früchten geſäet 
werden und angebaut, und muß Frucht und Procentus bringen, hat 
alſo von dem alten Herrn nicht wenig gulden Pfenning erlanget, in die 
Erden Vergraben und mit gewiſſen chemiſchen Wäſſern begoſſen, aber 
den Herrn Wilhelm, welcher eine guldenreiche Erndte hoffte, iſt ſchänd— 
lich hintergangen worden, weil dieſer Claudio Sirro bei nächtlicher 
weill dieſe guldenen Pfläntzen aufgehöbt in ſeiner Beyl verſetzt undt 
ſich damit auß dem Staub gemacht.“ — 

Die Wirthſchaft auf Schloß Roſenherg, Wittingau und Krummau 
ging nun immer ſchlechter; um die ungeheure Schuldenlaſt allmälig zu 
tilgen, mußte die Herrſchaft Krummau verkauft werden und die Expro— 
priation der Stifte Borowan und Wittingau brachte dem Hauſe Roſen— 
berg wahrlich keinen Segen! — 

Das Volk aber erzählte ſich, daß der ſeit einiger Zeit verſtorbene 
letzte Abt Andreas im Kloſter „umgehe“ und allnächtlich mit lautem 
Seufzen den Fluch wiederhole, der gegen das Haus Roſenberg aus— 
geſprochen war. — Die Chronik der Roſenberge erwähnt dieß mit den 
Worten: „Wilhelmus hat zwar die Jeſuiten in das Kloſter Canoni- 
corum Regularium Sancti Augustini eingeführt, welches Wenceslaus 
Sturmius S. 8. Theologiae Doctor in Posses genohmen; Er hat ſich 
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aber länger nicht als zwei Jahren mit feinen Sociis zu Wittingau auf- 
gehalten, ſondern das Kloſter mit folgenden Motivis wieder verlaſſen: 
1. Weill Herr Wilhelm den Jeſuiten die angehörigen Güter zu dem Kloſter 
und abſonderlich den beſten Hof Dworcze nicht abtreten wollen. 2. weil 
ſie in dem Kloſter keine Ruhe gehabt, denn der ver⸗— 
ſtorbene letzte Abt Andreas iſt ſichtbarlich Umbgegangen 
und hat die Jeſuiten beunruhigt und hiedurch verurſachet, daß ſie den 
Ort verlaſſen muſſen. 3. Weil der Ort Moraſtig und ungeſundt.“ — 
Das letztere wird wohl der Hauptgrund geweſen ſein, weßhalb die Väter 
Jeſu den Platz wieder verließen. 

Aber die Profezeihung des Abtes Kotaſek erfüllte ſich: daß nach 
Peter Wock, der V. und letzte Roſenberg kinderlos bleiben werde. 
Im Jahre 1601 ſtarb ſeine Gemalin Katharina von Budowie und 
Krumau, welche ihn verleitete zur utraquiſtiſchen Lehre überzutreten. Nach 
ihrem Tode ging eine „ſonderbare Wirthſchaft“ wie der Chroniſt ſich aus— 


drückt auf dem Schloße Wittingau los — der alte Wock von Roſen— 
berg qualificirte ſich zum förmlichen Don Juan — doch wir laſſen den 


Chroniſten reden: 


„Herr Peter Wokh, berichtet er, hielt im Schloß zu Wittingau 
16 Damen Unterſchiedlicher nationen, auß Indien, Spanien, Frankreich, 
Wälſchlandt, Türkey, Pohlen, Deutſche und auß Juden-Geſchlecht, auß 
welchen allen die Beſte Stell vertreten und erworben hat eine Böhmin 
mit nahmen Suſanne, eines Mühler's Tochter, welche ſowohl nach dem 
Kſchaft (Teſtament) als bei Lebenszeiten des genannten Herren Viel ſchmoa— 
ſchim (Geſchenke) Viel viel Tauſende auch Kleinodien undt in Sobieslaw ein 
Hauß bekhommen, auf welches Hauß fie ſich nach dem Todt deß Herrn 
begeben, alwo fie einen Mäzkher (Metzger) mit namen Owszizka 
geheyrathet; dieſer war guteß Lebens, Saufte Tag und Nacht, verkaufte 
Kleinodien Eines nach dem anderen, undt verſetzte ſolche, bieß er auch 
durch überflüſſiges trinkhen ſein Geiſt aufgeben; aber Suſanne ſtuerbe 
Ehender als Er; wie gewunnen fo zerrunnen; nach dieſer Verſtorbenen 
hat er noch einmahl geheyrathet und verließ nach ſich einen ſohn in 
größter Armuth. Unter denen oben benannten Damen hat ſich Herr 
Joannes Chlumpanſky ein Hofbedienter deß gnädigen Herrn mit der 
türkin bekhannt gemacht und dieſelbe verführt; dieſer Urſach halben 
iſt Er ad publicos carceres gezogen worden. — Nach dem tode des 
Herrn hat ſich das Frauenzimmer hin und wieder zerſtreut, daß man 
nichts gewußt, wo es hin khommen, aber ein Jede iſt vor ihre Dienſt— 
leiſtung wohl belohnt worden. — 


Wir geben eben dieſen ungeſchminkten Bericht des Chroniſten über 
das Hofleben des letzten Roſenberg in der derben Weiſe, wie ihn der 
Erſtere gibt — er mag den Peſſimiſten unſerer Tage den Beweis 
liefern, daß auch die vielgeprieſene „gute alte Zeit“ nichts weniger ſo 
entſchieden preiswürdig iſt, wie ſie häufig hingeſtellt wird — der Unter— 
ſchied liegt unſerer Anſicht nach eben nur darin, daß damals das Laſter 
weniger verſchleiert und kecker als in unſeren Tagen auftrat. 
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Peter Wock V. und letzte der Roſenberge ſtarb aber in der That, 
wie es der Bannfluch des letzten Abtes von Wittingau und Borowan 
verheißen hatte, kinderlos, und mit der Kirche, von der er abgefallen 
war, in Zwieſpalt. — Sein Todestag war der 6. November des Jahres 
1611. „Anno domini,“ ſchreibt der Chroniſt, „lag Herr Peter Wokh 
von Roſenberg, Letzter aus dieſem Geſchlecht, auf ſeinem Todtenbette, 
ohne Zweifel betrachtend, wie alle ſeine Vorfahren Von Viell Hundert 
Jahren an dem Katholiſchen Römiſchen glauben gehalten und mit ihrem 
Bludt wider die Ketzer verſuchten Alß (Alles), daß Keiner von der 
Katholiſchen Kirchen abgefallen, als er Einſig und allein, und zwar der 
letzte auß dießen Vornehmen geſchlecht, deshalb ſchickhte Cr ſeinen 
Lakeyen Förbitz zum Elteſten Capellan Andreas in das Kloſter bittend, 
Er wolle Ihm den Tittl Ihro Päbſtlichen Heiligkeit überſenden, welches 
genannter Herr Capellan alſo Baldt gethan mit Berichtung zu gedachten 
Herrn von Roſenberg: wenn Er wolle in die Katholiſche Kirche ein— 
tretten undt Von denen Unkatholiſchen abtreten, Er ſolle ſich nur Er— 
klären, dieweilen Er alß ein Prieſter die macht habe, in Articulo mortis 
Ihm von der Ketzerey zu abſolviren. — Die Agnaten aber, welche alle 
Ketzer waren, verhinderten, indem ſie den Lakey, der ſeinem Herrn die 
Antwort bringen ſollte, in Arreſt verſtießen und alſo iſt weder der Titul, 
noch die antworth des Prieſters Andreas dem Herrn vorgetragen worden, 
bis er endlich alſo verſchieden. Auno 1611 am Sonntag — ſchließt 
der Chroniſt — nach allerheiligen, das iſt den 6. Novembris, iſt vor 
tags der letzte Herrſchende aus dem Roſenberg'ſchen Hauß, Herr Peter 
Wockh, zwiſchen 4 und 5 Uhr auf ſeinem Schloß in Wittingau friedſamb 
und ſanft entſchlafen mit Seufzen zu Jeſu Chriſti ſeinem Erlöſer; 
obſchon die Brüder, den Glauben ingehalten, beyweſend nach ihrem 
Gebrauch Ihm ermahnten, nichts deſtoweniger ſchaffte er ſie alle von ſich 
undt hörete ihnen im geringſten nit zu.“ 


Der letzte Roſenberg erhielt eine ſehr impoſante Leichenfeier, über 
welche der Chroniſt gleichfalls einen langen Bericht liefert. Seine 
Leiche wurde im Ciſtercienſer Stifte Hohenfurth beigeſetzt, wo ſich noch 
jetzt die Gruft der Roſenberge befindet, ohne daß der Platz derſelben 
genau bezeichnet werden kann. 


Alſo erloſch das gewaltige Geſchlecht dieſes Dynaſten Böhmens. 

Die Dichter damaliger Zeit, namentlich der Hofpoet der Roſenberge, 
Simon Bomnitzky, ermangelten nicht, den erloſchenen letzten Stern dieſes 
berühmten Geſchlechtes mit hochklingenden Leichengedichten zu verewigen, 
von denen eines gegen zweihundert Strophen enthielt und die beiden 
kürzeſten, als Probe damaliger Poeterei, hier ihren Platz finden mögen; 
ſie lauten: 

Pakh dich fort du Morgenrödt 

Es folgt nach dem Regen 

Tonner Blütz von dir entſteht 

Erdt und Sone bewegen 

Roßen blühen auch gar ſchnell 
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Wann die Sonn ſie khüſſet, 
Oder wann der Regen quell 
Cleben ſie begießet 

Klar und hell ſo manches Jahr 
Vns Urſinne Rößlein 

Oft erquickhet; auf der Bahr 
Nun ſie ganz verwelkht ſein! 
Roßen hoben nun verblüht 
Oeth und ſtüll Verlaſſen 
Stamm und Namen ganz verſchied 
Ey Ey muß Erblaſſen; 

Nun ſie in den Himmelreich 
Blühet ganz Vergnüget 
Engeliſchen Geiſtern gleich 
Roſenberg obſieget 

Glory bei Gott ginget. 


Ad arma pie defnucti illustris ac Magnifici Dei. 
Dei Petri Wock Ursini a Rosis. 
Edler Ritter leget ab 
Nur die Währ und Waffen, 
Ruhet ſanft im Roſengrab, 
Es iſt Zeit zu ſchlaffen. 
Pantzer, Küraß, Helm und Schildt 
Habt Ihr wohl geführet, 
Dieſes alles nichts Mehr gilt, 
Tugent Euch nur zieret. 


Leget ab, der ſtreidt iſt auß, 
Und die Zeit zu kriegen, 
Es wird in deß Herrenhauß 

Triumphirend ſiegen. 


Dan will er den letzten Feindt 
Den todt überwunden, 

Ihm die Himmelsſonne nur ſcheindt, 
Satan iſt gebunden. 


Vivat Petrus von der Roß 
In des Himmels Freiden 
Ruhet er in Chriſti Schooß, 
Der wird ihn bekleiden 
Sein Kleidt iſt Unſterblichkeit 
Glory iſt ſein Degen, 
Den er nur in Ewigkeit 
Nimmer wird ablegen. 


ee 


Gedichte 


Karl Gründorf. 


15 
Guter Wille — üble That. 


Ein Ritter beſaß eine Wildniß, 
Und drinnen lebt' eine Fee; 

In dieſer grünenden Wildniß 
Da war ſein Wohl und Weh. 


Einſt mußte der Ritter zum Kampfe, 
Und als er zurückkam bald, 

Da war die Wildniß gelichtet, 
Und urbar gemacht der Wald 


Es wollten ihn ſeine Leute 

So recht überraſchend erfreu'n; 
Die Fee, ſie war eutflohen, 

Den Ritter beſchlich ſchwere Pein. 


Er weinte; — die Menſchen glaubten, 
Er weine vor Seligkeit; 

Nicht ahnend, daß ſie ihm bereitet 
Sein größtes Herzensleid! — 


2. 
Liebestaufe. 
Einſtens liebt' ich eine Jüdin, 
Allen Chriſtinnen zum Hohn, 
Liebte treu ſie und ſo innig, 
Wie ein König ſeine Kron'! 
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Da geſchieht's, daß meinem Auge 
Eine Liebesthrän' entlauft, 

Und auf ihre Stirne perlet. — 
Liebe hat ſie ſo getauft. 


3. 


Eine Schlittenfahrt. 


Es fahren raſch vier Menſchen 
In Mäntel dicht verhüllt; 

Die Herzen beider Paare 
Sind voll von Lieb' erfüllt. 


Sie ſchweigen, denn vor Kälte 
Friert ſchier das Wort im Mund; 
Doch reicht das Eis von Außen 
Nicht bis zum Herzensgrund. 


Es knarrt der Schnee am Wege, 
Die Schellen klingeln laut, 

Als lachten ſie der Schwüre, 
Die man ſich ſtill vertraut. 


Die Bäume fliehn vorüber, 

Im fahlen Dämmerſchein, 
Und ſtrecken ihre Arme 

Faſt in den Schlitten hinein. 


Sie ſtrecken und ſie recken 
Die Arm' geſpenſtiſch aus, 

Und klappern, windgerüttelt — 
Das Herz faßt ſchier ein Graus. 


Sieht man die Bäume ſtarren 
In ihrem Winterſchmerz, 

Dann fühlt man warm das Leben 
Und ſchmiegt ſich, Herz an Herz. 


Slavifde PVoeſie. 


In Ueberſetzungen 
von 


| H. Teisler. 
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Kann es freilich nicht verrathen! 
(Aus dem Böhmiſchen.) 


Als ich Rößlein jüngſt geweidet, 
Kam mich ſüßer Schlummer an, 
Linder lieber leiſer Schlummer, 
Rößlein ſich das Korn erſahn. 


Kam auf mich der ſchlimme Bauer, 
Dem das Korn gehört, im Zorn: 
Sag' was treibſt du Schelm, du loſer, 
Läßt die Roſſe mir ins Korn! 


Ei, ich bin kein Schelm, kein loſer, 
Bin ein ehrlich Mutterkind; 

Sagte ſolches mir ein And'rer, 
Stellt' ich mich ihm wol geſchwind. 


Dien' euch doch ſchon ſieben Jahre, 
Nichts verlor ich euch bis jetzt: 
Einen Nagel nur vom Rade 

Und den hab ich euch erſetzt. 


Dien' euch doch ſchon ſieben Jahre 
Hab' euch noch um nichts verkürzt: 
Als ein Käschen, dafür bin ich 

Von der Stiege ſchwer geſtürzt. 


Dien euch doch ſchon ſieben Jahre 
Und ihr gebt mir keinen Lohn: 
Nur ein altes ſchlechtes Röckchen, 
Das ſelbſt nahmt ihr wieder ſchon 
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Bin ein Bürſchlein ſonder Tadel, 
Niemand weiß ein böſes Wort, 
Euer Lieschen nur, das holde — 
Doch verräth ſie's nicht ſofort. 


Kann es freilich nicht verrathen, 

Wollte ſie's verrathen auch: 

Führte ſie mich doch zum Garten, 
Roſen brechen von dem Strauch. 


2 
Die Verlaſſene. 


(Aus dem Böhmiſchen.) 
Ach, wie iſt's gar ſo fern, 
Was mich beglücken kann, 
Ach wie iſts gar ſo fern, 
Was mich beglückt, 
Was einſt mir Wonne gab, 
Zog mit der Flut hinab; 
Ach wie iſts gar ſo fern, 
Was mich beglückt! 


Immer gewähren ſie, 

Was ich begehre nie, 

Immer gewähren ſie, 

Was ich doch flieh: 

Den, auch, ein Witwersmann 
Halb' Herz nur geben kann, 
Halb' hat's die Selige, 

Halb ich erſt dann. 


Wie es um's Ackern ſteht, 
Fehlt Roß und Pfluggeräth, 
Wie es um's Ackern ſteht, 
Fehlt's Räderpaar: 
So es um's Ackern ſteht, 
Wie's einer Liebe geht, 
Wie's einer Liebe geht, 
Die Kuſſes bar. 
5 
Verſöhnung. 
(Aus dem Mähriſchen.) 
Vor dem Fenſter helle 
Hüpft des Waſſers Welle, 
Hemmen kann ich nicht die Flut: 
Ihn, der mich geliebet, 
Hab' ich ſehr betrübet, 
Und ich mach' es ſchwerlich gut. 


— 306 — 


Dennoch will ich gehen, 

Will ihn herzlich flehen, 

Daß er laſſe ſeinen Groll; 
Weil mein Herz im bangen 
Leide ſchier vergangen. 

Mach' er's wieder freudenvoll 


Dort im Spätheu drüben 

Sah ich meinen Lieben 
Weiden ſchwarzer Rößlein vier; 
Eine Blume pflückt' ich, 

Mit der Blume ſchmückt' ich 
Ihm den Hut zu froher Zier. 


4. 
Der Zeritreute. 


(Aus dem Böhmiſchen.) 


Wenn ich dich auf den Knien erblicke, 
Du ſüßes Mädchen, am Altar, 
Vermag ich nicht zum Herrn zu beten, 
Muß nach dir ſchauen immerdar. 


Und könnt' ich Gott auch alſo lieben, 
Wie dich, du liebes, holdes Kind, 
Ich wäre heilig längſt geworden, 
Wie es des Himmels Englein ſind. 


m 


0. 


Verloren. 
(Aus dem Böhmiſchen.) 
Hatt' einen Schatz, nichts hab' ich jetzt, 
Schenkt' ihm ein Tuch, ich gab's zuletzt; 
O weh, was mich beglückt ſo ſehr, 
War geſtern mein, heut iſt's nicht mehr! 


Nach Schleſien zog mein Schatz hinein, 
Nahm meines Herzens Schlüſſelein, 
Nahm meines mir, nahm ſeines mir 
Und ließ zurücke keines mir. 


Wohl hat's mein Herz vorausgeſeh'n 
Und mocht' ſich's doch nicht eingeſteh'n, 
Daß eine Liebe Stand nicht hält, 

Die ſich muß bergen vor der Welt. 


EDIT 


Line Stunde auf dem Bettel. 


Von 
C. M. Sauer. 
Eines Abends — es war zu Anfange der fünfziger Jahre — 


hatte mir der Zufall einen Fauteuilſitz im Carltheater neben Herrn 
Ernſt von W., einem jungen, reichen, geiſtvollen und dabei etwas excen— 
triſchen Lebemann, mit dem ich oberflächlich bekannt geworden war, 
angewieſen. Man gab den „Verſchwender.“ Herr von W. tauſchte ab und 
zu mit mir einige Bemerkungen über Raimunds tiefpoetiſches Märchen— 
drama. Gerade hatte der „Bettler“ unter dem luſtigen Accompagnement 
der Champagnergläſer im Flottwells Palaſt ſein Lied zu Ende geſungen, 
als ſich W. mit der Frage zu mir wandte. „Ob wohl Raimund jemals 
ſelbſt gebettelt hat? Was meinen Sie?“ 

Ich ſah meinen Nachbar verwundert an. 

„Die Frage kommt Ihnen wohl ſonderbar vor?“ fuhr Herr 
von W. fort. „Und doch iſt ſie nur ganz natürlich. Ich denke mir, ſo 
wie der Dichter z. B. die Liebe nur daun ganz und voll zu ſchildern 
vermag, wenn er ſelbſt geliebt hat, ebenſo muß der echte Dichter auch 
ſelbſt hinabſteigen zu den Stätten des Elends, wenn er uns ein voll— 
kommen wahres Bild davon geben will.“ 

„Sie vergeſſen den divinatoriſchen Inſtinkt des Dichters,“ ent— 
gegnete ich. 

„Ganz recht,“ meinte W. lächelnd, „Inſtinkt iſt eine große Sache, 
ſagt Sir John. Mir ſteht jedoch die eigene Anſchauung höher.“ 

„Aber wer möchte ſich wohl zu einem derartigen Experimente 
hergeben?“ erwiderte ich. 

„Nun, derjenige dem es um Wahrheit zu thun iſt. Ich zum Bei— 
ſpiele. An Gelegenheit dazu würde es mir wahrhaftig nicht fehlen, denn 
unſer gutes Oeſterreich iſt ja nach dem frommen Spanien und dem 
nicht minder frommen Italien bekanntlich das gelobte Land des Bettels. 
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Es ſcheint eine Wahlverwandſchaft eigenthümlicher Art zwiſchen der 
officiellen Frömmigkeit und dem Bettel zu beſtehen.“ 

„Und Sie wären wirklich im Stande ein ſolches Experiment aus— 
zuführen!“ ſagte ich bei dem Gedanken unwillkürlich lachend. 

„Ganz gewiß! Und jetzt werde ich es auch thun! Ich habe mir manch— 
mal gedacht, wenn ich einem Bettler eine Gabe reichte, daß wir da eigentlich 
an einem uns völlig unbekannten Stück Menſchenleben gedankenlos 
vorüber gehen. Wie iſt's? Wollen Sie mir bei meiner erſten Bettel— 
ſtudie Geſellſchaft leiſten?“ 

„Nein, wahrhaftig, dafür danke ich beſtens!“ 

„Als Schriftſteller ſollten Sie eine ſolche Gelegenheit nicht unbe— 
nützt vorübergehen laſſen,“ meinte Herr v. W. vollkommen ernſthaft, 
„aber wenn Sie ſchon nicht mitkommen wollen, ſo intereſſirt es Sie 
vielleicht doch, die Erlebniſſe eines „Stündchens auf dem Bettel“ zu 
erfahren. Beſuchen Sie mich nächſten Dienſtag Abends. Bei einem 
Glaſe Bordeaux und einer guten Cigarre werde ich Ihnen dann meine 
Abenteuer erzählen.“ 

Die Idee war barock. Aber Ernſt v. W. war ein Original, dem 
man Mancherlei zutrauen konnte. Neugierig zu erfahren, ob er wirklich 
Wort halten werde, ſtellte ich mich am beſtimmten Tage pünktlich in 
ſeiner Wohnung ein. 

Janko, ſein Diener, ein mit der Sprache Schiller's und Goethe's 
auf dem geſpaunteſten Fuße lebender Croat, dabei ein faſt ebenſo 
großes Original als ſein Herr, öffnete mir die Thüre. 

„Iſt Herr von W. zu Hauſe?“ fragte ich. 

Der Diener verzog den Mund zu einem Lächeln, das von einem 
Ohrläppchen bis zum andern reichte. 

„Is e furt, beteln!“ rief der Croat. „Schaut er aus wie ſieben 
Todſünd! Bitte, ſpazieren herein! Kummt er bald z'ruck. gnä' Herr; 
hat er geſagt! Geht er beteln in Fiaker! Ha! Ha!“ 

Der Croat wollte ſich ausſchütten vor Lachen. 

Kaum hatte ich im Salon der eleganten Gargonwohnung Platz 
genommen, als ein Wagen drunten vorfuhr, gleich darauf hörte ich 
Janko's Gelächter im Vorzimmer, die Thüre öffnete ſich und herein 
trat Ernſt von W. in einem Coſtüm, das des Croaten kühnen Vergleich 
von den „ſieben Todſünden“ zur Genüge rechtfertigte. 

Ein formloſes, zerknittertes, in allen Farben des Regenbogens 
ſchillerndes Ding von Cylinder bedeckte zur Hälfte eine mächtige Glatze 
aus Hauſenblaſe. Nur an den Schläfen zeigte ſich ſpärliches wirres 
Haar. Das Geſicht ſtarrte von Schmutz. Rock, Hoſen, Stiefel und Weſte 
bildeten ein Conglomerat von Fetzen und Löchern. In der Hand hielt 
Herr v. W. den obligaten Bettelſtock in Geſtalt eines derben Ziegen— 
hainers. 

Ich lachte laut auf bei dieſem Anblicke. Anſtatt jedoch, wie ich 
dies erwartetete, in meine Heiterkeit einzuſtimmen, machte der Pſeudo— 
bettler ein auffallend ernſtes Geſicht. 

„Ich habe auf meiner Gaſtrolle Mancherlei erfahren“ ſagte 
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Herr v. W. indem er mir die Hand zum Willkommen reichte,“ was 
man eben nur durch eigene Anſchauung erfahren kann. Erlauben Sie 
mir jetzt, mich zu reinigen und anzukleiden, denn vom Umkleiden kann 
dermalen bei mir natürlich keine Rede ſein. In einer Viertelſtunde bin 
ich bei Ihnen.“ — 

Meine Neugier war auf's höchſte geſpannt. Es dauerte eine 
geraume Weile, bis Herr v. W. in Schlafrock und Pantoffeln erſchien 
und an meiner Seite Platz nahm, während Janko Wein und Cigarren 
vor uns auf den Tiſch ſetzte. 

„Alſo zu ihrer Bettlerodyſſee,“ ſagte ich, indem ich nach einer 
Cigarre langte. 

„Sie ſollen Alles erfahren,“ ſagte Herr v. W. „vorerſt aber ver— 
ſprechen Sie mir bei keinem unſerer Bekaunten etwas von der Geſchichte 
zu erzählen, nicht wahr? Ich bin leider, Gott weiß warum, ohnehin 
ſchon viel zu ſehr als Original verſchrieen, ſo daß ich es nicht nöthig 
habe meinem Renommse ein neues Luſtre zu geben.“ 

Ich gab Herrn v. W. die bündigſten Verſicherungen meiner Dis— 
eretion, und er begann: 

„Nachdem heute Nachmittag mein in's Vertrauen gezogener Friſeur 
unter Janko's Beihilfe meinen Kopf in den gehörigen Stand geſetzt 
hatte, ſchlüpfte ich bei Anbruch der Dämmerung in meine Lumpen und 
befahl meinem gehörig inſtruirten Fiaker mich hinter der Stephanskirche 
abzuſetzen und dort meine Rückkehr zu erwarten. Einen Augenblick, wo 
Niemand in der Nähe war, benutzend, ſchlüpfte ich aus dem Wagen, 
ſchritt langſam über den Platz und poſtirte mich zunächſt in einer halb— 
dunklen Ecke des großen Durchhauſes von der Wollzeile nach dem 
Stephansplatze. 

Auf Dilettantenbühnen hat man mein dramatiſches Talent oft 
gerühmt. Zu meiner Schande muß ich jedoch geſtehen, daß es mich, 
wenigſtens zu Anfange meiner Bettlerrolle, total im Stiche ließ. Die 
ſtereotypen tauſendmal gehörten Bettlerphraſen, blieben mir im Halſe 
ſtecken. Ich mußte mich begnügen den Hut ſtumm vor mich hinzuhalten. 
Jemanden feſt in's Geſicht zu ſehen, war mir ganz und gar unmöglich. 

Der Ort iſt, wie Sie wiſſen, ſehr frequent. Dutzende von Men— 
ſchen gingen an mir vorüber ohne die geringſte Notiz von mir zu 
nehmen. Die meiſten ſahen mich gar nicht an, andere ließen den Blick 
ſo kalt und gleichgiltig über mich weggleiten, als wäre ich ein Abweis— 
ſtein oder eine jener Kiſten, die im Hofe herumſtanden. Die erſte Perſon, 
die Notiz von mir nahm, war ein etwa zwölfjähriges Mädchen. Eine 
Mappe und ein Notenbuch unter dem Arme, kam das Kind trällernd 
des Weges daher. Bei meinem Anblicke blieb es ſtehen, ſuchte erſt in 
der rechten dann in der linken Taſche und brachte endlich ein kleines 
Portemonnaie zum Vorſcheine, in welchem einige Kupferkreuzer klapper— 
ten. „Aber ſo ſetzen Sie doch Ihren Hut auf!“ ſagte ſie, indem ſie mir 
einen Kreuzer reichte. „Hier zieht es, und Sie haben ja gar keine Haare 
mehr auf dem Kopfe!“ — Während ich mein „Gott vergelts!“ heraus 
ſtotterte, „ging die Kleine trällend davon. 
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Nummer zwei war ein Dämmerungsfalter. Das Hütchen 
keck im Nacken, rauſchte die Dame mit mächtiger Krinoline an mich 
heran. Wollte ſie bei der Vorſehung Captivirungsverſuche machen, oder 
war es einfach menſchliches Mitleid mit dem alten Bettler — „gut ſind 
ſie ja Alle“ — genug, ein Silberſechſer rollte in meinen Hut. Diesmal 
brachte ich mein krächzendes „Gott vergelt's“ ſchon deutlicher heraus. 
Sie ſeheu, Uebung macht auch hier den Meiſter! Die nächſte Viertel— 
ſtunde bekam ich gar nichts. Endlich trat ein junger Mann, ein Commis, 
Student oder kleiner Beamter von unverkennbar tuberculoſem Habitus 
auf mich zu, zog hüſtelnd die Börſe und reichte mir einen Kreuzer. 

Meiner Approximativpſchätzung nach mochten bis dahin mindeſtens 
fünf- bis ſechshundert Menſchen an mir vorbeigegangen fein. Nur drei 
von allen, alfo ½ Percent hatten Mitleid mit meiner Jammergeſtalt 
empfunden, und dieſe drei waren ein Kind, ein untergeordnetes Mitglied 
der Demi-Monde und ein Kranker! Iſt das Kleeblatt nicht bezeichnend? 

Während ich noch meine Betrachtungen hierüber anſtellte, wurde 
ich plötzlich durch einen gediegenen Rippeuſtoß höchſt unerwartet aus 
meinem Nachſinnen aufgeweckt. 

Die Worte „Marſch! Hinaus da, Lump! Vagabund!“ ſchlugen in 
brummenden Baßtönen an mein Ohr, und vor mir ſtand der leibhaftige 
Hausmeiſter. 

Alle Fibern in meinem Leibe zuckten. Noch eine Sekunde und ich 
hätte den groben Zinsburgvogt mit meinem Ziegenhainer zu Boden ge— 
ſchlagen. Aber ich faßte mich, dachte mir: das gehört auch mit zum 
Geſchäfte, ſetzte meinen Deckel auf und trollte mich, eine Fluth von 
Schimpfworten im Gefolge, zum Thore hinaus. 

Das Reſultat des erſten, paſſiven Stadiums meiner Studien waren 
alſo ein Silberſechſer, zwei Kupferkreuzer, ein Rippenſtoß und mindeſtens 
ein Dutzend vollklingender Ehrentitel. Jedenfalls genug für die erſten 
fünfundzwanzig Minuten! 

„Gehen wir nunmehr zur Offenſive über“ dachte ich, indem ich 
durch den Domherrnhof in die kleine Schulerſtraße einbog. Ich ſtellte 
mich unter die nächſte Gaslaterne, und begann die Phyſiognomie der 
Vorübergehenden zu ſtudieren. 


Ein dicker Börſianer, mein Sperrſitznachbar in der Oper und 
gewaltiger Kunſtfreund vor dem Herrn, watſchelte die Straße herauf. 
Ich zog meinen Hut, trat auf ihn zu und ſprach ihn um „a Biſſel was 
auf a Brod“ an. 

Der Kunſtfreund brummte etwas wie „alter Vagabund und Schnaps— 
bruder“ und ging vorüber. Gleich hinter ihm kam ein Maurer in feinem 
Arbeitsanzuge, ein in weißes Papier geſchlagenes Päckchen in der Hand. 

„Penize (Geld) hobsme nix, Vatterle“ ſagte der Maurer bei mir 
ſtehen bleibend. „Ale (aber) do hobt's Stückl Wurſcht! Behüt Gott!“ 
— Damit öffnete der Mann ſein Papier, reichte mir ein Stückchen 
Blutwurſt, wahrſcheinlich die Hälfte ſeines ſoeben gekauften Nachtmahls 
und ging ſeiner Wege. . 
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Der Maurer war dem Dialekte nach ein Sohn Libuſſa's, deren 
Kinder bekanntlich nicht zum Beſten bei uns angeſchrieben ſtehen. 

„Sollten unſere Paſſendichter wirklich Recht haben,“ dachte ich, 
„wenn ſie die unteren Klaſſen auf Koſten der höheren ins vortheilhafteſte 
Licht ſetzen? Gehören wir in der That zu jenen „glücklich, gehärteten 
Menſchen,“ von denen Heine ſpricht?“ — 

Das Klirren eines Schleppſäbels unterbrach meine Reflexionen. 
Ein junger Officier mit feingeſchnittenen Zügen kam auf mich zu und 
zog ſein Portemonnaie, ehe ich noch meine Bittformel völlig heraus hatte. 

„Setzen's Ihren Deckel auf!“ ſagte der Soldat. „Und dann 
ſchauen's, daß Sie etwas Warmes in den Magen bekommen bei der 
Kälte!“ Dabei rollten zwei Silberſechſer in meinen Hut. 


Von allen Uebrigen, die noch nachkamen — und es waren ihrer 
eine ſehr beträchtliche Anzahl — erhielt ich nichts. Auf St. Stephan 


ſchlug es dreiviertel. Ich hatte ſomit noch eine volle Viertelſtunde zu 
betteln. 

Nach und nach wurde mir die Sache langweilig. Die Minuten 
zogen mit bleiernen Sohlen dahin. Ich fing an ungeduldig zu werden 
und benutzte einen Augenblick, wo gerade niemand in der Nähe war, 
num auf meiner Uhr nachzuſehen, wie viele Minuten mich noch von dem 
erſehnten Stundenſchlage trennten. Denn meine Stunde mußte ich voll— 
ſtändig ausbetteln, das ſtand feſt bei mir. Da kam aus dem Bogen des 
Domherrnhofes ein zerlumpter Menſch auf mich zu, faßte mich feſt in's 
Auge und ging dann langſam vorbei. 

„Alle Wetter“ — dachte ich „am Ende gar ein Concurrent! Das 
Ding kann amuſant werden!“ 

Mein College — denn das war der Zerlumpte ohne Zweifel —- 
blieb nach einigen Schritten ſtehen, kehrte wieder um, ſtellte ſich breit 
vor mich hin und ſah mir mit empörender Unverſchämtheit in's Geſicht. 

„Was wollen Sie?“ — fuhr ich, mich vergeſſend, den Menſchen an. 

Der Kerl lachte laut auf. 

„Ich hab' mir's doch gleich gedacht, daß das Keiner vom Geſchäft 
iſt!“ ſagte er höhniſch. „Herr, wie können Sie ſich unterſtehen, ehrlichen 
Leuten in's Handwerk zu pfuſchen?“ — 

„Was ſoll's? Was wollen Sie!“ — rief ich meinen Stock 
erhebend. 

„Ruhig, Männchen! Keinen Lärm gemacht!“ fuhr der Schlingel 
mit der vollen Ueberlegenheit der Unverſchämtheit fort. „Wenn Sie 
nicht gleich andere Saiten aufſpannen, fo reiße ich Ihnen Ihre falſche n. 
Glatze ab! Das gibt dann Lärm, die Leute laufen zuſammen, man ſieht, 
daß Sie ein falſcher Bettler, ein verdächtiger Menſch, vielleicht gar ein 
Dieb ſind. Die Polizei kommt und Sie marſchiren in's Loch! Das 
gibt einen prächtigen Skandal! Haben Sie mich werſtanden?“ 

Was ſollte ich thun? Der Vagabund hatte mich wirklich in ſeiner 
Gewalt. Wahrſcheinlich war meine Uhr, die der Strolch geſehen hatte, 
zur Verrätherin an mir geworden. 

„Seien Sie vernünftig,“ ſagte ich leiſe, „Sie haben Recht, ich 
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bin kein Bettler! Aber es gilt eine Wette, die ich gewinne, wenn Sie 
mich nicht verrathen. Was muß ich Ihnen zahlen, damit Sie mich ruhig 
weiter betteln laſſen?“ 

Der Ehrenmann dachte einen Augenblick nach. 

„Unter fünf Gulden thu ich's nicht!“ ſagte er: „Das fehlte noch, 
daß ſich die feinen Leute auch noch auf's Betteln verlegen! Das Geſchäft 
geht ohnehin ſchon ſchlecht genug!“ 

„So, da haben Sie Ihr Geld, und nun laſſen Sie mich zufrieden.“ 
der Ungewaſchene ſteckte gemächlich die Banknote ein. 

Ich küß d'Hand, Herr von Bettelmann!“ ſagte er ſpöttiſch ſeinen 
Hut lüftend. „Wünſche gute Verrichtung!“ 

Damit trollte ſich mein würdiger College. Vom Stephansthurme 
dröhnte der volle Stundenſchlag herab. 

Ich hatte genug. Den Hut feſt auf die Glatze drückend, ging ich 
raſch durch den Domherrenhof zurück nach dem Stefansplatze. Schon 
hob ich den Arm, um meinen harrenden Fiaker herbeizuwinken, als ich 
plötzlich Frau von M., die Sie ja auch kennen, die bekannte Samm— 
lerin für fromme Zwecke erblickte, wie ſie am Arme ihrer Geſellſchafterin 
in der Richtung vom erzbiſchöflichen Palais her über den Platz ſchritt. 
Der Verſuchung, dieſe notoriſch milde Seele zum Schluſſe noch anzu— 
betteln, konnte ich nicht widerſtehen. Ich trat heran, machte mein jäm— 
merlichſtes Geſicht und meine Hauſenblaſenglatze im vollen Gaslichte 
präſentirend, ſtammelte ich tiefgebeugt die Bitte um eine kleine Gabe. 

Frau von M. würdigte mich keines Blickes, keines Wortes. Kalt 
und gleichgiltig ſchritt ſie an dem alten Bettler vorüber. Natürlich! 
Hier war ja Niemand, der ihre Wohlthätigkeit hätte bewundern können! — 

Fünfzehn Secunden ſpäter ſaß ich im Wagen. Meine, mir ſelbſt 
geſtellte Aufgabe, war gelöſt! Ich hatte eine volle Stunde gebettelt.“ — 

Mit einem kräftigen Schluck Bordeaux, ſchloß Herr v. W. ſeine 
Erzählung. 

„Die Ergebniſſe Ihrer Bettelodyſſee“, ſagte ich, „ſind nicht ohne 
Intereſſe. Aber Alles in Allem genommen, werden Sie daraus doch 
kaum beſonders tiefe phyſiologiſche Aufſchlüſſe erhalten haben.“ — 

„Hm“ — meinte Herr v. W. nachdenklich, „Einiges habe ich denn 
doch erfahren. Zunächſt, daß von tauſend Menſchen, — denn ſo viele 
dürften im Laufe dieſer Stunde wohl an mir vorbeigekommen ſein — 
nur ſechs einer ſpontanen Regung des Mitgefühls für fremdes Elend 
fähig waren. Mögen die Urſachen davon ſein, welche ſie wollen — das 
Faktum ſteht feſt! Ich habe ferner erfahren, daß zwiſchen dem armen 
Arbeiter, der ſich durch eigene Kraft ſein kärglich Stückchen Brod erwirbt, 
und dem Bettler eine weitere Kluft gähnt, als zwiſchen allen anderen 
Schichten der Geſellſchaft, daß aber gleichwohl dieſer Standesunterſchied 
nicht jene Wirkung übt, wie ſie ſich bei andern durch Rang und Mittel 
höher geſtellter Menſchenklaſſen äußert. Sie mögen es immerhin Zufall 
nennen, daß ein Arbeiter und ein Soldat es waren, denen ich meine 
beſten Gaben zu danken habe; mir dagegen erſcheint es pſychologiſch 
begründet, daß gerade Jene, die Arbeit und Ehre am beſten zu wür— 


digen wiſſen eine Regung des Erbarmens verſpüren gegenüber einem 
Weſen, daß Beidem — dem Erwerbe wie dem Ehrgefühl — entſagen 
mußte, ehe es ſich ſo tief erniedrigte. Und was iſt natürlicher, als daß 
dieſer Gedanke in ihnen die grellſte Vorſtellung weckt von dem Seelen— 
kampfe, der einem ſolchen Entſchluße vorhergeſehen mußte. Denn wahrlich, 
ſo poſſenhaft mein Abenteuer erſcheint, die Ueberzeugung mußte es den— 
noch in mir wachrufen, daß bei einem Menſchen, der nicht von Kind auf 
ſyſtematiſch zum Bettel erzogen wurde, entweder die moraliſche Ver— 
ſumpftheit eine unermeßliche oder die Liebe zu dem Leben oder zu den 
Seinigen eine wahrhaft heroiſche ſein muß, wenn er, anſtatt die Laſt 
des Lebens verzweifelnd von ſich zu werfen, lieber, das letzte Reſtchen 
Menſchenwürde abſtreifend, zum Bettelſtabe greift. Und ſchließlich habe 
ich auch erfahren, daß Sie Recht hatten mit Ihrem devinatoriſchen In- 
ſtinkte des Dichters. Es iſt wirklich etwas an der Sache.“ — Lächeln 
Sie darüber, wenn Sie wollen, aber mir ward, als ich ſo daſtand zu 
Muthe, als beginne ich einen doppelten Frevel, als verſündigte ich mich 
gegen das Heiligſte im Menſchen, ſeine Würde, als trieb ich Blasphemie 
mit der edelſten Regung, deſſen ein Herz fähig, dem Mitleid!“ 

In der That waren wir Beide, Erzähler und Zuhörer, ernſt 
geworden. Um meinen Partner nicht zu ſehr den trüben Gedanken 
nachhängen zu laſſen, unterbrach ich das Stillſchweigen mit der Frage: 

— ‚Und gedenken Sie Ihre jo glücklich begonnenen Studien bei 
Gelegenheit weiter fortzuſetzen?“ 

„Gott ſoll mich bewahren!“ rief W. mit einer Geberde des 
Abſcheues. „Einmal gebettelt und nicht wieder! Meine erbettelten Kupfer— 
kreuzer und Sechſer aber hebe ich mir auf zum ewigen Andenken.“ — 
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Berghymne. 
Von 


Karl Beck. 


Wie lieblich im Lenze mit lindem Gemüth 
Durch klingende Wälder zu ſchwanken! 

Es wispern die Wipfel, die Erdbeer blüht, 
Und duftet in deine Gedanken; 

Doch, Hütten zu bauen, es freut dich nicht, 
Wo liſtig der Finkler die That verbricht, 
Der Förſter ſich waffnet, in kalter Pflicht 
Zu freveln an Rehen und Ranken; 

Ein dürftiges Reſtchen des Himmels iſt dein, 
Du naſcheſt verſtohlen vom Sonnenſchein, 
Entmannendes Grübeln, es ſchleicht ſich ein, 
Die Geiſter beginnen zu kranken. 


Mit Vater Homeros an ſchwellender See, 
Gehobenen Sinnes zu ſchreiten, 

Wie herrlich! Doch wiſſe, die Waſſerfee 
Mag gerne den Menſchen verleiten: 
Verlaſſe die Scholle, du ſtumpfer Geſell, 
Es harret in Kolchis ein güldenes Fell, 
Es müſſen ſich Welten im Grundgewell 
Für jeden Columbus bereiten — 

Da läſſeſt du plötzlich, der Treue bar, 
Was ſicher beſtanden jo manches Jahr, 
Dir täglich den Segen erneut gebar, 
Um endlich — zu betteln im weiten. 


Die Wälder, ſie laden und lullen dich ein, 
Greif über! ſo donnert die Welle; 

Du möchteſt in Grenzen der Freie ſein, 
Gewaltig an ſtetiger Stelle: 

Es zeugen die Berge von ruhiger Kraft, 
Vom ſchäumenden Leben der Leidenſchaft, 
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Vom Feuer des Buſens in weiſer Haft, 

Von Stirnen, die kühl und helle; 

Wo thronte Jehovah? Wo Meiſter Apoll? 
Wo ſchwuren die Beſten mit männlichem Groll 
Zwing Uri zu brechen? Das Maaß war voll 
Auf Bergen erbaue die Zelle! 


Erklimme die Gipfel, halloh, hollah! 
Den Schatten, dem Wirbel enteile, 

Daß göttlicher Odem, Hallelujah, 

Von neuem dich heilige, heile! 

Wo Firnen zu Füßen das Röslein glüht, 
Ums Weibchen im Horſte der Aar ſich müht, 
Der farbige Bogen verſöhnend erblüht 
Auf toſenden Wäſſern, da weile; 
Belauſche der Hirten melodiſch Getön, 
Die jache Lawine, den barſchen Föhn, 
Gewaltigem gatte was zart und ſchön 
In weithin hallender Zeile! 


Die Alten vom Berge belauſche ſodann 

In ewigen Sorgen und Wonnen: 

Die Gnomen erſcheinen, der graue Mann, 
Behäbig die Glieder zu ſonnen; 

Sie weiſen dem Pilger das ſichere Gleis, 
Die letzenden Quellen der Gemſengeis, 
Und haben befliſſen das Edelweiß - 

Aus ſilbernen Fäden geſponnen; 

Dann ſchaffen ſie rüſtig im grauſigen Schacht, 
Da werden die Gluten mit Macht entfacht, 
Für welkende Menſchen bei Tag und Nacht 
Zu kochen verjüngende Bronnen. 


Hochoben iſt Friede! Die wallende See 

Mag Stürmer und Dränger bethören; 

Mag buhlen der Träumer mit ſeinem Weh 
Im Banne der Fichten und Föhren; 

Dir rolle vom Herzen die eigene Pein, 

Wie mälig vom Berge verwittert Geſtein, 

Es nehme das Ganze dich gänzlich ein, 

Das wolle von neuem beſchwören; 

Am Morgen, am Abend, in Nöthen und Pracht, 
Als Weiſer geprieſen, als Schwärmer verlacht, 
Sei ewig des Ganzen getreulich bedacht, 

Es feiernd mit brauſenden Chören. 
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Ali, der Sklave. 
Von 
J. Tandler. 


Auf der weichen Ottomane 
raſtet träge der Khalife; 
Schweigen ſchließt die bleichen Lippen, 
doch des Kummers offne Briefe 
ſind der Stirne eingegraben, 
drohend ernſte Bilderſchriften; 
eingeätzt hat ſie die Schwäche 
mit des Argwohns ſchärfſten Giften. 
Ihm zu Füßen, und im Anſchau'n 
ſeines Herren ganz verloren, 
hockt der angſterfüllte Diener 
er, der treu'ſte aller Mohren, 
jedem Winke des Gebieters 
lauſchend in gewohnter Weiſe. 
Doch nach ſtundenlangem Harren 
redet flehend er und leiſe: 
Zürne, Herr, nicht deinem Sklaven, 
wenn er ſpricht mit Ueberwinden! 
Täglich ſehe ich wie raſcher 
deine Kraft und Schönheit ſchwinden. 
Nenne mir den Sitz der Schmerzen, 
ſie, die meuchlings dich verzehren, 
dir die ſonn'gen Tage trüben, 
dir den Traum der Nacht zerſtören. 
Sprich, wo ſoll den Arzt, den klugen, 
wo den Talisman ich holen? 
Pilgern will ich durch der Wüſte 
glüh'nden Sand auf nackten Sohlen, 
hin nach Siwah, der Oaſe, 
wo an blumenreicher Stelle, 
überflutend, lebenweckend, 
ſich ergießt die Wunderquelle. 
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Will von Libnan's Cedernwalde 
bis zu Babor's moſ'gen Schlünden 
mit den Wurzelſuchern wandern, 
dir das Heilkraut aufzufinden. 
Sollt' allein aus friſch'rem Blute 
neues Leben dir erſprießen, 
o, dann laß aus meinen Adern 
es in deine überfließen! 
Was Vertrau'n dir weckt, was Hoffnung, 
ziehe ein durch deine Pforte. 
Ach, beglücke deinen Sklaven 
Herr, mit einem einz'gen Worte!“ — 
„„Deine Treue, Ali, rühme 
ich an dir, und wäre eigen 
dir das Erbe tiefer Weisheit 
dann — doch nein! O laß mich ſchweigen! 
Selbſt genüge ſich der Herrſcher. 
Nahen darf der Majeſtät, 
engeres Vertrauen heiſchend, 
nur ein Seher, ein Prophet.““ — 
Und der blaſſe Mund verſtummte 
matter ſchloßen ſich die Lider, 
tiefer ſanken in die Kiſſen 
bleiern ſchwer die ſchlaffen Glieder. 
In dem dicht verhan'gnen Kiosk 
war es dunſtig, ſchwül und ſchaurig; 
Der enttäuſchte Neger ſtarrte 
in das bleiche Antlitz traurig, 
Fächer ſchwingend, daß dem Kranken 
nicht der Kühlung Labe fehle. 
Horch! da haucht der Fürſt, als ſpräche 
er aus einem Traum: „Erzähle!“ 
Wie ein Imamsruf durchzieht es 
Ali's Herz, das tief beklommen. 
Ha, wie heißt die treue Seele 
dieſes einz’ge Wort willkommen! 
Mit erregter weicher Stimme, 
mit verklärtem Angeſicht 
bietet er, wie er betheuert, 
nur Erlebtes, kein Gedicht: 


Von verruchter Hand getödtet 
war mein Vater, ein Wombare,*) 
Seine Leiche noch umklammernd 
ward ich Karvan-Baſchi's Waare, 


*) Wombar, Mitglied eines Arcopages der Weiſeſten am Hofe der Könige von Habeſch. 
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nach den Märkten fortgetrieben 
neben ſeinem Berberroſſe. 
Einmal war's, daß Ruh' er gönnte 
dem gehetzten Sklaventroſſe 
an dem Pfeil benannten Strome — 
da — da ſandte Allah Hilfe! 
Als ich lag am Uferſande, 
kühl umweht vom ſchwanken Schilfe, 
glitt, die Flut geräuſchlos theilend, 
nah' ein Kahn mir mit dem Fergen. 
Nur ein Wink — ich lieg' im Nachen, 
und entkomme nach den Bergen 
unverfolgt, doch ach, ein Flüchtling! 
Aus der ſtillſten aller Buchten 
klimme ich auf rauhen Pfaden 
zu den nächt'gen Schreckensſchluchten. 
Immer näher, immer enger 
rücken die granit'nen Maſſen; 
zaghaft ſchreite ich, und fröſtelnd, 
durch die öden Felſenſtraßen, 
wo die droh'nden Rieſenwände 
höher ſich und ſchroffer bauen, 
in geheimnisvollen Grotten 
ſtill des Himmels Wäſſer ſtauen, 
bis empört ſie die Geſteine, 
die verwitterten zerſprengen, 
wild in Wirbelwellen brauſend 
nach der finſt'ren Tiefe drängen; 
hin zur Kluft, die ihre Schrecken 
dicht in feuchte Nebel hüllend, 
ewig grollt in Löwenſtimmen, 
jedes Herz mit Grau'n erfüllend. 
O, wie war vom Niegeſeh'nen 
mir der kranke Sinn befangen! 
Schwindelnd hielt ich angeklammert 
mich an dürren Buchenſtangen. 
Dunkler wurd' es — ja, faſt plötzlich 
gieng das Tageslicht zur Neige; 
matter fühlte ich mich werden 
auf dem trümmervollen Steige. 
Aufgezehrt ſo Mut als Stärke 
hatten kummervolle Tage, 
mein Verhängnis, wie mir dünkte, 
holte aus zum letzten Schlage. 
Vor den nachtumflorten Blicken 
zuckt' es auf wie Irrlichtflammen; 
ängſtlich ringe ich nach Athem — 
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kraftlos breche ich zuſammen. 
Doch noch immer nicht unrettbar 

von dem Leben losgeriſſen 
war die Seele, nur umnachtet 

von der Ohnmacht Finſterniſſen. 
Aber konnte hier noch jemand 

meinen Lebensfunken nähren? 
Wer dem gänzlichen Erlöſchen 

mitleidsvoll und ſorglich wehren? 
Wer mir todesmutig nahen 

auf gemied'nen, böſen Wegen, 
wo ich lag, ſchon angefächelt 

von der Geier Flügelſchlägen? 
Doch von allem, was vernichtend 

mich zu Boden hat gerungen, 
iſt in meinen Ohnmachtſchlummer 

kein Erinnern eingedrungen. 
Waren es die erſten Blicke 

in des Paradieſes Räume, 
oder eines Fieberkranken 

lichtumfloſſ'ne Kinderträume, 
die mit ſteigendem Empfinden 

mir das Herz, das ſtille ſchwellten, 
mir ein neues ſüß'res Leben 

durch erſtarrte Pulſe wellten? 
Mich umfloſſen Blütendüfte, 

wie ſie aus den Gartengittern 
Deines Harems in den Nächten 

wonnig durch die Lüfte zittern; 
fühlte mich gewiegt, getragen 

wie von eines Vaters Armen; 
wie vom Feuerquell des Weines 

mich im Innerſten erwarmen. 
Ja, vor den erquickten Sinnen 

fieng es mählich an zu tagen, 
Athem ſtrömte, Pulſe pochten, 

als den Blick ich aufgeſchlagen. 
Doch wo lag ich? Nicht am Rande 

eines Abgrund's, im Gerölle — 
ich erwacht', auf Mos gebettet, 

in des Siedlers Felſenzelle! 
Wie getaucht in blaues Mondlicht 

ſchimmerten die rauhen Wände; 
tief im Grunde nur umnachtet 

gähnte eine Mauerblende; 
und ein menſchenähnlich Bildnis 

ruhte dort im Dämmerſcheine, 
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als ob ſelbſt es Stein geworden, 
auf dem hohen Opferſteine. 
Dicht gehüllt das Haupt in Schleier, 
wie ſie fromme Büßer tragen, 
um die Glieder ſchillernd graue 
Linnen des Gewand's geſchlagen. — 
Grabesſtille rings. Das Schweigen 
wagt' ich nicht zu unterbrechen; 
da begann vom hohen Sitze 
die Geſtalt zu mir zu ſprechen: 
„Enkel Minas! Als du nahteſt 
dieſem Ort auf Flüchtlingsſohlen, 
warſt du längſt von deines Vaters 
Geiſte meinem Schutz empfohlen. 
Du gedachteſt zu entrinnen 
all der Qual des Misgeſchickes, 
und biſt thöricht nur gewichen 
von dem Pfade deines Glückes. 
Aus der Quelle, dir zur Rechten, 
ſchöpſe mit den holen Händen, 
dieſer Trunk vermag für immer 
alles Siechtum abzuwenden. 
Eile dann getroſt zur Eb'ne, 
wo die Krone aller Städte, 
in des Morgens Purpurſchleier 
liegt in einem Blumenbette; 
wo der König aller Fürſteu, 
zu gar Hohem auserkoren, 
das Begehren trägt im Sinne 
nach der Treue eines Mohren. 
Liebe ihn, wie deinen Vater, 
diene treu ihm ſonder Wanken, 
Edens wonnereichſte Stunden 
wirſt du ſeiner Milde danken.“ — 
Kaum noch war des Siedlers Rede 
in dem engen Raum verklungen, 
als er ſchattengleich verſchwebte 
iu der Höhle Dämmerungen. 
Ernſt erwägend, wiederholend 
jedes ſeiner Troſtesworte, 
trat ich neubelebt, beſeligt 
vor die blattumrankte Pforte. 
Welche Wandlung! Vor den Blicken 
wogt ein zarter Duft im Thale, 
ihm entſteigen zwiſchen Bäumen 
Thürme, Zinnen und Portale. 
Deiner Ahnen Hallen prangen 
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dort im blühenden Gefilde, 
anzuſchau'n wie Afghaniſtans 
zauberhafte Luftgebilde. 
Ueber Erker, Dächer, Giebel 
ſchlanke Minarette regen 
und Rotunden der Moſcheen, 
die der Kuppel Laſten tragen. 
Sanft im Morgenhauche wiegen 
ſich die Palmen und Cypreſſen; 
gaſtlich öffnen ſich die Thüren, 
kräuſelnd dampfen Schlott und Eſſen. 
Aus der tiefen blauen Ferne 
ſilberlichte Wäſſer flirren, 
durch die roſ'gen, lauen Lüfte 
des Propheten Tauben ſchwirren. 
Ein geſchäftig reges Leben, 
Klang und Ruf nach allen Seiten; 
ſonn'ge breitgetret'ne Pfade 
zu beglückten Menſchen leiten. 
Ha, da treibt's wie Heimgefühle 
mich in taumelndem Entzücken, 
zu der Stätte der Verheißung 
nieder von des Berges Rücken, 
dir zu Füßen Herr! Es traf mich 
huldvoll Deiner Augen Schimmer, 
und ich folgte dieſen Sternen, 
ward dein Sclave — dein für immer!“ — 


Anfangs ſchien noch der Khalife 
matt, gelangweilt und verdroſſen; 
Zweifel blieben, ob er horche, 
da die Augen er geſchloſſen. 
Doch als hätten würz'ge Tropfen 
des Gebieters Stirn befeuchtet, 
alſo wirkten Ali's Worte — 
des Khalifen Auge leuchtet. 
Und noch war mit ſeinem Märchen 
der Erzähler kaum zu Ende, 
als vom Pfühl der Ottomane 
ſich der Fürſt erhob behende. 
„In die Berge“ ruft er heftig. 
„Ob du wahr, ich will's erkunden, 
ob, was ich ſo heiß erſehnte, 
endlich, endlich ich gefunden! 
Nun kein Zögern mehr, kein Weilen, 
raſch gethan, wie ich beſchloſſen. 
Auf zu Roß! Noch ſind vom Mondlicht 
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alle Pfade übergoſſen. 
Krieger, dir bekannt, erprobte, 
wähle, daß ſie uns begleiten, 
um den Fels, den klüftereichen, 
überwachend zu umſchreiten; 
und ſo weit beſchwingte Pfeile 
nach den jernften Zielen ſchwirren, 
möge in des Siedlers Nähe 
ſich kein Sterblicher verirren. 
Gleich dem Mörder iſt der Lauſcher, 
der verwegene zu tödten: 
Allah ſei allein der Zeuge 
ſpricht der Fürſt mit dem Propheten!“ — 
Als der erſte Ruf zur Andacht 
eines Muezzins erſchallte, 
längſt die kleine Karavane 
nach den Wunderbergen wallte; 
und noch war von Sonnenfäden 
nicht das ganze Land umſponnen, 
als die wolberitt'nen Pilger 
ſchon die letzten Höh'n gewonnen. 
An den lauten Berggewäſſern, 
die durch Trümmerhalden raſen, 
lagern die erhitzten Reiter, 
ſchaumbedeckte Roſſe graſen; 
während der Khalif in Demut, 
doch beherzt und unbegleitet, 
in's geheimnißvolle Dunkel 
durch die Felſenpforte ſchreitet. — 


Stunden ſchwinden, und noch weilt er. 
Bangen ſchon beſchleicht die Seinen; 
wachſam ſie den Fels umkreiſen — 
endlich tritt er aus den Steinen! 
Als ob er im Licht gebadet 
leuchten roſig ſeine Wangen, 
ſeiner Stirne Runen ſchwanden, 
aus den Blicken wich das Bangen. 
Und ſchon wiegt er ſich im Sattel 
einer ſchlanken Täbris-Stute, 
kaum erreicht von ſeinem Troſſe, 
raſ't er heim im Uebermute. — 
Was im dunklen Schoß der Höhle 
er vertraute, er vernommen, 
niemals über ſeine Lippen 
iſt davon ein Wort gekommen: 
doch zur That iſt es geworden! 
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Reinen, ſtärkeren Gewalten 
wich der Zauber, der die Seele 

lang in Banden ihm gehalten. 
Nicht vereinſamt mehr, verlaſſen 

auf den eiſ'gen Höh'n des Thrones, 
kann er nahen einem Greiſe 

mit der Zuverſicht des Sohnes. 
In die Schatten ſeines Geiſtes 

leuchten fremde Lichtgedanken; 
feſt von fremder Kraft gehalten, 

ſcheint gebannt ſein inn'res Schwanken. 
Für den Trug, der ihn umdüſtert, 

tauſcht er ſonnenhelle Wahrheit; 
ſelbſt in tagesſcheue Wirren 

leuchtet ihm ein Blick der Klarheit. 
Kennt die Argliſt der Veziere, 

kennt die Treu'n in ihrer Mitte; 
küßt verſöhnt die würz'gen Lippen 

der verkannten Favorite. 
Gegen Feinde, die entlarvten 

übt er eine weiſe Milde; 
die Bedrängten deckt er ſchützend, 

mit des Rechtes Demantſchilde. 
Jubelnd ruft ihm zu die Menge, 

die ihn ſonſt doch kaum beachtet; 
Herrſcherlob erſchallt aus Kehlen, 

noch vom Elend halb verſchmachtet. 
Keime eines friſch'ren Lebens 

ſind im Land emporgeſchlagen, 
aus der Höhle Finſterniſſen 

ſcheint die gold' ne Zeit zu tagen. 
Auch des Mohren denkt er fürſtlich, 

zeigt, wie er mit ihm zufrieden, 
läßt um Nacken ihm und Arme 

ſchwere gold'ne Reife ſchmieden. 


Monde ſind dahin geſchwunden, 
reich an Thaten, an Erfahrung — 
auch an Zweifeln, Sehnſucht weckend 
nach dem Wort der Offenbarung. 
Wieder waren kaum in Oſten 
Roſenſchleier ausgebreitet, 
als in Demut der Khalife 
durch die Felſenpforte ſchreitet. 
Wieder ſchwinden Stund' um Stunde, 
Bangnis ſchon beſchleicht die Seinen, 
wachſam fie den Fels umkreiſen, 
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einen Pfeilſchuß fern den Steinen. 
Nah' am Strauch' in deſſen Schatten 
Ali ſich zurückgezogen, 
wo umnickt vor Lorberroſen, 
ſüßer Ruhe er gepflogen, 
dort am Rand des Höhlenberges 
ſcheint ein menſchenähnlich Weſen 
vom zerklüfteten Geſteine 
kollernd faſt, ſich abzulöſen. 
„Acht! Ein Lauſcher!“ lärmt's im Kreiſe. 
„Ein Verräther! Spannt den Bogen — 
„Schießt!“ Und ſchon find ſieben Pfeile 
nach dem einen Ziel geflogen. 
Von der ſchmalen Felſenkante 
über ſcharfe Klippenſtufen, 
rollt herab der blut'ge Körper 
faſt bis an der Roſſe Hufen. 
Und die Krieger, ſchreckbefangen, 
trauen nicht den wachen Sinnen — 
Ali iſt es — der getreue, 
eingehüllt in graue Linnen. 
Stummes Staunen — wirres Klagen! 
Wie ſie rathlos noch im Streite, 
ob dem Fürſten ſie es bergen, 
ſteht er ſchon an ihrer Seite. 
Nur ein Blick — und ſeine Züge 
ſind vom tiefſten Ernſt umdüſtert; 
ungewiß ob Grimm, ob Klage, 
ſeine welke Lippe flüſtert: 
„Hier auch Trug? Wo ich vom Himmel 
Offenbarung mir erbeten, 
ihr, nicht ohne Kampf, mich beugend — 
ſpielt mein Sklave den Propheten! 
Wol, der Schütze war im Rechte; 
Ali zählte zu den Todten, 
ſeit er im Gewand der Lüge 
thöricht — Wahrheit mir geboten.“ 


Zoſef Freiherr von Tölvpös. 
Biographiſches Fragment 


von 


Johann Falke von Lilienſtein. 


ä 


Der 3. Februar des Jahres 1871 war im hellen Glanze eines 
ſchönen Wintertages über den beiden Schweſterſtädten an der unteren 
Donau hereingebrochen; in zweifacher Geſchäftigkeit wogte die Menge 
durch die breiten Straßen und Plätze — die hoch auf den Zinnen der 
königlichen Hofburg in Ofen luſtig flatternde Flagge verkündigte ja die 
Anweſenheit des geliebten Monarchen im Lande. — 

Da erſcholl plötzlich der dumpfe Ton der Todtenglocke und die 
Herzen Aller erzitterten in ſchmerzlicher Ahnung, welche leider nur zu 
bald zur traurigen Gewißheit wurde. — 

Der Genius der Nation ſtand mit verhülltem Antlitz an der Bahre 
eines der edelſten Söhne des Landes — und der Schmerzensſchrei, welcher 
ſich dem beklommenen Herzen der Landeshauptſtadt entrang, flog mit 
Blitzeseile über die unabſehbaren Steppen und Ebenen des Landes, um, 
gebrochen an den Höhen der dasſelbe im Halbkreiſe einrahmenden Kar— 
pathen in millionenfachem Echo an den Ausgangspunkt zurückzukehren, 
zu erſterben in einem leiſen pietätvollen Hauche der Erkenntniß des 
großen Verluſtes, welcher nicht Einzelne, nicht Ungarn allein — welcher 
die ganze civiliſirte Welt getroffen. 

Der Sarg, welchen an dieſem Tage die Bewohner der Landes— 
hauptſtadt mit thränenden Blicken umſtanden, barg die irdiſchen Ueber— 
reſte des aus ihrer Mitte für ewig geſchiedenen ungariſchen Miniſters 
für Cultus und Unterricht, Joſeph Freiherrn von Eötvös. 

Wenn ich bald nach der Jahreswende ſeines Hinſcheidens hier 
einen ſchwachen Verſuch mache, die geneigten Leſer für eine kurze Stunde 
in der Erinnerung an den Verſtorbenen feſtzuhalten, mit einigen ſchwachen 
Zügen das Bild dieſes als Denker, Dichter, Staatsmann und Menſch 
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gleich großen Mannes vor unſerem geiftigen Auge zu fixiren: ſo geſchieht 
es gewiß nicht in der eitlen Ueberhebung, über den in ſeinen Werken 
der Unſterblichkeit angehörenden Todten etwas überraſchend Neues bieten 
zu können, ſondern lediglich, um das pietätvolle Andenken an Ihn in 
uns neu aufzufriſchen, dasſelbe möglicherweiſe auch in entferntere Kreiſe 
zu tragen, wohin es bisher vielleicht nicht eingedrungen war. 

Dieſer Wunſch möge anch den ſchwachen Verſuch, dem großen 
Todten in vorliegenden Zeilen einen beſcheidenen Kranz zu weihen, 
entſchuldigen. 


J. 


Joſeph Freiherr von Eötvös wurde am 3. September 1813 in 
Ofen geboren, wo deſſen Vater zu jener Zeit als königlich ungariſcher 
Hofkammerrath fungirte. Die erſten Jahre ſeines Lebeus brachte der 
junge Eötvös theils in Ofen, theils in Ereſi, im Haufe feines Groß— 
vaters von mütterlicher Seite, zu. Von Natur mit einem lebhaften 
Geiſte mit idealer Richtung bedacht, fing Eötvös ſchon frühzeitig an zu 
lernen und las, nicht mehr als 7 Jahre alt, Schiller's Werke, beſuchte 
mit leidenſchaftlicher Vorliebe das deutſche Theater in Ofen, und machte 
in ſeiner kindlichen Phantaſie Skizzen zu großen Dichtungen und 
Dramen, getreu dem Ideale, das ihm bereits damals im Geiſte vor— 
ſchwebte als das Ruhmvollſte, dem Streben, ein großer Schriftſteller 
zu werden. 

Von der nachhaltigſten und wohlthätigſten Einwirkung auf die 
Entwicklung des Geiſtes und Gemüthes des jungen Eötvös ward deſſen 
Mutter — eine geborne Baronin Lilien — deren edler, von reinſter 
Weiblichkeit durchgeiſtigter Charakter am ſchlagendſten gekennzeichnet wird 
in den wenigen Worten, welche ihr Sohn einem ihrer Briefe entlehnte, 
um dieſelben als Motto an die Spitze ſeiner dem Andenken der Mutter 
geweihten „Gedanken“ (eines der hervorragendſten Werke des Philoſophen 
Eötvös) zu ſtellen: „Glaube nie an einen Gedanken, welchem dein Herz 
widerſpricht.“ 

Nebſt der von ihrem Sohne buchſtäblich vergötterten Mutter, 
waren auch der Großvater mütterlicher- und die Großmutter väterlicher 
Seits von nicht zu unterſchätzendem Einfluße auf die Entwicklung und 
Richtung des Charakters des jungen Eötvös. 

Der mütterliche Großvater Baron Lilien war ein aus Weſtpfahlen 
ſtammender Edelmann, welcher nach längerer Dienſtzeit in der öſter— 
reichiſchen Armee als Cavallerie-Rittmeiſter ſich in Ercſi nächſt Ofen 
anſiedelte und die Landwirthſchaft daſelbſt in großem Style betrieb. Der 
oberſte Grundſatz dieſes kraftvollen und geiſtig begabten Mannes, der 
Grundſatz, welcher all' ſein Thun und Laſſen beſtimmte, war der, „daß 
ein Cavalier vor Allem in jeder Beziehung ein Ehrenmann ſein müſſe,“ 
ein Princip, das er im vollſten Sinne des Wortes auf ſeinen jungen Enkel 
vererbte. 
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Die Großmutter Eötvös' von väterlicher Seite war eine gebor ne 
Baronin Szepeßy, eine prächtige Frauengeſtalt von echt ungariſchem 
Schlage. Im vollen Gegenſatze zu der ganzen Familie des Baron 
Lilien, welche durch und durch von deutſchem Geiſte beſeelt war, hegte 
dieſe Frau, ſoweit ihr Gemüth deſſen fähig war, einen förmlichen Haß 
wider Alles, was nicht ungariſch war. Selbſt nur gebrochen deutſch 
ſprechend, gefiel ſie ſich in Behauptungen, wie z. B. alle Deutſchen 
zuſammen genommen ſeien nicht einen Schuß Pulver werth und nur 
der alte Baron Lilien ſei der einzige honette Deutſche. Dieſe von hoher 
Religioſität durchdrungene Dame führte ein eiſernes Regiment in ihrem 
ganzen Hauſe, welchem ſich Alles unbedingt unterordnen mußte. 

Sie war es, von der des Enkels empfängliches Gemüth als Erb— 
theil jene glühende Vaterlandsliebe überkam, welche denſelben bis zu 
ſeinem Lebensende erfüllte und für jede Handlung ſeines thatenreichen 
Lebens zunächſt maßgebend war. 

Der Vater Joſeph's — Baron Ignaz Eötvös — welcher in 
ſpäterer Zeit die höchſten Würden des Landes, als Obergeſpan im 
Saroſér-Comitate, als königlich ungariſcher Vice-Hofkanzler und wirk— 
licher geheimer Rath und zuletzt als Landes-Tavernicus bekleidete, war 
ein origineller Mann, welcher bei ſtark vernachläſſigter äußerer Erſchei— 
nung, eine hohe Bildung mit ſeltener Dialektik in ſich vereinigte, die 
ihn in ſeinen Reden häufiger, freilich im Sinne der damaligen Zeit, zu 
gewagten Streifzügen auf das Gebiet der Sophiſtik verleiteten. Auf 
die Entwicklung des Geiſtes und Gemüthes ſeines Sohnes war er wohl 
von wenigem Einfluſſe, höchſtens inſoferne, als ſeine ſehr geringe Sorg— 
falt für den äußeren Menſchen bis zu einem gewiſſen Grade auch auf 
Letzteren überging. — 

Unter dieſen an ſich glücklichen Verhältniſſen, geleitet und geführt 
von den hochbegabten und edlen Weren ſeiner nächſten Umgebung, ver— 
folgte der junge Eötvös ſeine ſcientifiſche Ausbildung, welche er im 
Jahre 1830 an der Peſter Univerſität vollendete. Während der Studien— 
zeit an der Univerſität knüpft ſich zwiſchen Eötvös und einem ſeiner 
Studien-Collegen, dem nachmaligen berühmten ungarischen Hiſtoriker 
Ladislaus Szalay ein Band innigſter Freundſchaft in der würdigſten 
Bedeutung des Wortes, welches ſie Beide bis zu ihrem Lebensende un— 
gebrochen und ungeſchwächt erhielten. 

Zur Charakteriſirung dieſer beiden Männer ſei es hier geſtattet, 
eines Vorfalles Erwähnung zu thun, welchen der geiſtreiche ungariſche 

Eſſayiſt Dr. Max Falk in feiner am 30. November 1871 in der Peſter 
Kaufmannshalle gehaltenen Gedächtnißrede an Eötvös in Folgendem 
erzählt: 

„An einem Nachmittage des Auguſt 1830 — Eötvös und Szalay waren 17 
Jahre — trat Szalay unerwartet mit einem dickleibigen Reiſeſacke bei Eötvös ein 
und forderte denſelben auf, einen Ausflug nach der romantiſch gelegenen Marga— 
rethen-Inſel zu machen. Dort angelangt, ſuchte Szalay einen entlegenen, die herr— 
lichſte Ausſicht auf die Donau gewährenden Punkt auf. Dahin lagerten ſich die 
beiden Freunde. Szalay öffnete den Reiſeſack und zog einige Zeitungsblätter hervor. 


RR. 


Sie enthielten ausführliche Nachrichten über die Suli-Creignifje in Paris. Gierig 
wurden die Neuigkeiten verſchlungen. „Und nun“, ſagte Szalay, nachdem Alles 
geleſen war, „leeren wir ein Glas auf die Freiheit der Völker. Damit zog er 
zwei Flaſchen Champagner aus der Reiſetaſche, und die beiden Buſenfreunde ver— 
weilten nun, über die wichtigen Zeitereigniſſe plaudernd, an dem einſamen Orte 
ſtundenlang. Indeſſen war der Abend hereingebrochen, über ihren Häuptern glänzte 
der Mond, zu ihren Füßen rauſchten die Wellen der Donau. 

Szalay riß zwei kleine Blätichen aus ſeiner Schreibtafel und reichte das eine 
dem Freunde mit den Worten: „Da ſchreiben wir unſere Namen darauf.“ Dann 
ſteckte er in jede Flaſche eines der Blättchen, trieb den Pfropf feſt hinein und warf 
die Flaſchen in die Donau. „So“, ſagte er dann, ihnen nachblickend, „das ſchwimmt 
jetzt weit, weit hinaus in's ſchwarze Meer und Gott weiß, wohin noch; endlich ein— 
mal wird es Jemand doch finden, und ſo werden wir wenigſtens auf dieſe 
Art berühmte Männer.“ — 

Bald führte der Nachen die Freund dem Peſter Ufer zu. Ob die Flaſchen 
jemals gefunden wurden? wer weiß es! aber daß die Beiden berühmte Männer 
geworden, das weiß man von einem Ende der gebildeten Welt zum anderen.“ 


Eötvös begann unmittelbar nach Vollendung der Studien ſeine 
öffentliche Laufbahn als Vice-Notär des Stuhlweißenburger, ſodaun des 
Borſod'er und Säros'er Comitates. Während dieſer Zeit ſtudirte er 
mit tiefem Ernſte die mit dem allſeitigen Fortſchritt der Zeit und der 
Cultur in ſo grellem Widerſpruche ſtehende ungariſche Comitatswirth— 
ſchaft, ein Studium, welches er ſpäter in ſeinem weltbekannten „Dorf— 
notär“ ſo meiſterhaft zu verwerthen wußte. 

Später erhielt Eötvös auf Wunſch ſeines bereits als Vice-Hof— 
kanzler in Wien lebenden Vaters eine Conzipiſtenſtelle bei der ungari— 
ſchen Hofkanzlei. Allein die Beamten-Carriere, für welche ihn der Vater 
auserſehen, mit ihrem geiſtloſen Formenweſen, konnte der genialen 
Geiſtesanlage dieſes jungen Mannes in keiner Weiſe genügen. Bald 
hatte er die Feſſeln derſelben abgeſtreift und befand ſich auf einer großen 
Reiſe durch den weſtlichen Theil Europa's. Der Drang, aus dem 
Leben zu ſchöpfen, ſich aus unmittelbarer Anſchauung mit der Welt 
vertraut zu machen, hatte ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt der Amts— 
ſtube entriſſen. 

Die Jahre 1835 und 1836 waren dieſer Reiſe gewidmet. Zu— 
nächſt zog es ihn nach der Wiege des Conſtitutionalismus, und mehrere 
Monate verweilte er an den Ufern der Themſe, um das conſtitutionelle 
Leben und den unter deſſen Schutze ſich mächtig entwickelnden Welt— 
handel zu ſtudiren. Hier fand er durch die angeſammelten ungeheuren 
Schätze den hohen Werth tüchtiger Arbeit und Sparſamkeit zur klaren 
Anſchauung gebracht. Sein warmes Herz für menſchliches Elend zog 
ihn dann auch nach Irland, um hier die tiefe Wunde der Menſchheit, 
den Pauperismus, kennen zu lernen. Die Sehnſucht nach der auf 
empfängliche Gemüther ſo mächtig einwirkenden Natur führte ihn hierauf 
in die Schweiz, — und nach langen Wanderungen in den wunderbaren 
Thälern derſelben und einem mehrmonatlichen Aufenthalte in Paris, 
kehrte er über Deutſchland nach ſeiner Heimath zurück. 

Dieſe Reiſe war von ganz überwältigender Wirkung auf das 
Weſen des jungen CEötvös. Zunächſt wurde deſſen Phantaſie durch die 
Schweiz am meiſten ergriffen. Seine durch und durch poetiſche Seele 


war geradezu bewältigt von den wunderbaren Bildern, die dort an ihm 
vorüberzogen. Seinem Geiſte aber bot die Beobachtung der Schweizer 
Sitten und ſozialen Zuſtände eine ſo mächtige Anregung, daß er ſchon 
damals den Entſchluß faßte, dieſe Eindrücke in einem Buche zu ver— 
einigen, welches halb Reiſebeſchreibung, halb Roman ſein ſollte. 

Das Werk ward auch ſogleich begonnen; der Titel „Svajevi utazäs* 
(Schweizer Reiſe) und das erſte Kapitel war vollendet — doch in Druck 
erſcheinen ſollte es nie: denn zwiſchen die Schweizer Eindrücke und die Rück— 
kehr in die Heimath fiel ſein Wiederaufenthält in Paris, welcher in der 
lebhaften Phantaſie ein Complement der Erinnerungen an die Natur— 
Scenen der Schweiz hervorrief, und ſie zu einem eigenthümlichen Gemiſch 
von Gedanken und Empfindungen verſchmelzte, dem die ungariſche 
Literatur eine ihrer koſtbarſten Perlen, den „Karthäuſer“ verdankt. 

Im Haufe des damaligen öſterreichiſchen Botſchafters Grafen 
Anton Apponyi mit großer Zuvorkommenheit aufgenommen, fand Eötvös 
die beſte Gelegenheit, in den Salons der eleganten Welt das raffinirte 
Leben und Treiben der Pariſer Geſellſchaft kennen zu lernen. Er ver— 
ſchmähte es aber auch nicht, halbe Nächte in den Vorſtadtgärten zuzu— 
bringen, deren weibliche Gäſte ausſchließlich jener Klaſſe angehörten, 
für welche ſpäter der Name „Halbwelt“ erfunden wurde. Eötvös 
dachte noch in ſpäten Jahren gerne an ſeine Pariſer Erlebniſſe und 
die vielen tollen Streichen, bei welchen ihm ein junger Graf Apponyi 
redlich Geſellſchaft leiſtete. 

Inmitten der Vergnügungen ließ er jedoch auch den ernſten Zweck 
ſeiner Reiſe nicht außer Auge und beſuchte ſehr fleißig die Pariſer 
literariſchen Salons; aus dieſer Zeit datirte ſich auch deſſen perſönliche 
Bekanntſchaft mit Guizot und Montalembert, mit welch' Letzterem er 
bis zu deſſen Tode in ſtetem Briefwechſel ſtand. 

Bis zum Ueberſtrömen voll war die Bruſt unſeres Cötvös bei 
ſeiner Rückkehr in die Heimat von den mächtigen Impulſen, die er be— 
ſonders in der Schweiz und in Paris empfangen. Nach monatelangem 
Ringen mit den auf ihn einſtürmenden Erinnerungen, wurde ihm 
das Eine klar, daß er ſich des ungeſtümen Drängens ſeiner Empfin— 
dungen nur dann verwehren könne, wenn er denſelben einen fichtbaren 
Ausdruck zu leihen verſuche. 

Und ſo entſtand denn ſein erſter großer Roman „der Karthäuſer,“ 
welcher die Selbſtbiographie eines jungen franzöſiſchen Grafen behandelt, 
der- mit hochfliegendem Geiſte begabt, edlen Ideen nachſtrebend, ſich in 
das Gewühl des Lebens ſtürzt, die Freuden und Täuſchungen desſelben 
bis zur Neige verkoſtet, und nachdem er in Folge der großen Lüge des 
Welttreibens, an ſich, an Gott und der Welt, irre geworden, ſchon 
die frevelnde Hand gegen ſich ſelbſt erhebt. In einem Karthäuſerkloſter 
findet er dann den langerſehnten Frieden und die Ruhe des Gemüthes, 
bis er endlich der Schwäche des im Taumel der Jugend zerſtörten 
phyſiſchen Theiles erliegt. 

Das Buch wurde bei ſeinem Erſcheinen, im Jahre 1838 vom 
erſten Momente an mit ungeheuerem Aufſehen aufgenommen; von einer 

27 


— 330 — 


gewiſſen literariſchen Clique aber verketzert, von den Standesgenoſſen 
des Verfaſſers, welchem es den Spottnamen „barmherziger Bruder“ 
eintrug, als Schwärmerei behandelt. 

Ueber dieſen erſten großen Roman Cötvös' ſagt der geiſtreiche 
ungariſche Literar-Hiſtoriker Paul Gyulai in ſeiner am 12. Februar l. J. 
in der Kisfaludy-Geſellſchaft gehaltenen Denkrede unter Anderem: „Der 
Karthäuſer“ riß den ungariſchen Leſer plötzlich in die Intereſſen und 
Ideen der Menſchheit, in die ſocialen Kämpfe und Leidenſchaften hinein, 
und erfüllte ihn mit den Schmerzen eines verwundeten Herzens, mit 
den Zweifeln eines grübelnden Geiſtes. Er gab dem Weltſchmerz Aus— 
druck, jedoch in Begleitung des Troſtes und der Beruhigung. Die 
rein menſchliche Richtung, welche ſich in dieſem Werke Eötvös' offenbarte, 
verſchmolz ſich mäßigend und veredelnd mit dem Entwicklungsproceſſe 
der regenerirten ungariſchen Dichtung; dieſe philoſophiſche Betrachtung 
und religiöſe Erhebung, die auf moderner Bildung beruhte, und von 
den Gefühlen eines warmen Gemüths durchdrungen war, befruchtete 
die Geiſter und brachte ſie der europäiſchen Cultur näher.“ So Gyulai. 

Der „Karthäuſer“ bildet in Eötvös' Leben den Abſchluß der im 
Reiche der Ideale ſchwärmenden Jünglingsjahre, welche Eötvös ſelbſt 
in einem Briefe an ſeinen Jugendfreund Szalay, in folgenden Worten 
kennzeichnet. 

„Wie in der Natur der Uebergang vom Winter zum Frühjahr durch die 
tegenzeit vermittelt wird, jo tft auch der Uebergang vom Kindes- zum Jünglings— 
alter reich an Thränen und erſt, wenn dieſe Epoche überwunden iſt, dann eröffnet 
ſich eng um uns lachender Frühling, dann iſt der Jüngling zum Manne ge— 
worden.“ 

Bei Cötvös bezeichnet der „Karthäuſer“ das Ende dieſer Regens— 
zeit, den Abſchluß des inneren Kampfes, aus welchem der Jüngling als 
reifer Mann hervorgegangen. 

Mit dieſem Werke ſchied Eötvös von ſeiner von edler Begeiſterung 
durchglühten brauſenden Jugend, um den politiſchen Kampfplatz aufzu— 


ſuchen. 


II. 


Es weicht nunmehr der Poet dem nachmaligen berühmten poli— 
tiſchen Kämpen und Schriftſteller. 

Bezeichnend für die Individualität Eötvös' iſt es, daß er vom 
erſten Momente ſeiner Thätigkeit auf politiſchem Gebiete, von ſeinen 
erſten Reformvorſchlägen an, mehr durch das allgemein menſchliche, 
als das rein nationale Gefühl geleitet wird. Nicht die politiſchen 
Verwicklungen, ſondern die ſocialen Fragen ſind es, die ihn zum Kampfe 
herausfordern. | 

„„Die Barbarei unſerer Gefängniſſe“ — ſagt Gyulai hierüber — „empörte 
ſeine Gefühle, und er tritt im Intereſſe der Verbeſſerung derſelben als Verfechter 
des Zellenſyſtems auf. Die Leiden des jüdiſchen Märtyrervolkes ergreifen ſeine 
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Seele tief, und in feinen glänzenden Efjay:. „Die Entaneipation der ‚Juden‘, ver- 
kündet er dem ungariſchen Publicum Ideen, von deren Wahrheit viele überzeugt 
ſind, deren Verwirklichung ſie aber für einen ſchönen Traum halten. Und der 
Traum geht nach achtundzwanzig Jahren in Erfüllung, und Eötvss ſelbſt iſt es, 
der ihn als Miniſter vollführt.“ 


Es folgte nun die fruchtbarſte Epoche des Schriftſtellers Eötvös. 
Der glänzende Erfolg, den er bereits errungen, ſpornte ihn zu neuen 
Auſtrengungen an. Dem Herzen hatte er im „Karthäuſer“ den ſchuldigen 
Tribut gezahlt; nun trat er nacheinander mit allen jenen Errungen— 
ſchaften, die ſein ſcharfer praktiſcher Verſtand von ſeiner großen Reiſe 
heimgebracht hatte, vor die Oeffentlichkeit. Dieſer Epoche verdanken wir, 
nebſt der ſchon vorberührten glänzenden Studie „Ueber die Emanci— 
pation der Juden“, eine andere größere Arbeit „Ueber daß Gefängniß— 
weſen,“ endlich eine geiſtreiche Abhandlung „Ueber den Pauperismus in 
Irland.“ Ehe noch das 4. Jahrzehent unſeres Jahrhundertes zu 
Ende ging, war Eötvös im ganzen Lande als einer der gefeiertſten 
Poeten, der gewiegteſten Politiker bekannt. 

Mitten in dieſer vielſeitigen literariſchen Thätigkeit traf den an 
die Anſprüche und Bequemlichkeiten der höheren Stände von Jugend an 
gewöhnten, wenn auch denſelben wenig huldigenden Eötvös ein ſchwerer 
Schlag in der über ſeine Familie im Jahre 1840 hereinbrechenden 
finanziellen Kataſtrophe. 

Sein Vater hatte ſich daheim in mehrfache größer angelegte 
Güter- und Pachtungsſpekulationen eingelaſſen, welche, da er ihnen 
wegen ſeines Aufenthaltes in Wien nicht die nöthige volle Aufmerk— 
ſamkeit widmen konnte, ſchließlich im September 1841 zu einer Kata- 
ſtrophe, zum Concurſe führte, bei welchem das ganze Eötvös'ſche Vermögen 
in die Brüche ging. 5 

Es wäre dem jungen Eötvös gewiß nicht ſchwer gefallen, aus den 
Trümmern mindeſtens einen Theil für ſich zu retten; doch auf ſolche 
Hilfe freiwillig verzichtend, raffte er ſeine Bibliothek, und einige wenige 
Möbelſtücke, die ſelbſterworbenes Eigenthum waren, zuſammen, und zog 
leichten Herzens und gehobenen Gefühls über die Donau zu ſeinem 
Jugendfreunde, ſpäteren Schwager, Auguſt Trefort, um mit ihm, wenn 
auch in beſcheidenen Verhältniſſen, Freud’ und Leid zu theilen.— f 

Nicht blos verwandſchaftliche Bande, ſondern anch die innigſte 
Freundſchaft verband dieſe beiden geiſtig hervorragenden Manner bis 
zu Eödtvös' Tode, und jede für die Nation wichtige Epoche fand fie 
Hand in Hand auf dem politiſchen Kampfplatze. 

Der ſchraffe Realismus des Kampfes wider die drückenden Alltags- 
ſorgen, welche an den jungen Magnaten herantraten, legte deſſen Geiſtes— 
kraft nicht lahm, ſondern ſteigerte vielmehr ſeine Thätigkeit zu neuem 
Kampfe, zu neuen Siegen. | 

Die öffentliche politische, Tribune betrat Eötvös zuerſt im 
Jahre 1840, wo er in den Comitatsverſammlungen des Borſoder 
Comitats ſeine erſten ausgezeichneten Redeu hielt. 

Im Landtage desſelben Jahres nahm er ſeinen Sitz in der 
Magnatentafel ein, und errang ſich hier ſogleich durch ſein glänzendes 
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maiden- speech in der Religionsfrage die allſeitige Anerkennung — 
ſchon in dieſem Jahre ward er thätiges Mitglied der aus dem Reichs- 
tage entſendeten Regnikolardeputation, die mit der Ausarbeitung eines 
neuen Strafgeſetzes betraut wurde. 

In dieſer Eigenſchaft hatte er ausgedehntere Studien auf dem 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft gemacht, welche er ſpäter im Vereine mit 
ſeinem Jugendfreunde Moriz Lukacs in einer zweiten eingehenden Ab— 
handlung über die „Reform des Gefängnißweſens“ verwerthete. 

In dieſe Periode fällt auch der erſte Plan und die Sammlung 
des hiſtoriſchen Materiales für ein großes Werk, welches ihn ſein ganzes 
ferneres Leben hindurch beſchäftigte, und mit welchem er ſeine literariſche 
Thätigkeit beſchließen wollte. „Die Geſchichte der chriſtlichen Civiliſation“ 
war der Vorentwurf, den er ſich gewählt, und in ſeinem ſchriftlichen Nach— 
laß ſoll ſich das für dieſes Werk bereits angehäufte reichliche Materiale 
vorfinden. 

Im Jahre 1842 vermählte ſich Eötvös, und unternahm mit ſeiner 
reizenden geiſtreichen und ſeines Herzens in jeder Beziehung würdigen 
jungen Gattin eine kurze Reiſe nach Ober-Italien. 

Dieſes Eheband ſchuf eines jener ſeltenen Familienleben, in 
welchem der Geiſt der hingebenden edlen Weiblichkeit, gepaart mit wechſel— 
ſeitiger aufopfernder Liebe, jenen inneren Frieden ſchafft, welchen die ſtille 
glückliche Häuslichkeit allein dem Menſchen zu bieten vermag. 

Der im Mai des Jahres 1843 zuſammengetretene Preßburger 
Reichstag, führte auch Eötvös mit feiner jungen Gattin in die alte 
Krönungsſtadt, wo der ſtille, anziehende Herd des jungen Ehepaares 
bald der Sammelpunkt der zahlreichen politiſchen und literariſchen Freunde 
des in allen Kreiſen hochgeachteten jungen Magnaten wurde. Ladislaus 
Szalay, Auguſt Trefort und der treue Genoſſe Graf Ladislaus Serényi 
waren die täglichen Gäſte in Eötvös' beſcheidenem, einfach ausgeſtatteten 
Arbeitszimmer, in welchem die reizende und geiſtreiche junge Frau ge— 
ſchäftig waltete. 

Aus dieſer Zeit datiren auch die freundſchaftlichen Beziehungen 
Eötvös' zu dem damaligen Beregher Abgeordneten, derzeitigen Miniſter— 
Präfidenten Grafen Melchior Lönyay, über welche ſich der Letztere ſelbſt 
in ſeiner jüngſten Gedächtnißrede folgendermaßen ausſpricht: 

„Eötvös würdigte mich zu Beginn meiner politiſchen Laufbahn ſeiner Freund— 
ſchaft, eiferte mich mit ſeinem Beiſpiele zur Arbeit an, und ermunterte mich, den 
jungen Anfänger, durch guten Rath. Zwiſchen ihm und mir war damals ein Alters— 
unterſchied von neun Jahren; es läßt ſich denken, wie ſehr ich mich gehoben und 
ermuntert fühlte, als er ſich mir in Freundſchaft näherte, und mich in ſeinen ſtillen 
Familienkreis aufnahm, mich zur Thätigkeit anſpornend, edle Beſtrebungen und 
Ideen in mir erweckend, und in meinen redneriſchen und literariſchen Erſtlings— 
verſuchen unterſtützend.“ 

An den eben eröffneten Reichstag wurden im ganzen Lande die 
größten Hoffnungen geknüpft. Der vorangegangene 1840er Reichstag 
wurde nach langer Verhandlung der Gravamina des Landes unter der 
weiſen Leitung Franz Deäk's zur allgemeinen Zufriedenheit geſchloſſen: 
Während der dreijährigen Pauſe wiederhallten die Comitatsſäle und die 
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von einem friſchen Geiſte durchwehte Tagesliteratur von weitaus— 
greifenden Reformvorſchlägen, deren Verwirklichung man allſeitig von 
dem nächſten Reichstage mit Zuverſicht hoffte. 

Die Engherzigkeit der Wortführer des Zala'er Comitats, welchen 
es mit theilweiſer Anwendung roher Gewalt gelang, die wichtigſte der 
damaligen Fragen, die Beſteuerung des Adels, von der den Abgeordneten 
zu jener Zeit noch bindenden Deputirteninſtruktion zu ſtreichen, machte 
jedoch alle Hoffnungen zu Nichte. Der Sitz des Zala'er Abgeordneten, 
der Sitz Franz Deäfs, blieb über die ganze Dauer des Reichstages un— 
beſetzt. 

Die Reichstagsmajorität entbehrte hiedurch ihres Führers, der mit 
ſeinem erleuchteten Einfluße dem vergangenen Reichstage zu ſeinen Er— 
folgen verhalf. 

Eötvös, einer der eifrigſten Reformer in der Frage der Steuer, 
der Religion und der Gleichberechtigung, nahm bald mit dem Grafen 
Stefan Széchenyi und Ladislaus Teleki eine hervorragende Stelle in den 
Reihen der Oppoſition ein nud als nach monatelangen Debatten die 
Reformläufe, wohl zum Theil durch den Ungeſtüm einzelner Exaltados 
des Unterhauſes ſelbſt, an der Halsſtarrigkeit des Oberhauſes und der 
Regierung ſcheiterten, da fühlte ſich Eötvös im Mißmuthe über die 
erfolgloſen Kämpfe zu dem prophetiſchen Ausrufe hingeriſſen: 

„Daß die hartnäckige Verweigerung der berechtigten Forderungen der Nation 
die friedliche Entwicklung unmöglich machen werde.“ 

Als der Reichstag faſt ohne jedes Reſultat auseinanderging, bewog 
Eötvös ſeinen treuen Freund Ladislaus Szalay zur Uebernahme der 
Redaktion des „Peſti Hirlap“, des zu jener Zeit einflußreichſten politiſchen 
Blattes, um an ſeiner Seite und mit offenem Viſir den Kampf für die 
politiſche Reform des Landes, Beſeitigung des faulen Comitatsſyſtems, 
Vereinigung der Regierungsgewalt und Inaugurirung des verantwort— 
lichen echt konſtitutionellen Regierungsſyſtems, aufzunehmen. 

Es gehörte in jener Zeit noch viel Entſchloſſenheit und politiſcher 
Muth dazu, mit ſolchen Ideen aufzutreten, welche der Allmacht der 
Comitate und deren politiſchen Coterien mit gänzlicher Beſeitigung drohten. 

In der That begegnete dieſes Unternehmen im ganzen Lande, ohne 
Unterſchied der Parteien, offener Mißbilligung und die Verfechter ſolcher 
Ideen mußten es über ſich ergehen laſſeu, von den Conſervativen als 
Doktrinäre, von den Liberalen als Schwärmer verſchrieen zu werden. 

Je heftiger ſich der Kampf gegen die von ihm vertretene Richtung 
in den einzelnen Comitaten geſtaltete, mit umſo größerer Entſchiedenheit, 
a Begeiſterung, trat Eötvös für dieſelbe ein. Der feſte Glaube an die 
von ihm verkündete politiſche Lehre konnte ſelbſt durch die ernſten Zweifel, 
die ſeine nächſten Freunde an deren baldiger Durchführbarkeit hegten, 
nicht erſchüttert werden. Allerdings dürfte zu jener Zeit Cötvös ſelbſt 
wohl kaum geahnt haben, daß er nach kaum zwei Jahren im erſten 
ungariſchen verantwortlichen Miniſterium einen Platz einzunehmen be— 
rufen ſein ſollte. Die in den Comitaten gegen ſeine Reformpläne ſich 
immer ſteigernde Oppoſition reifte in ihm zunächſt den Entſchluß mit 
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ſeinem ſchon in frühern Jahren vorbereiteten Tendenz-Roman „Der 
Dorfnotär“ vor die Oeffentlichkeit zu treten, um ſeiner Nation in 
demſelben über die verlotterten Zuſtände des ganzen Comitatsweſens ein 
Spiegelbild vorzuhalten, welches ſie wohl zur Erkenntniß führen müſſe. 

Das Buch machte im ganzen Lande eine ganz ungeahnte Senſa— 
tion und bald fand es in mehreren Ueberſetzungen den Weg in die ge— 
ſammte gebildete Welt. 

Eötvös war anfangs tief betrübt darüber, daß dieſes Buch manchen 
einſichtsvollen Politikern des Auslandes Gelegenheit gab, über die poli— 
tiſche Reife ſeiner Nation einfach den Stab zu brechen, und wiederholt 
ſprach er ſein tiefes Bedauern darüber aus, daß dieſer der eigenen Na— 
tion zugedachte Spiegel auch in das Ausland ſeinen Weg gefunden habe. 

Und doch bleibt dieſes Werk eines der bedeutendſten Denkmäler 
der ungariſchen Geſchichte. Paul Gyulay jagt darüber: 

„Der Dorfnotär war nicht allein ein ſchönes Buch, ſondern auch eine gute 
That, ein Schmerzensſchrei der Demokratie, die ihre Leiden klagt und ihre Rechte 
fordert, eine Thräne des Schmerzes und des Hohns, welche die Qualen von Millionen 
ausdrückt, ein Blitzſtrahl, der den Horizont beleuchtet und auf den nahenden Sturm 
aufmerkſam macht“; 
und Graf Melchior Loynay bemerkt in ſeiner Gedächtnißrede darüber: 

„Dieſes Werk wird für deſſen Verfaſſer, den tiefen Forſcher politiſcher und 
ſozialer Verhältniſſe, den tieffühlenden Philantropen, den Mann der feſten Ueberzeu— 
gungen eines der dauerndſten Denkmäler ſein.“ 

In die Zeit zwiſchen dem 1843/44 Reichstag und den Ereigniſſen 
von 1848 fällt auch der vortreffliche hiſtoriſche Roman Eötvös' „Ungarn 
im Jahre 1814“, in welchem durch ein Bild aus der Vergangenheit die 
Freiheitsbeſtrebungen der misera contribuens plebs, wie in Ungarn das 
Volk betitelt wurde, vorgeführt werden. 


III. 


Dieſer Periode des zurückgezogenen glücklichen Familienlebens, der 
unausgeſetzten geiſtigen Thätigkeit Eötvös folgte die Einberufung des 
1847/48 Reichstages nach Preßburg; es folgten die Wiener und Peſter 
Märztage, und das 1848er ungariſche verantwortliche Miniſterium, 
welches auch unſern Eötvös gegen feinen Willen in den Vordergrund 
der Aktion ſtellte. Hier tritt nun der hochgefeierte politiſche Schriftſteller 
und Parteiführer zurück, um dem praktiſchen Staatsmanne Raum zu 
geben, als welcher er ſich in gleich glänzender Weiſe bewährte. 

Die Ereigniſſe jener Zeit ſind wohl noch in zu friſcher Erinnerung, 
um es hier nothwendig zu machen, des Näheren nachzuweiſen, daß dieſe 
Sturm: und Drangperiode für das Wirken eines Geiſtes, wie jener 
Eötvös', kein geeignetes Feld ſchaffen konnte. 

Für das zum Theil gewaltſam entrungene und in beiden Theilen 
der Monarchie inaugurirte Syſtem des Conſtitutionalismus waren — in 
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Ungarn wenigſtens — die Ideen durch die politiſche Schule vorbereitet, 
für welche eben Eötvös ſeit zwei Jahren gekämpft, und welche ſich all— 
mälig um ihn gruppirt hatte. Allein an eine rechtzeitige Regelung des 
Verhältniſſes zwiſchen den beiden Hälften der auf Grundlage der pragma— 
tiſchen Sanktion vereinigten Monarchie auf geſetzlichem Wege und mit Be— 
rückſichtigung der Rechtsanſprüche beider Theile, hatte Niemand gedacht. 

Die beiden Reichshälften, bisher von der abſoluten Macht des 
Herrſchers zuſammengehalten, ſtanden ſich auf einmal ſelbſtſtändig gegen— 
über. Der Unverſtand in der Handhabung der über Nacht erlangten 
Freiheit bot der reaktionären Partei nur zu bald die Handhabe, um die 
beiden an einander angewieſenen Theile in tödtlicher Feindſchaft gegen 
einander zu ſtellen. 

Eötvös' empfängliches Gemüth und etwas wie ein Zug von 
Sehergabe ließen ihn ſchon in den Märztagen den Schatten erkennen, 
welchen die ſpäter eintretenden großen Ereigniſſe vorauswarfen. In 
einer peinlichen Situation zwiſchen Hoffnung und Beſorgniſſen verbrachte 
Eötvös den Frühling des Jahres 1848 als Miniſter in Peſt, und ver— 
trat mit Batthianyi, Deäk und Klauzal die friedliche Löſung und den 
ehrlichen Ausgleich mit Oeſterreich. 

Einer der unerſchrockenſten Reformer, vermochte er nie Revolu— 
tionär zu werden. Als er daher ſah, daß die Richtung, welche er ver— 
trat, welcher er eigentlich die Bahn gebrochen, einen Weg einſchlug, der 
eine friedliche Beilegung, eine Harmonie der zum Antagonismus künſt— 
lich getriebenen Intereſſen unmöglich machte, ja zum gewaltſamen Zu— 
ſammenſtoße führen mußte, da trat er nicht nur — gemeinſchaftlich mit 
Franz Deäf und Klauzal — aus dem Miniſterium aus, ſondern ver— 
ließ, nachdem er durch die ſchroffe Zurückweiſung der vom ungariſchen 
Reichstag nach Wien entſendeten Deputation alle Hoffnung in die Zu— 
kunft verloren, ſein ſo heiß geliebtes Vaterland am 29. September 1848, 
um erſt im November 1850 daſſelbe wiederzuſehen. 

Dieſe zwei Jahre der freiwilligen Verbannung waren wohl die 
bitterſten im Leben Eötvös'. Sein Seelenzuſtand während dieſer Zeit, 
während welcher er fern vom Vaterlande für daſſelbe zittern mußte, 
war ein verzweifelter und ließ ihn weder im Familienkreiſe, noch in der 
Arbeit, die geſuchte Ruhe finden. 

Die großen Ereigniſſe, welche damals den ganzen europäiſchen 
Continent erſchütterten, mußten ſeinen denkenden Geiſt zur Reflexion 
führen; er vertiefte ſich in die franzöſiſche Revolution und dieſe Con— 
templation brachte ihn auf die Idee, die Geſchichte der erſten franzöſi— 
ſchen Revolution und deren Conſequenzen für ſeine Nation niederzu— 
ſchreiben; jedoch in ſolcher Richtung, daß Ungarn daraus erfahre, wie 
Völker zu der mit Ordnung gepaarten Freiheit gelangen. 

Den Winter 1848/49 verlebte Eötvös in München, um für dieſes 
geplante Werk in den dortigen Bibliotheken Studien zu machen. Der 
Sommer, welchen er in einer beſcheidenen, aber wundervoll gelegenen 
Villa im Aigner Parke nächſt Salzburg verlebt, war dazu beſtimmt, den 
geſammelten Stoff zu verarbeiten. Doch die aufeinanderfolgenden 
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ſchweren Schläge, welche fein Vaterland zu Boden warfen, raubten ihm 
die nöthige Sammlung, um an eine ſo ernſte Arbeit denken zu können. 
So wurde auch der fo emſig geſammelte Stoff über die 1790er Ereig— 
niſſe nie verwerthet.*) 

Kurz vor ſeinem Tode im Herbſte des Jahres 1870 kehrte Eötvös 
in Begleitung ſeines Sohnes — wie wir ſpäter noch erwähnen werden 
— noch einmal nach Salzburg und Aigen zurück, um die mächtige Er— 
innerung an die hier angeſichts des Unglücks und Verfalles ſeines 
Vaterlandes verlebten qualvollen Stunden in ſich wachzurufen — um 
dieſe Erinnerungen auch der Seele ſeines einzigen männlichen Sproſſen 
einzuprägen. 

Den Winter 1849 und den Sommer 1850 verlebte Eötvös mit 
ſeiner Familie theils in München, theils am Staremberger See. 
Das tragiſche Ende der Revolution in Ungarn führte ihn ſchließlich auf 
den Gedanken, die Klärung der aus den 90er Jahren des verfloſſenen 
Jahrhunderts entſproſſenen, aber in ihrer Entſtellung nur Verderben 
ſäenden Ideen, zu verſuchen. 

Dieſem Gedanken entſtammte dann das große Werk Eötvös' „über 
die herrſchenden Ideen des 19. Jahrhunderts“, wovon der erſte Band 
noch im Auslande vollendet wurde. 

Dieſe von der geſammten gelehrten Welt mit ungetheilter Aner— 
kennung begrüßte Arbeit hier in Kürze zu würdigen, iſt geradezu un— 
möglich. Thatſache iſt, daß dieſelbe zu den vorzüglichſten und berühm— 
teſten Denkſäulen der ungariſchen Literatur gehört, ohne deshalb an ihrem 
Werthe für alle Völker einzubüßen. 

Die großen Ideen, welche Eötvös unter die Loupe ſeines ſcharfen 
Verſtandes bringt, um deren falſche Auffaſſung und Anwendung in das 
richtige Licht zu ſetzen, ſind keine geringeren, als: Die Freiheit, Gleich— 
heit und die Nationalität; Ideen, die mit ihrer unwiderſtehlichen Macht 
unſer Jahrhundert beherrſchen, und welche beinahe zu gleicher Zeit in 
dem berühmten engliſchen Reformer Stuart Mill einen ſo geiſtreichen 
Interpreten gefunden hatten, mit dem Eötvös ſpäter durch direkten 
Briefwechſel in näheren geiſtigen Contakt getreten war. Als Charak— 
teriſtikon der Anſchauungen Eötvös' über ſeine Nation in ihrem Bezuge 
auf die herrſchenden Ideen dieſes Jahrhunderts, möge hier aus dieſer 
Correſpondenz ein Bruchſtück eines aus dem Jahre 1869 ſtammenden 
Briefes Platz finden, welches wir hier nach dem franzöſiſchen Originale 
in treuer Ueberſetzung folgen laſſen: 

Eötvös ſchreibt an Stuart Mill: 
% e ent Ich kann meine Ueberzeugung nicht unterdrücken, daß Sie, 
indem Sie über die allgemeine Anerkennung, die Ihre Werke in unſerem Vater⸗ 
lande finden, Ihrer Ueberraſchung Ausdruck geben, ein ganz ee Urtheil 


über jenen Einfluß fällen, welchen Ihre literariſche Thätigkeit auf Ihre Zeit- 
le übte. 


) Dank dem gütigen Entgegenkommen des Herrn Reichstags-Abgeordneten Auguſt Trefort, 
Schwagers des verewigten Baron v. Eötvös, find wir in der angenehmen Lage, aus dem literari— 
ſchen Nachlaſſe des Letzteren den Entwurf der Einleitung zu dem oben beſprochenen Werke als 
Anhang zu dieſer Skizze in deutſcher Ueberſetzung zu bringen. 


ER = 


Von Denen, die ſich den Staatswiſſenſchaften ernſtlich widmen, gibt es zur 
Zeit wohl Niemanden, auf den dasjenige, was Sie auf dieſem Gebiete geleiſtet, 
ohne nachhaltige Wirkung wäre; und nachdem in Folge der allgemeinen Bildung 
die Wiſſenſchaft in unſerem Jahrhunderte auf das Leben einen 
größeren Einfluß übt denn je, gibt es wohl kein Volk, in deſſen Entwicklung 
die Wirkung nicht aufzuweiſen wäre, welche Ihre Werke auf die Richtung der— 
ſelben hervorrief. 

Die Völker des Continents, vielleicht mit einziger Ausnahme der Schweiz, 
hat der Abſolutismus dazu herangebildet, wie wir ſie jetzt finden. Sie ſtanden 
unter der Zuchtruthe ſtrenger Schulmeiſter, und es erſcheint natürlich, wenn die 
Rückerinnerung an die Leideu, die ſie zu beſtehen hatten, ihr Herz mit Erbit— 
terung erfüllt; allein wir müſſen zugeben, daß Vieles, auf das ſie ſtolz ſind, 
der Bildung und eben nur der Bildung zu verdanken ſei. Dieſe ſchuf die 
großen Nationen, dieſe entwickelte im Kreiſe einzelner Staaten jenen Grad der 
Civiliſation, der zwar nur aus dem Grunde patroniſirt wurde, um die Völker 
gefügiger zu machen, der ſich aber nichtsdeſtoweniger zur Grundbedingung jedes 
weiteren Fortſchrittes machte.“ 

„Wir Ungarn fühlen wohl die Gefahr, welche daraus 
reſultirt, daß jene Ideen, die in anderen Ländern den ſocialen Verhältniſſen 
entſproßen, bei uns nicht entſprechend cultivirt erſcheinen, und daß wir zwar 
mit unſeren neueren konſtitutionellen Formen in die Reihen der vorgeſchritteneu 
Nationen getreten find, unſer civiliſatoriſcher Höhepunkt aber, gegenüber unſeren 
politiſchen Inſtitutionen, eine niedrigere Stufe einnimmt, was hauptſächlich auf 
unſere öfon o miſch e Entwicklung hemmend einwir kt. Wenn uns aber 
der Umſtand, daß wir die ſtrenge Schule des Abſolutismus nicht durchmachten, 
einzelne Vortheile benahm, ſo hat dieß auch ſeine gute Seite; denn hiezu kommt, 
— was die Hauptſache iſt — daß der Charakter unſerer Nation dadurch vor 
Erniedrigung verſchont blieb, und von nicht geringerer Bedeutung iſt, daß ſich 
die Idee der Freiheit in dem Sinne aufrecht erhielt, tu welchem dies die 
anderen Völker des Continents lediglich aus Ihren Arbeiten neuerdings 
erkennen lernten. d 

Jedenfalls in dieſe Strebungen, mit welchen ein numeriſch kleines Volk, 
unter ſchwierigen Verhältniſſen auf dem Boden der Civiliſation — von dem es 
zurückblieb — vorwärts ſchreitet, der Beachtung eines Mannes werth, welcher 
auf die politiſche Entwicklung unſerer Zeit einen ſo mächtigen Einfluß übte, 
wie Wenige ſeiner Zeitgenoſſen. 

I . Ich überſende Ihnen meine, „über den Einfluß der Ideen 
des XIX. X Jahrhunderts auf den Staat“ vor mehr als 10 Jahren erſchienene 
Arbeit. 

Wenn ich im Jahre 1850, als dieſe Arbeit erſchien, Ihre vorzüglichen 
Leiſtungen nicht kannte, ſo möge mir als Entſchuldigung dienen, daß ich in 
vieler Beziehung ganz dieſelbe Richtung befolgte, welche, Dank ſei es Ihrem 
mächtigen Geiſtesſchwunge, jetzt bereits durch viele Andere nicht blos theoretiſch 
anerkaunt, ſondern auch praktiſch geübt wird.“ 

Als im Jahre 1850 der zwiſchen Oeſterreich und Preußen aus— 
gebrochene Conflikt eine Wendung nahm, welche den Ausbruch des 
Krieges ernſtlich beſorgen ließ, kehrte Eötvös nach mehr als zweijähriger 
Abweſenheit ſchweren Herzens in ſein Vaterland zurück. War es ihm 
doch, als fürchtete er das Wiederſehen ſeiner durch ſo großes Unglück 
niedergebeugten Heimath und in derſelben die Vorzeichen einer hoffnungs— 
loſen Zukunft. 

Gar bald überzeugte er ſich jedoch, daß dieſe in Jahrhunderte 
langem Kampfe geſtählte Nation durch Unglück wohl zu beugen, aber 
nicht zu brechen ſei, und mit dieſer Wahrnehmung erhob ſich ſein ſtarker 
Geiſt zu freudigem Hoffen. 
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Eötvös verlebte die erſten der 50er Jahre theils bei ſeinen Eltern, 
den Sommer jedoch ſtets in ſeinem der ſchönſten Lage ſich erfreuenden 
Sommerhauſe auf dem Schwabenberge nächſt Ofen. 

Dieſe Periode raſtloſen Schaffens entſtammt zunächſt die Vollen— 
dung ſeines kulturgeſchichtlichen Werkes „die herrſchenden Ideen des 
19. Jahrhunderts,“ ferners einer ſeiner idealſten Romane „die 
Schweſtern“ und mehrere der lieblichen Erzühlungen aus dem ungariſchen 
Volksleben. 

Als Freiherr von Eötvös aus ſeiner freiwilligen Verbannung in 
ſein Vaterland zurückkehrte, lag die Nation in politiſcher Erſtarrung, 
nach dem furchtbaren Schlage, welchem ſie blinde, zum Theil wohl 
egoiſtiſche Leidenſchaft ſoeben entgegegengeführt hatte. 

Die große Masse durch die Beſchlüſſe des letzten Preßburger Land⸗ 
tages zur politiſchen Freiheit gelangt, war ſich der ihr zugefallenen 
Rechte noch gar nicht bewußt geworden und konnte unter den furcht— 
baren Nachwirkungen des mörderiſchen Bürgerkrieges ebenſo wenig zur 
Beſinnung kommen; der begüterte Adel des Landes war durch den 
furchtbaren Eindruck der Arader Schreckensthat vollſtändig eingeſchüchtert 
und gelähmt und die edelſten Patrioten vermochten ſich nicht der Ver— 
zweiflung an dem künftigen Geſchicke der Nation zu entſchlagen. 

War ja vielleicht noch nie der Moment ſo nahe, um das vom 
Grafen Stefan Széchényi in prophetiſcher Begeiſterung ausgeſprochene 
ſtolze Wort „A magyar nem volt, hanem lesz“ (der Ungar war nicht, 
ſondern wird erſt ſein) in den vollſten Gegenſatz zu verwandeln — 
und nicht geringen Antheil mag das tief in den Wurzeln erſchütterte 
Vertrauen in eine glückliche Zukunft ſeiner Nation an dem Entſchluſſe 
dieſes edlen Geiſtes gehabt haben, welcher ihn in die freiwillige Ge— 
fangenſchaft der Döblinger Anſtalt führte. 

Unter ſolchen Umſtänden war nun die Wiener Regierung berufen, 
nicht blos in dem an ſeinen friſchen Wunden noch blutenden Lande, 
ſondern auch in den von Leidenſchaften tief unterwühlten übrigen Pro— 
vinzen des Reiches Ordnung zu ſchaffen, und die beinahe auseinander 
geſprengten Glieder der Monarchie zuſammenzufaſſen. 

Hätte man damals in Wien den Muth gehabt, in das volle 
Leben kühn hineinzugreifen, ſo wäre wohl hier der einzige Moment 
geboten geweſen, um den „öſterreichiſchen Gedanken“ zu verwirklichen, 
um das urkundlich beſtehende Kaiſerthum Oeſterreich auch der Wirklich— 
keit nach in das europäiſche Staatengebilde hineinzufügen. 

Doch anſtatt offen und ehrlich an die Völker Oeſterreichs zu 
appelliren, ſie an die große Arbeit der Neugeſtaltung mit heranzuziehen, 
zog man es in den damals entſcheidenden Kreiſen vor, einen Verſuch 
zu machen, um die Todten der vormärzlichen Tage zu galvaniſiren, 
ſie zu einem künſtlichen Scheinleben zu erwecken. 

Eine Reihe grober Fehler, folgenſchwerer Irrthümer, unheilvoller 
Ueberſehen bildet die Markſteine jener Epoche, verwickelte die edelſten 
Intentionen in die Maſchen eines Netzes von Fehlgriffen, deſſen Fäden 
einſt die Geſchichte zu entwirren haben wird. 


Es wird dem Schreiber dieſer Zeilen nicht leicht, ſich von jenem 
dunklen Zeitabſchnitte, den heute zu beurtheilen freilich ſehr wohlfeil 
erſcheinen könnte, zu trennen, ohne in das Selbſterlebte und Selbſt— 
mitgemachte des Nähern einzugehen. Gehört es doch unleugbar in den 
Rahmen dieſer flüchtigen Skizze dieſes Bild voll Nebel und Wirrſal. 
Oder wie denn ſonſt, wenn nicht an der Hand der Geſchichte jener 
Tage, will man den Schlüſſel finden, zu der unglaublich dünkenden 
Erſcheinung, daß ungeachtet all' der volkswirthſchaftlichen Errungen— 
ſchaften, welche die abſolutiſtiſche Aera der 50er Jahre Ungarn unleugbar 
gebracht — ungeachtet der geregelten Juſtiz, der verbeſſerten und ver— 
mehrten Schulen, der hergeſtellten Straßen, der durchgeführten Grund— 
entlaſtung, welch' letztere beſonders ſich nicht blos dem früher hörigen 
Bauer, ſondern auch dem beſitzenden Adel gar wohlthätig fühlbar 
machte — daß trotz dieſes ungeheuern Fortſchrittes in der innern 
Entwicklung des Landes, im entſcheidenden Momente das ganze Land 
wie Ein Mann zu ſeinen Führern ſtand, die nichts Anderes als die 
Wiederherſtellung des beim Landvolke eben nicht in der beſten Erinnerung 
ſtehenden alten Zuſtandes status quo ante forderten? 

Nur jenen Irrthümern und ſchweren Mißgriffen der Regierung, 
und ihren furchtbaren Conſequenzen, iſt es zuzuſchreiben, daß dieſe zehn 
Jahre hinreichten, um den öſterreichiſchen Staatsgedanken, welcher 
eben in Ungarn erſt Wurzel fallen ſollte, von dem Unkraut der Unzu— 
friedenheit und des Mißtrauens ganz überwuchern zu laſſen, um auf 
ſeine Koſten den ung ariſchen Staatsgedanken auch in der Maſſe aller 
Nationalitäten des Landes zum vollen Durchbruche zu bringen. 

Und ſo hatten eben in jenem Augenblicke, wo Graf Stefan 
Széchenyi dem Verhängniſſe feines umnachteten Geiſtes erlag, die 
Fehler feiner erbittertſten Feinde ſeinem prophetiſchen Spruche „A Magyar 
nem lesz, hanem volt“ zur Verwirklichung verholfen. f 


IV. 


Einer der erſten, welcher in ruhiger Beobachtung die Hoffnung 
auf die Zukunft ſeiner im Kerne ungebrochenen Nation in ſeine Bruſt 
zurückkehren fühlte, war Joſef Freiherr von Cötvös. 

Mit der ällmälig erſtarkenden Zuverſicht auf die Wiedergeburt 
eines ſelbſtändigen Ungarns, erlangte bei Eötvös zugleich die Erkenntniß 
die Oberhand, daß die Zeit des ſtarren paſſiven Widerſtandes ein Ende 
nehmen müſſe. Seine große Seele erkannte, welch' unerſetzlicher Verluſt 
ein verlornes Decennium im Leben jeder Nation ſei, die ſehr Vieles, 
wenn nicht Alles noch nachzuholen habe. Es galt vor Allem im ganzen 
Volke jenen innigen Contakt wachzurufen und aufrecht zu erhalten, 
welcher für die Zeit der politiſchen Aktion erſte Grundbedingung jedes 
Erfolges war. Konnte dieß auch nicht auf dem Felde der Politik ge— 
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ſchehen, ſo beſchloß Eötvös wenigſtens das literariſche und volkswirth— 
ſchaftliche Gebiet zu pflegen und hier das Nationalbewußtſein nicht ein— 
ſchlummern zu laſſen. 

Mit dem vollem Eifer ſeines Weſens nahm er dieſe ſelbſtgeſtellte 
Aufgabe auf, und nicht einmal begegnete Schreiber dieſes dem gefeierten 
Staatsmanne in den Räumen der damals vom geſammten Adel Ungarns 
oſtentativ gemiedenen königl. Burg in Ofen, um heute die Angelegen— 
heiten des Muſeums, morgen jene der Akademie der Wiſſenſchaften, des 
Nationaltheaters, oder der Landwirthſchaftsgeſellſchaft bei dem damals 
als Generalgouverneur in Ungarn weilenden Herrn Erzherzog Albrecht 
zu vertreten — unbekümmert darum, wie man im Lande ſein frei— 
williges Hervortreten auch deuten möge. 

Ueber die Zeit dieſes geräuſchloſen Wirkens ſagt Graf Melchior 
Lonyay in ſeiner neueſten Gedächtnißrede: f 

„Seinem (Eötvös) Namen begegnen wir überall, wo um dieſe Zeit (1850 bis 
1860) in der ſozialen Wirkſamkeit Neues und Gutes begonnen wurde — er war 
der Bannerträger der ungariſchen Cultur auf dem Felde der Wiſſenſchaft und der 
Literatur, er war es auch vorzüglich, der das Wiederaufleben des Induſtrievereines 
erwirkte. Er dachte viel nach über Volk und deſſen Gewohnheiten, er nahm die 
Keime des Guten und Edlen in ihm wahr und indem er auch die Schattenſeite 
und Vorurtheile nicht überſah, ſann und dachte er viel über die einzig wirkſame 
Panacse gegen dieſe Mängel, über Volkserziehung und Bildung.“ 

Einen würdigen, auch geiſtig ebenbürtigen Bundes genoſſen in dieſem 
ſeinem vorbereitenden Wirken fand Eötvös in einem zu jener Zeit noch 
ganz unbekannten und wenig beachteten Publiziſten, welcher von ſeiner 
beſcheidenen Amtsſtube aus die Fäden ſeiner Thätigkeit ſpann und die 
ganze Nation auf dem politiſchen Felde rege zu erhalten wußte. 

Ganz unbewußt beugten ſich alle politiſchen Kreiſe des Landes 
allmälig den Darlegungen dieſes ihnen noch perſönlich unbekannten 
Mannes über die politiſche Lage der Welt und deren unfehlbar zu ge— 
wärtigende Rückwirkung zu Gunſten der hiſtoriſchen Rechtsanſprüche der 
ungariſchen Nation — und in wenigen Jahren hatte dieſer mit 
erſtaunlicher Produktivität ausgeſtattete einfache Journaliſt in den damals 
maßgebenden Journalen des Landes ſozuſagen die Alleinherrſchaft. 

Es war dies der derzeitige Reichstagsabgeornete und noch immer 
einflußreichſte Publiciſt Ungarns, Dr. Max Falk, welcher in ſeiner unan— 
ſehnlichen Stellung eines Sparkaſſa-Beamten, ſich um ſeine Nation 
das zweifache Verdienſt erwarb, ſie aus ihrem politiſchen Halbſchlummer 
zur Empfänglichkeit für alle Vorkömmniße der Welt aufzurütteln, und 
zugleich der wärmſte und ſozuſagen einzige kompetente Vertreter ihrer 
Rechtsanſprüche dem außer-ungariſchen Oeſterreich und dem Auslande 
gegenüber geweſen zu ſein. 

Dieſe beiden Männer, welchen Ungarn es zunächſt zu danken 
hatte, wenn es das Jahr 1860 vorbereitet fand, fanden ſich nicht blos 
in ihren Gedanken und geiſtigem Wirken, ſondern waren während ihres 
ganzen ſpäteren gemeinſchaftlichen Wirkens in engſter Freundſchaft ver— 
bunden, und gleich war die hohe Achtung beider vor des Andern 
geiſtiger Begabung. 


Unvergeßlich bleibt mir für immer ein Moment, aus der Zeit 
dieſer ſtillen Wirkſamkeit Eötvös' auf politiſchem Gebiete, welcher am 
deutlichſten die Energie und den unbeugſamen Muth charakteriſirt, 
welcher dieſem ſchwachen ſchmächtigen Körper iunewohnte. 

Es war zu Ende der 50er Jahre, als eine Anzahl hervorragender 
ungarischer Patrioten bei dem eben im Lande weilenden Monarchen 
einen Verſuch machte zur Wiedererlangung der hiſtoriſchen Rechte der 
Nation. Damals that eine der zu jener Zeit maßgebendſten Perſön— 
lichkeiten den draſtiſchen Ausſpruch: „ob denn die Herren ſich auch deſſen 
bewußt ſeien, daß ſie mit ihren Köpfen ſpielen?“ Dieſes Dictum drang 
durch Vermittlung zu Eötvös, welcher die Petition an den Kaiſer mit— 
unterzeichnet hatte. 

„Nun“ — antwortete er dem Mittelsmann mit ruhigem gewinnendem Lächeln — 
„dies wird weder mich noch meine Geſinnungsgenoſſen je davon abſchrecken, für die 
Rechte Ungarns, ſo oft es nöthig, mit gleicher Offenheit einzutreten. Eines iſt aber 
ſicher, daß die angedeutete Procedur, wenn fie eingerarhen werden ſollte, Diejenigen 
111 mehr brandmarken würde, die ſie einrathen, als Jene, gegen die ſie empfohlen 
wird.“ 

Mit dem erwähnten, zwar vollkommen fehlgeſchlagenen Schritte 
der Großen des Landes, war Eötvös das Signal gegeben zu entſchei— 
dendem Eingreifen. 

Die Ueberzeugung, daß jedes weitere Verharren auf der Paſſivität 
von Seiten Ungarns dem Reiche und dem Lande gleich verderblich werden 
muß, reifte in ihm den Entſchluß zur Herausgabe ſeiner bedeutendſten 
politiſchen Schrift: „Die Garantien der Macht und Einheit Oeſterreichs“, 
welche in ſeinem eigenen Parteilager große Ueberraſchung hervorrief. 

Angeſichts der zu jener Zeit herrſchenden Stimmung im Lande 
war die Veröffentlichung dieſer Schrift eine That echten politiſchen 
Muthes. Denn nicht nur mußte Eötvös vorweg außer Zweifel fein 
darüber, wie die von der jüngſten Kaiſerreiſe triumphirend zurückgekehrten 
Gegner ſeines Standpunktes zerſetzend über ſein Werk herfallen werden, 
he hatte er auch von feiner eigenen Partei die herbſten Vorwürfe dar- 
über zu erwarten, daß er zu früh activ hervorgetreten, und der Idee 
des Reiches und der Geſammtmonarchie zu weitgehende Zugeſtändniſſe 
gemacht. Dieſe Erwartung wurde denn auch nach beiden Richtungen 
thatſächlich nicht getäuſcht. 

Doch hat Eötvös nie Rückſichten und Befürchtungen ſolcher Art 
Gewalt über ſich gewinnen laſſen; und ſo wie er in ſeinem „Dorf— 
notär“ von den Mängeln und Blößen der politiſchen Zuſtände in 
ſeinem Vaterlande ſchonungslos den Schleier herabgeriſſen, unbekümmert 
um Beifall, oder Mißfallen, ſeiner in ihrer Eigenliebe tief getroffenen 
Compatrioten; ſo trat er auch in dieſer politiſchen Schrift offen und 
ohne Scheu für die Geſammtſtaats-Idee und die Union zwiſchen Ungarn 
und Oeſterreich ein, die Verfaſſung als die alleinige Panacee gegen— 
über dem das Reich untergrabenden politiſchen Marasmus hinſtellend. 

Die Schrift iſt für den Augenblick ohne Erfolg geblieben; wollte 
es ja damals doch das Verhängniß Oeſterreichs, daß die Umkehr nicht 
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die Frucht rechtzeitiger beſſerer Erkenutniß, ſondern die traurige Noth— 
wendigkeit des Unglücks am Schlachtſelde ſein ſolle. 

Das Jahr 1859 brachte uns den verſtärkten Reichsrath, in welchem 
der aus Eötvös' Schrift vor nahezu zwei Jahren erſchallende Ruf nach 
einer „Verfaſſung“, als den einzigen Rettungsanker, noch ſtrenge verpönt 
war. Dem verſtärkten Reichsrathe folgte das Oktoberdiplom, und letzterem 
der 1861er Landtag in Ungarn. 

Eötvös wurde hier, ganz wider ſeinen Willen, erneuert in die 
politiſche Arena hineingeriſſen. 

Der ungariſche Landtag ſtellte ſich, woran wohl Niemand ohne 
Selbſttäuſchung zweifeln konnte, auf den Boden der 1848er Geſetze, und 
forderte von denſelben aus zunächſt bedingungsloſe Anerkennung ſeiner 
Rechtsbaſis. 

Anſtatt daß man dieſe Baſis, ſie principiell acceptirend, in ruhiger 
Discuſſion von den Schlacken, welche ſich an dieſelbe während des ver— 
hängnißvollen Jahres 1849 angeſetzt, gereinigt, und ſodann durch freie 
Vereinbarung mit den Lebensbedingungen des Reiches in Einklang zu 
bringen geſucht hätte, verwarf man die Rechtsgrundlagen einfach, und 
wies durch Zurückweiſung der über ſpecielles Verlangen der Krone in 
ihrer Ueberſchrift amendirten Adreſſe des Landtages, den nach langen 
Mühen glücklich angeſponnenen Faden, ſchroff befangen in dem Wahne 
ab, daß es möglich ſein werde, neben der principiellen Anerkennung der 
hiſtoriſchen Berechtigung des Landes, nach Einräumung der freien durch 
Imunität geſchützten öffentlichen Tribüne, nach Auslieferung aller faktiſchen 
Gewalt an die Nation, derſelben gegenüber, die wieder hervorgeholte 
„Theorie der Rechtsverwirkung“ aufrecht zu erhalten. 

Niemand fühlte dieſen verhängnißvollen neuen Fehler tiefer und 
wehmüthiger als Baron Eötvös, und die darauf folgenden Jahre des 
zum mot d'ordre gewordenen paſſiven Widerſtandes waren wohl mit 
die bitterſten ſeines Lebens. 

Ob ſeines gedrückten Gemüthes vermochte er ſelbſt ſeines, ihn 
wie eine Oaſe in der Wüſte eutgegenlächelnden häuslichen Glückes nicht 
recht froh zu werden. Unausgeſetzte Thätigkeit im Zuſammenraffen 
der Partei und der regſte Verkehr mit ſeinen publiciſtiſchen Kampfgenoſſen, 
namentlich dem mittlerweile durch innige Freundſchaft an ihn gefeſſelten 
Dr. Falk in Wien, waren die Lichtpuncte in dieſem Lebensabſchnitte. 

Seine ideale Liebe für Vaterland und Nation ließen ihn jedoch 
nicht ruhen, und erneuert iſt er es, der der erſte offen eintritt, um den 
unterbrochenen Verſuch zum Heile des Reiches und des Landes wieder 
aufzunehmen. 

Der Herbſt des Jahres 1864 findet ihn bereits in Wien, um 
hier bei den maßgebenden Perſonen die Einberufung eines „Nothſtands— 
Landtages“ zu urgiren, welcher bei der, der Begeiſterung ſo leicht zugäng— 
lichen Nation unter dem mächtigen Eindrucke des kaum beendeten Frank— 
furter Fürſtentages, zu einem zweiten Moriamur pro rege nostro 
für den zur Linderung der Noth perſönlich in's Land kommenden 
Monarchen, führen mußte. 
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Aber auch dieſer ſchöne Traum ſollte, Dank der rauhen Hand, der 
er in den entſcheidenden Kreiſen Wiens begegnete, nicht verwirklicht 
werden, und Eötvös kehrte tief verbittert nach Peſt zurück. 

Klar und vernehmlich tönen in mir die Worte wieder, die er mir 
damals in ſeinem Unmuthe beim Abſchiede zurief: 

„Mögen Diejenigen, welche die ehrlich dargebotene Hand erneuert mit Hohn 
zurückgeſtoßen, es einſt vor Mit- und Nachwelt verantworten, wenn wir der unver— 
meidlichen Kataſtrophe macht- und ſchutzlos entgegenſteuern.“ 

War es Ahnung der neuen ſchweren Prüfungen, denen die Mon— 
archie in kurzer Zeit thatſächlich entgegenging, die aus dieſen Worten 
ſprach? 


V. 


Ueberſchlagen wir hier die folgenden geſchichtlichen Phaſen, die 
ſchwere Kataſtrophe des Jahres 1866; berühren wir ganz kurz das 
Jahr 1867, und die endlich zu einem gedeihlichen Ausgange führenden 
Verhandlungen mit dem ungariſchen Landtage, an deren entſcheidenden 
Wendungen Eötvös, als Mitglied des 67er Ausſchuſſes, und als Glied 
jener Immediat-Deputation, welche mit dem Herrſcher die ſchließliche 
Löſung der Ausgleichsfrage vereinbarte, nicht geringen perſönlichen An— 
a 

Ungarn ſtand an der Schwelle der Erfüllung ſeiner Wünſche. 
Graf Julius Andraſſy war mit der Bildung des verantwortlichen un— 
gariſchen Miniſteriums betraut. In ſeltſamer Uebereinſtimmung forderte 
die öffentliche Meinung Ungarns Eötvös' Eintritt in die Regierung. 

Die Befürchtung, daß der ſchwächliche Körper für die volle Ent— 
wicklung des in ihm lebenden Geiſtes zu gebrechlich ſei, ließ ihn lang 
den Bitten ſeiner Freunde widerſtehen. 

Endlich eutſchloß er ſich, in dem neuen Miniſterium das Porte— 
feuille für Cultus und Unterricht zu übernehmen. War bei ihm einmal 
ein Entſchluß gefaßt, ſo wurzelte er ſelbſt auch ſchon mit ſeiner ſeltenen 
Willenskraft mitten in ſeiner Aufgabe darinnen. Von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß die Frage der ungariſchen Cultur die Frage des 
geſicherten Beſtandes der Nation ſelbſt ſei, ſteckte er ſich große weit— 
tragende Pläne als Ziel vor, welche er auf dieſem Gebiete durchzu— 
führen hatte. 

Mit raſtloſem Eifer ging er an die Arbeit, und während in Be— 
treff praktiſcher Reformen alle übrigen Miniſterien noch feierten, während 
die neue ungariſche Regierung in vollkommen richtiger Erkenntniß, zunächſt 
die neugewonnene ſtaatsrechtliche Baſis und den neu auflebenden unga— 
riſchen Staatsgedanken in allen Schichten und Volksſtämmen des Landes 
zu klarem Ausdruck zu bringen ſich bemühte, war es das Miniſterium 
für Cultus und Unterricht allein, in welchem mit ameiſenartigem Fleiß 
an die praktiſche Löſung großer Reformen Hand angelegt wurde. 
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Im Sommer 1870 trat Eötvös mit ſeinem Reformwerke vor den 
Landtag, um dasſelbe in der Budgetdebatte zu vertreten. Hier wurde 
ihm eine der bitterſten Enttäuſchungen ſeines Lebens. An Stelle der 
zwar nicht beanſpruchten, doch redlich verdienten Anerkennung, fand 
er die kleinlichſte Oppoſition auf allen Gebieten ſeines Reſſorts, und 
des unermüdeten und rückſichtsloſen Kampfes von vollen 13 Tagen 
bedurfte es, um ihn endlich aus der heftigen Debatte als Sieger her— 
vorgehen zu laſſen. 

Sein Geiſt hatte längs der ganzen Linie geſiegt; ſein Gemüth 
hatte jedoch, abſehend von der phyſiſchen Erſchöpfung, ein Leck bekommen, 
welches nicht mehr zu heilen war. 

Eine Saite, koſtbar und unerſetzlich, war geſprungen. Unmittelbar 
nach Beendigung dieſer langwierigen Budgetdebatte trat Eötvös eine 
Badereiſe nach Carlsbad an; allein dieſer auf ihn ſonſt wohlthätig ein— 
wirkende Curgebrauch brachte ihm diesmal nicht die gehoffte Erleichterung. 

Auf der Rückreiſe beſuchte er noch einmal in Begleitung ſeines 
Sohnes Salzburg und deſſen romantiſche Umgebung, wo er ſich, durch— 
glüht von den edelſten Gefühlen, den Erinnerungen hingab, welche ihm 
die im Jahre 1849 daſelbſt durchlebten angſtvollen Stunden vor die 
Seele führten. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, nahm er mit unermüdetem Fleiße, wenn 
auch arg gebrochener Körperkraft, ſeine Amtsgeſchäfte wieder auf; es 
verfloß damals kaum ein Tag, an welchem er nicht den lebhaften Wunſch 
zum Ausdruck brachte, daß ſeine Geſetzentwürfe bezüglich der Univerſität 
und des Volksunterrichtes möglichſt bald zur Verhandlung kommen 
mögen. 

Dieſer Wunſch ſollte jedoch für ihn nicht mehr in Erfüllung gehen. 
Die zunehmende Krankheit feſſelte ihn ſchon zu Ende 1870 an das 
Zimmer, das er nicht mehr lebend verlaſſen ſollte. 

Den Abend ſeines Lebens verklärten noch zwei freudige Ereigniſſe 
in ſeinem glücklichen Familienkreiſe: die Vermälung ſeiner beiden durch 
ihre Beſcheidenheit und liebenswürdige Anſpruchsloſigkeit allgemein ver- 
ehrten Töchter unter ganz glücklichen Verhältniſſen. An ihrem traulichen 
Heerde zu weilen war die einzige Zerſtreuung, die er ſich in dieſer 
letzten Lebensfriſt gönnte. Seine letzte Freude war die vollendete 
literariſche- Ausbildung ſeines einzigen Sohnes, des derzeit an der Peſter 
Univerſität lehrenden ordentlichen Profeſſors Dr. Roland Freiherrn 
v. Eötvös, welcher ihm die erſehnte Beruhigung bot, daß er dem 
politiſchen Kampfe fernſtehend, ſich mit der ganzen Fülle feiner reichen 
Geiſtesanlagen den ernſten Wiſſenſchaften widmete. 

Eötvös' Verhalten während des ganzen Verlaufes ſeiner Krankheit 
legt Zeugniß ab von einer ſeltenen Seelenſtärke. Am 2. Februar 1871 
nahm er noch mit vollem Intereſſe den Bericht über die Verhandlungen 
der in jener Zeit in Peſt tagenden Delegation entgegen. 

Am 3. Februar hatte das edle Herz, welches ſtets für das Wohl 
ſeines Vaterlandes pochte, zu ſchlagen aufgehört, ſchloſſen ſich die Augen 
für ewig, in denen ſeine Nation ſo oft die Eindrücke des Herzens und 
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des Geiſtes, der Begeiſterung, der Freude und des Schmerzes über ihr 
Schickſal ſich klar abſpiegeln ſah. 

„Jahre werden verfließen,“ ſo ſchloß Graf Melchior Lonyay feine wieder⸗ 
„holt erwähnte Gedächtnißrede, „und wenn wir einſt Alle, die wir mit ihm gelebt, 
„gewirkt und gekämpft, längſt dorthin gelangt ſein werden, wohin er vorausge- 
„gangen, wenn die Zeit, in der wir leben, ſchon der Geſchichte angehören, und 
„wenn dieſe Zeit, wie wir glauben und hoffen, in den Blättern der Geſchichte ver— 
„zeichnet ſein wird als ſolche, in welcher unſere Nation die ſchwere Umgeſtaltungs⸗ 
„periode durchlebte, durch welche der Grund gelegt wurde, zu einer ſchöneren, ruhi— 
„geren und ſicheren Zukunft, dann wird zwiſchen den edelſten Faktoren dieſer denk— 
„würdigen Zeit ſein Name ruhmvoll, glänzen umgeben von einem doppelten Lorbeer— 


„franz, der ihm als 1 und Philoſoph, als Redner und Staatsmann 
„mit Recht gebührt.“ 


Vier Männer waren es zunächſt, welche die am Ende der zwan— 
ziger Jahre unſeres Jahrhundertes aus ihrer Lethargie erwachende 
ungariſche Nation mitten durch zahlreiche Klippen und blutige Kämpfe 
ſiegreich in die Reihe der Cultur-Nationen eingeführt haben: Graf 
Stefan Szͤchényi, der „größte Ungar,“ Franz Deäk, der „Weiſe des 
Landes,“ Ladislaus Szalay der tiefe Forſcher, endlich Joſef Freiherr v. 
Eötvös, der edle Denker. 

Haben ihnen auch Männer, wie Kazinszky, Kisfaludy, Kölcſey, 
Vorösmarti, Dejjeöffy und viele andere der erwählten Geiſter rüſtig 
vorgearbeitet, ſind ihnen auch all die Edlen der Nation in Sturm und 
Kampf, in Freud und Leid treu und redlich zur Seite geſtanden, der 
endliche friedliche Sieg, welchen das Land über ſeine Gegner und 
über ſich errrungen, iſt dieſen vier Männern wohl in erſter Linie zu 
danken. 

Und wahrlich, dem Freiherrn v. Cötvös fiel bei dieſem großen 
Werke nicht der gering ſte Theil zu. Wohl hat Deak das von ver— 
blendeter Leidenſchaft dem Verderben geweihte Staatsſchiff ſeines Vater— 
landes mit ſeltener Geiſtesgegenwart trotz zahlloſer Brandungen glücklich 
in den Hafen des geſicherten öffentlichen Rechtes geſteuert, wohl hat 
Graf Stefan Szechenyi die wirthſchaftliche Apathie der Nation brechend, 
ihr den Werth der Arbeit und des Fleißes zum Bewußtſein gebracht, hat 
fie Lad. von Szalay zur genauen Umſchau in ſich gebracht: Eötvös 
war es jedoch, welcher den Geiſt und das Gemüth der Nation gebildet, 
welcher ſie nicht blos denken, ſondern auch fühlen gelehrt. 

Er hat ihr die in ſeine ideale Seele mit Feuereifer aufgeſogene 
deutſche Cultur, deutſches Denken, deutſches Wiſſen in ihrem ureigenen 
Idiome vermittelt, er war für ſein Land und ſeine Nation der erſte 
und größte Apoſtel, der feurigſte Miſſionär weſtländiſcher Kultur. Seine 
Werke haben ihm die Uuſterblichkeit, ſeine Vaterlandsliebe hat ihm das 
unvergängliche Andenken in dem Herzen ſeiner Nation geſichert. 

Mögen als treffendſte Charakteriſtik der idealen Individualität 
Eötvös' hier noch die Worte Raum finden, die Paul Gyulay in ſeinem 
am 11. Februar 1872 in der Kisfaludy-Geſellſchaft gehaltenen Vortrage 
dem Dahingeſchiedenen nachrief: 
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„Eötvös ift als Menſch, Staatsmann und Dichter einer der hervorragendſten 
Repräſentanten der Reform Ungarns. Von ſeinem zwanzigſten Jahre bis zu ſeinem 
Tode diente er ſeinem Vaterlande, kämpfte er für ſeine Ideen ebenſo uneigennützig 
wie begeiſtert, mit ebenſo viel Erfolg, als Ausdauer. 

Die wichtigſten Momente in der neueren Entwicklung der ungariſchrn Literatur 
und Politik tragen das Gepräge ſeiner Ideen, als Privatmann war er der ideale 
Ausdruck der ungariſchen Geſellſchaft. Das Schickſal ſeines Vaterlandes lag ihm 
eben ſo ſehr am Herzen, wie das der europäiſchen Menſchheit, von welcher er jenes 
nicht zu trennen vermochte. Begeiſtert für die Vorkämpfer der weſtlichen Civiliſation 
fanden die Leiden, Bedenken, Hoffnungen und Ideen dieſer Civiliſation nie einen 
gedanfentieyeren, hinreißendereu Dolmetſch, als in ihm. Eötvös war Dichter der 
Liebe, ein zärtlicher, geliebter und ſorgſamer Vater, ein treuer und aufopfernder 
Freund, der Troſt und die Stütze der Armen.“ 


So Paul Gyulay. 

Wir aber möchten unſer Urtheil über Eötvös in folgenden wenigen 
Worten zuſammenfaſſen: 

„Eötvös' Leben und Wirken war ein einziger großer, 
helltönender, durch keine Diſſonanz geſtörter Accord 
reinſter Vaterlands- und Menſchenliebe.“ 


IA 


Skizze der Tinleitung zu einer Oefdichte 
der franzöſiſchen Revolution. 
Von 
Joſeph Freiherrn von Eötvös.“) 
(Aus dem Ungariſchen.) 
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Jede Revolution beginnt mit einer Negation. Man kann das Volk, 
welches für jede Revolution das Werkzeug iſt, auf ſeiner gegenwärtigen 
Bildungsſtufe für Ideen nicht begeiſtern. Nur wenn ſeine materiellen 
Leiden unerträglich geworden, erhebt es ſich zum Kampfe gegen das be— 
ſtehende Syſtem. Dies der Grund, weshalb Revolutionen, einmal be— 
gonnen, ſo ſchwer enden wollen; die Revolution ſelbſt bringt neue ma— 
terielle Leiden hervor und dient ſo ſich ſelbſt zur erneuten Urſache. 
Das einzige Ziel, welches ſie ſich ſteckt oder welchem ſie inſtinktmäßig 
nachſtrebt, iſt die Zerſtörung deſſen, worin das Volk die Werkzeuge 
ſeiner Martern ſieht. 

Das Volk ſucht das Glück in dem Aufhören ſeiner gegenwärtigen 
Uebel, ihm iſt jeder Ort, wo es ſich von Egyptens Tyrannen frei fühlt, 
das gelobte Land. 

Jede Revolution — durch Agitatoren künſtlich erzeugte Empörungen 
verdienen dieſen Namen nicht — jede Revolution iſt das Reſultat der 
Verzweiflung des Volkes. Wer kann ſich über ihre Ausſchweifungen 
wundern? Wer ſich wundern darüber, daß die Revolution ſelbſt wenig 
Neues produzirt, ähnlich dem Sturme, der, ſo ſtark er auch ſei, 
die See ſo zurückläßt, wie ſie geweſen, ausgenommen höchſtens, daß er 
viel Schmutz und Schlamm ausgeworfen und daß die Waſſerflut ihre 
Lage verändert, indem ſie an die Oberfläche gebracht, was unten gewe— 
ſen und hinunter geſchlungen, was im Sonnenſtrahle geglänzt hat. 


*) Siehe Anmerkung Seite 336. 
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Wenn wir vor der Geburt Chriſti, ja von früher angefangen, den 
Zuſtand, wenn nicht der Mehrheit, ſo doch eines großen Theiles der 
Menſchen betrachten, ſo finden wir denſelben ſo traurig und unglücklich, 
daß die Revolution jederzeit natürlich ſcheinen würde. Die einzige Ur— 
ſache, die ſie aufhält, iſt die Furcht und ſo können wir es faſt als 
einen Grundſatz aufſtellen: daß eine Revolution immer und überall 
dort entſteht, wo die Furcht, welche die Menſchen davon abgehalten, 
aufgehört hat. | 

Dies war in Frankreich der Fall. 

Die Furcht iſt eine en fie iſt: 

Religiös; 
Materiell. 

Und ſo finden wir, wenn wir nach den Urſachen der franzöſiſchen 
Revolution forſchen, außer den materiellen Leiden noch 

1) jene Urſachen, in Folge deren die religiöſen Gefühle des 
Volkes erſchlafften; 

2) Jene Urſachen, durch welche die Macht und Kraft der weltlichen 
Autorität aufhörte. 

Das zweite konnte nur dadurch geſchehen, daß die gebildeten 
Klaſſen ſich mit dem Volke vereinigten und ſo in der herrſchenden 
Klaſſe eine Spaltung eintrat. 

Dies hat hinwieder zu Urſachen: 

1) Die hiſtoriſchen Rechte der privilegirten Klaſſen: 

des Adels, 
der Richter, 
der Bürger, 

2) die Sitten der privilegirten Klaſſen, 

3) die Eitelkeit der privilegirten Klaſſen, 

4) die Lebensanſchauungen der privilegirten Klaſſen, 

5) die Gebrechen der Verwaltung, vereint mit der Illuſion, daß 
es möglich ſei, denſelben auf dem Wege der Reform abzuhelfen, 
und den durch die Philoſophie geforderten Zuſtand ohne radi— 
kale Umänderung zu erreichen. 

Das Beiſpiel Englands war von großem Einfluſſe auf Frankreich. 

Weil dort dem alten feudalen Stamme neue Inſtitutionen eingepfropft 
wurden, ſo glaubte der franzöſiſche Adel, daß dies auch hier geſchehen 
könne. Nur wurden zwei Dinge vergeſſen. Erſtens, daß jener Stamm 
zur Pfropfzeit jünger und lebenskräftiger war und zweitens, daß auch 
England eine Revolution durchgemacht hatte. 

Auch war es ein großer Unterſchied zwiſchen England und Frank 
reich, daß in England die Ariſtokratie nie ihre Würde abgelegt hatte. 
Die engliſchen grands seigneurs waren jederzeit die natürlichen Führer 
des Volkes; die franzöſiſchen, als ſie gegen Ludwig auftraten, waren 
Bediente, die nur deßhalb, weil ſie eine glänzende Livrée trugen, zu 
Führern gewählt wurden. 


1 
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In einem Kampfe, wo von der Gerechtigkeit ihrer Sache nur 
die eine Partei überzeugt iſt, kann der Ausgang des Ringens nicht 
zweifelhaft ſein. In einem ſolchen Zuſtande war Frankreich. Außer 
einzelnen ungebildeten Landjunkern kämpfte von der Ariſtokratie vielleicht 
Niemand mit der Ueberzeugung für ſeine Privilegien, daß dieſelben ge— 
recht, ja auch nur haltbar ſeien. Sie ſahen die Zerſtörung all' dieſer 
Privilegien voraus und wollten dieſelbe nur hinausſchieben. 

Auf die Revolution waren noch zwei Umſtände von großem 
Einfluß, welche bisher noch nicht hinreichend gewürdigt waren. 

1. Daß das Volk, d. h. die nicht ſtrikt privilegirten Klaſſen im 
Beſitze der wichtigſten Zweige des öffentlichen Lebens waren. 

Den Kriegsdienſt hatte wohl der Adel zu Monopol und das 
Gleiche ließe ſich auch von den Gerichtsſtühlen behaupten; hier jedoch 
hatte die Verachtung, mit welcher les hommes de robe von der älteren 
Ariſtokratie behandelt wurden, die erſteren von dem eigentlichen ariſto— 
kratiſchen Intereſſe losgelöſt. 

Die geſammte induſtrielle und finanzielle Macht und zum großen 
Theile die Wiſſenſchaft war in den Händen der Söhne des Volkes. 

Aus ihnen wurden die Advokaten; ja ihnen war durch die Land— 
pfarrer auch der Religionsunterricht anvertraut. Dies macht es begreif— 
lich, wie es zuging, daß die Gewalt ſo ſchnell und ſo leicht in die 
Hände des tiers etät gerieth. 

2. War es von großem Einfluße, daß mehrere Departements 
Stände beſaßen. Dieſe ſtändiſchen Verfaſſungen, Jo mangelhaft fie waren, 
dienten als Muſter und erinnerten an parlamentariſches Leben. Derlei 
ſtändiſche Organismen gleichen dem Saatkorn der heiligen Schrift; es 
bedarf oft nur ein wenig günftiger Umſtaͤnde, um fie zu einem Rieſen— 
baume zu entwickeln. ... 

OR 


Der Vannerträger. 
Eötvös' letzte poetiſche Schöpfung (1863.) 


Aus dem Ungariſchen von Ludwig Döczy. 


k 


Zu Mohäes auf der Blutftatt 
Geſchlagen iſt die Schlacht, 

Da liegen unter Trümmern 
Viel Helden umgebracht. 


Wo ſo viel Recken ſtritten, 
Manch' Herz geblutet hat: 

Des Abendwindes Seufzer 
Beſtreicht die Trauerſtatt. 


Und wach von ſo viel tauſend 
Iſt nur Ein Streiter mehr; 

Von ſeines Landes Trümmern 
Blickt er allein umher. 


Sein Schwert iſt ihm zerbrochen, 
Sein Haupt ihm blutbefleckt, 

Noch ganz iſt nur die Fahne, 
Die hält er ausgeſtreckt. 


Und wie er ſchaut, ſein Auge 
All' die Gefährten zählt — 

Und alle ſind verſammelt, 
Und keiner, keiner fehlt. 


Sie Alle, die des Morgens 
Mit ihm gezogen her, 

Sie ruh'n gebrochnen Herzens, 
Mit unbefleckter Wehr. 


Und gegen Himmel ſchaut er: 
„Dich preiſ' ich, ewig Licht! 
Viel Helden ſind gefallen, 
Doch Arpads Volk noch nicht— 
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Das Volk, daß ſo beſiegt ward, 
Das ſolchen Tod geſehn, 

Wird ſpät noch aus dem Grabe 
Zum Leben neu erſtehn.“ 


Er ſpricht's, und geht von dannen 
Durch der Verheerung Bild; 

Nur ſeine Schritte dröhnen, 
Und ſtumm wird das Gefild. 


II. 


Aus tiefem Thal hervor lugt 
Ein einſam Hüttendach, 

Der Fichtenwald rauſcht oben, 
Und unten rauſcht der Bach. 


Rings ſtrebt die ſteile Matra 
Dem Firmamente zu, 

Und ſchirmt mit ſtarkem Walle 
Des kleinen Thales Ruh'. 


Darüber blauer Himmel, 
Mit wolkenloſem Strahl, 
Erquickt mit warmem Segen 

Die Blumen in dem Thal. 


Indeſſen Kampfes-Toben 
Durchzieht manch' ferne Flur, 

Stört dieſes Thales Frieden 
Des Laubes Flüſtern nur. 


Nur Vogelsang und Rauſchen 
Des Bach's der Wanderer hört, 
Hier, wo ſeit Alters hauſet 
Ein Klausner, allverehrt. 


So ruhig, wie die Gipfel, 
Und wie der Himmel klar, 

Und einſam, wie die Quelle 
Sein friedlich Leben war. 


Einſt war, in jüngern Tagen, 
Sein Name wohl dem Land, 

Sein Arm und Schwert dem Freunde 
Und auch dem Feind bekannt. 


Das Vaterland es weihte, 
Des Siegers ſtets gedeuk, 

Gar manchen friſchen Lorbeer 
Dem Edlen zum Geſchenk. 
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Doch als die Sonne nieder 
Bei Mohäcs ging ſo trüb, 
Als mehr dem tapfern Streiter 
Kein Kampf zu kämpfen blieb, 


Da ſucht' er vor dem Schmerze 
Im ſtillen Thale Troſt; 

Doch nagt' der Gram im Buſen 
Und nagt am Schwert der Roſt. 


Seither in trägen Tagen 
Entſchwand des Lebens Füll', 

Schneeweiß ſind ſeine Haare, 
Und ſeine Bruſt ward ſtill. 


Und wie auf öden Feldern 
Aus Decken, ſchneegewebt, 

Ein Strauch nur hin und wieder 
Das kahle Haupt erhebt: 


So taucht aus ſeines Lebens 
Verhängnißreichem Lauf 
Erinnerung hin und wieder 
Mit bleichem Antlitz auf. 


Doch wenn aus fernen Dörfern 
Das Volk zum Klausner zieht, 

Und vor dem Kreuz der Alte 
Vorbetend niederkniet; 


Wenn er, die Hände ringend, 
Empor ſich hat gewandt, 
Daß Gott nicht laſſ' verderben 
Das tief getret'ne Land, 


Daß er nicht laſſe ſterben 
Das Volk, ſo brav, ſo groß, 

Daß er nicht laß' verderben 
Des großen Arpäd' Sproß: 


So ahnet wohl erſchüttert 
Die tief andächt'ge Schaar, 

Daß, ob die Hand auch bebe, 

Ob auch erbleicht ſein Haar, 


Für Eins dies Herz noch ſchlage 
Mit jugendheißer Glut, 

Für Eins ihm nie berfiege 
Der Thränen bitt're Flut. 
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III. 


So zieht — er fühlt's ermüdend — 
Dahin des Lebens Fluß, 

Und längſt Geahntes fühlt er — 
Fühlt, daß er ſcheiden muß. 


Sie, die er oft erhoben 
Mit ſeiner Rede Schall, 
Umſtehen ſeine Hütte, 
Die treuen Horcher all: 


„Seid einmal noch gegrüßt mir, 
Ihr Frommen, treu geſchaart, 

Die Ihr im ſchweren Wandel 
Mir Freunde, Stützen wart. 


Ihr gabt mir auf dem Wege, 
Dem langen, treu' Geleit: 

Seid mir zum letzten Male 
Willkommen Alle heut! 


Wißt, daß in dieſer Hütte, 

Ein Schatz ruht — nie erſchaut: 
Ich ſchirzat' ihn, da ich lebte, 

Nun ſei er euch vertraut.“ 


Er geht und kehret wieder, 

Ein Banner hoch im Arm: 
Der bebt von ſeiner Bürde — 
Und ſtaunend ſteht der Schwarm. 


„Dieß iſt mein Schatz, den einſtens 
Mein Fürſt mir übergab, 

Den ich bei Mohäcs feſthielt, 
Da Alles ſank zu Grab. 


Ihn hütet lange Jahre 
Die ſtille Klausnerei: 

Hier ſind ſie, rein von Makel 
Der Farben heil'ge Drei. 


Stolz prangen ſie, wie früher, 
In Sieges Morgenlicht, 
Viel ging bei Mohäcs unter, 
Nur unſ're Fahne nicht. 


Wohl herrſcht jetzt rings der Halbmond 
Auf Mätyas' Zinnendach — 

Doch mögen auf Tyrannen 
Tyrannen folgen nach: 
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So lang die Fahne unſer, 
So lang Erinnerung wacht, 

Wird nimmer uns zertreten 
Der Feinde Uebermacht. 


Und kommen muß ein Tagen 
Auf bange ſchwere Nacht, 
Und kommen muß die Röthe, 
Die Morgenlüfte facht: 


Wenn da, die Fahn' zu halten, 
Die ſtarke Hand ſich find't, 
Entrollet ihre Falten 
Der freie Morgenwind. 


Und dieſe Hand greift wieder 
Nach Schwert und Lanze daun, 

Die Hand, die ſelbſt aus Feſſeln 
Sich neue Kraft gewann. 


Und Buda's Mauern werden, 
Des Türkenjoches bar, 

Zum Vaterland auf's Neue 
Wird, was uns Kerker war. 


Der Arm jedoch, wo iſt er, 
Der feſt in Stürmen hält, 

Wo, der das Banner ſchirmet, 
Wo iſt der Mann, der Held?“ 


Er ſchweigt — und hundert Arme 
Erheben ſich gereiht; 

Aus hundert Lippen tönt es: 
„Wir Alle ſind bereit! 


Zu wenig iſt Ein Leben, 
Ein Arm für ſolche Laſt, 

Uns Alle laß' ſie tragen, 
Dann iſt ſie gut gefaßt.“ 


Und hundert Hände faſſen 
Die Fahne, die er läßt — 

Nun über'm Volke weht ſie, 
Vom Volk geborgen feſt. 


Er ſiehts und ſchließt das Auge 
Zu ew'ger Ruh' gewandt; 

Er weiß: das Pfand der Zukunft 
Es ruht in ſtarker Hand! 
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Der moderne Staat und der Beamte. 
Von 
N. Pechhöfer. 


Es wird ſchwer ſein, einen Dichter, in welcher Sprache immer 
zu nennen, der die ſocial-politiſchen Gegenſätze, dieſes große Object ſo 
vieler Klagen, Beſtrebungen und Kämpfe, ſchärfer und tiefer erfaßt, 
ſchöner und wahrheitsvoller zur Darſtellung gebracht hätte, als unſer 
Schiller. Wir erinnern in flüchtigſter Aufzählung an die „Räuber“, 
„Kabale und Liebe“, „Don Carlos,“ „Wilhelm Tell“, an viele Bemer— 
kungen in den hiſtoriſchen Schriften, an das „Eleuſiſche Feſt“, vor 
Allem aber an das herrliche Gedicht „Der Spaziergang.“ Victor 
Hugo hat doch mit galliſchem Elan den Verſuch gemacht, der Dichter 
des Sozialismus zu fein. Aber der franzoöſiſche Poet hat nichts erreicht, 
als daß er wahnſinnige Theorien einer Partei in nahezu gleiche Formen 
kleidete, durch eine Reihe von Schreckbildern der überreizten Phantaſie 
verdorbener Gemüther neue Nahrung zuführte. Für Victor Hugo iſt 
die menſchliche Geſellſchaft ein Sumpf, auf dem Irrwiſche tanzen; der 
Ganges dieſes Vertreters des Socialismus iſt der Petroleumſtrom, mit 
welchem man die Städte verbrennt. Wir nennen Einen für Alle, denn 
ſchließlich haben doch alle ſocialiſtiſch-politiſchen Dichter in Victor Hugo 
ihren Meiſter gefunden. 

Auch der größte Geiſt des achtzehnten und neunzehnten Jahr— 
hunderts, Göthe, hat dieſes Thema berührt. Aber er zog ſich objectiv 
vornehm aus der Affaire, ungefähr wie ein Gott das menſchliche Schickſal 
betrachten würde, was den Dichter nicht hinderte, Töne anzufchlagen, 
welche die tiefſten Empfindungen wachrufen. Gott läßt den Armen 
ſchuldig werden und verurtheilt ihn dann zur Pein. Der Armuth bleibt 
der Troſt, im Himmel für alle Entſagungen Genugthuung zu finden. 
Das iſt die urſprünglich naive Anſchauung des Volkes und der Wibel, 
die deßhalb auch die am Meiſten poetiſche genannt werden muß. 
Schiller aber hat ſich des Problems mit der Kraft eines großen Denkers, 


„ 


bemeiſtert. Die Begriffe von Staat, Geſellſchaft und Invidualität, von 
Recht und Pflicht, von geſetzmäßiger Freiheit und ungebändigter Leiden— 
ſchaft werden in ſcharfen, unverwiſchbaren Umriſſen gezeichnet. Allen 
Anſchauungen wird Rechnung getragen; ſelbſt Vorurtheil und Aber— 
glaube werden als maßgebende Faktoren anerkannt. Hier trifft man 
das richtige Verſtändniß für alles Beſtehende, für das Glück nicht 
weniger als die Leiden. Von Neuem wird der Satz bekräftigt, daß ſo 
lange der Idealismus nur im Einklange mit der Wahrheit bleibt, er wohl 
eine andere Anſchauungsform, nicht aber einen Gegeuſatz des Realismus 
repräſentirt. Hier braucht auch kaum beigefügt zu werden, daß Schiller 
bei den politiſchen Reformatoren des achtzehnten Jahrhunderts und auch 
bei der franzöſiſchen Revolution in die Schule gegangen iſt. Das perſön— 
liche Verdienſt mag dadurch geſchmälert werden; die Autorität der Ideen 
kann dadurch nur wachſen. 

Die Aufgabe, die ſich dieſe Skizze geſtellt, erlaubt es nicht, nun 
auch den Nachweis zu liefern, in welchem Zuſammenhang die Schiller'- 
ſchen ſozial-politiſchen Ideen zu den nachfolgenden Sätzen ſtehen. Ich 
wollte den geehrten Leſern blos einen Fingerzeig geben, daß fie ſich auf 
wohlbekanntem Terrain befinden. 

Um über die Stellung des Beamten im modernen Staate 
in's Reine zu kommen, iſt es nothwendig, das Weſen des modernen 
Staates ſelbſt einer näheren Definition zu unterwerfen. 

Der Verein von Menſchen zu Zwecken der Wohlfahrt, Sicher— 
heit und Macht, welchen wir Staat nennen, gliedert ſich natur— 
gemäß in Nation, Gemeinde und Familienhäupter (Bürger). 
Die Nation, das heißt die Geſammtheit, ertheilt ihre Normen den 
Gemeinden, letztere laſſen ſie durch die Bürger zur Ausführung bringen. 
Die Geſammtheit kann durch die Volksgemeinde (demokratiſche Republik), 
durch einen aus den vornehmſten Geſchlechtern gebildeten Senat (ariſto— 
kratiſche Republik), durch Einen der Vornehmſten (Monarchie) reprä— 
ſentirt werden. In ſo lange der Staat in ſeiner urſprünglichen Form 
des einfachen Naturſtaates beſtand, konnte das primitive Recht ſeiner 
Glieder durch die gewählte Form nicht abrogirt werden; ob der Monarch 
oder der Senat ſeine Gewalt mißbraucht, um das Recht zu verletzen 
oder ein Staatsintereſſe preiszugeben — immer blieb der bis zur Auf— 
lehnung geſteigerte Proteſt der Geſammtheit als letztes Hilfsmittel 
(Rechtsmittel) offen. 

Die fortſchreitende Cultur, die Steigerung der Lebensbedürfniſſe, 
die Corruption der Sitten, die Vergrößerung der Staaten, die Miß— 
achtung gegenſeitigen Rechts, die Eingriffe des theokratiſchen Elements 
mußten dem Naturſtaate ein Ende bereiten. Man kannte nur 
Rechte, keine Pflichten. Jeder entzog ſich der Theilnahme an der Ge— 
ſammtheit; jeder mißbrauchte die ihm verliehene Gewalt nur, um An— 
dern Unrecht zu thun. So gingen alle Vorausſetzungen verloren, auf 
welche der Naturſtaat gegründet war. Dabei bildete die Kirche mit 
ihrer trefflichen, auf Herrſchaft berechneten Organiſation bereits einen 
Kunſtſtaat im Naturſtaate. Die europäische Geſellſchaft war in Gefahr, 
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der Macht dieſer Organiſation ganz und gar zu verfallen. So bildete 
ſich denn, aus dem Mittelalter heraus, als eine Folge der Nothwendig— 
keit, der Kunſtſtaat. Den damaligen Zeitanſchauungen gemäß beriefen 
ſich die Vertreter der Geſammtheit auf die ihnen von Gott verliehenen 
unantaſtbaren Rechte. Der Begriff der Volksſouveränetät war raſch 
hinweg eskamotirt; die Ständevertretung war zur Ohnmacht verurtheilt ; 
die Selbjtverwaltung hörte auf. Söldnerſchaaren erſetzten das Volks— 
heer, die Beamtenhierarchie trat an die Stelle der Munizipien. Der 
Kunſtſtaat oder Beam tenſtaat war hiemit fertig. Vom Volke wurde 
der Untergang mit Freuden begrüßt. Das Bewußtſein vom Werthe 
der Freiheit war den Gemüthern längſt entſchwunden. Der Abſolutis— 
mus erſchien als die Erlöſung von der Tyrannei der Oligarchie. 
Geſetze, denen ſich auch der König bequemen mußte, vertraten die 
Stelle der Verfaſſungen. Noch bei Beginn des neunzehnten Jahrhun— 
derts nannte man einen Staat frei, ſobald die Geſetze in gerechter 
Weiſe gehandhabt wurden und die perſönliche Ueberzeugung ſich mit 
Freiheit äußern konnte. 

Kein Unbefangener kann es in Abrede ſtellen, daß der Abſolu— 
tismus des achtzehnten Jahrhunderts in vieler Bezie— 
hung den Fortſchritt entwickelte. Bei der Schlaffheit der meiſten 
europäiſchen Völker diente der Abſolutismus als Uebergangsſtadium von 
der Barbarei des Mittelalters zur Civiliſation der neuen Zeit. Jeden— 
falls iſt der Kunſtſtaat, wie er in der Gegenwart beſteht, eine Schöpfung 
des Abſolutismus. 

Gewöhnlich herrſcht die Vorſtellung, daß im Kunſtſtaat das In— 
dividium viel an Freiheit verliere, während es im Na turſtaate eben 
ſo viel an Freiheit gewinne. Die einfachſte Reflexion muß das Irrige 
diefev/ Vorſtellung darthun. Die Geſellſchaft und der Einzelne befinden 
ſich hier im Gegenuſatze und was der eine Faktor gewinnt, muß der 
andere verlieren. Wenn man freilich unter Freiheit nur die Ausübung 
von Rechten und Pflichten verſteht, dann iſt der Naturſtaat, ſo lange 
er noch nicht dem Verderben anheimgefallen, gewiß dem Kunſtſtaate 
vorzuziehen. Ganz anders aber geſtaltet ſich die Sache, wenn man 
unter Freiheit das freie Sichgehenlaſſen, das bequeme Genügen indivi— 
dueller Neigungen verſteht. 


2. 


Ich überlaſſe es Andern, den alten Widerſtreit zwiſchen göttlicher 
Vorbeſtimmung und menſchlicher Willensfreiheit zu löſen; das aber 
weiß ich, daß die politiſchen Irrthümer großentheils ihren Grund darin 
haben, daß man ſich in die Bedingungen, welche der Staat an den 
Bürger ſtellt, nicht zu fügen vermochte. Man ſehnte ſich danach die 
Feſſeln des Kunſtſtaats, des bureaukratiſchen Abſolutismus zu zerbrechen 
und glaubte dies durch einige Geſetze und eine geſchriebene Verfaſſung 
erreichen zu können; im Uebrigen aber wollte der Bürger die Bequem— 
lichkeit bewahren, wie ſie nur der Kunſtſtaat zu gewähren vermag. So 
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entstand der Scheinkonſtitutionalis mus. Andere wieder ſtürmten 
mit leidenſchaftlicher Wildheit gegen den Kunſtſtaat und wollten den 
alten Naturſtaat wieder aufrichten, ohne danach zu fragen, ob denn 
die moderne Geſellſchaft einen ſolchen Zuſtand ertragen 
könne? Dabei vergaß man auch ganz der großen Wohlthaten, 
welche man dem Kunſtſta ate zu verdanken hat. Man rühmte ſich 
des Fortſchritts, wollte aber nicht einfehen, auf welchem Wege man 
ſo Herrliches erreicht habe. So kam es, daß man im Verlaufe der 
Revolution das Unmögliche, die völlige Rückkehr in den Naturſtaat, 
anſtrebte, um dann durch die Reaktion wieder Alles zu verlieren. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß der mittelalterliche Naturſtaat ein feudales 
Gepräge hatte und die Entwickelung der Theokratie begünſtigte. Man 
hatte aber kein Verſtändniß dafür, daß Feudalität und Theokratie eben 
die Schmarotzerpflanzen waren, welche das Leben des Naturſtaats er— 
ſtickten. Aus dieſem Irrthum entſpringt die romantiſche Reaktion, welche 
in Meßgewändern und verroſteten Harniſchen die Symbolik des Natur— 
ſtaates ſucht. Der Föderalismus iſt fo ziemlich identiſch mit der noth— 
wendigen Gliederung jedes Naturſtaates von größerer Ausdehnung. 
Aber ſofort wollte man den Föderalismus auch auf den Kunſtſtaat 
übertragen und gefiel ſich dabei in der Pflichtloſigkeit, zu der man ſich 
durch Mangel an innerem ſittlichen Gehalt hingezogen fühlte. 

Zu den von uns aufgezählten Irrthümern gehört auch der Haß 
gegen die Bure aukratie. Der im Ganzen äuß ſerſt wohlthätige 
Organismus des Beamtenthums ift mit dem Kunſtſtaate unver- 
meidlich verbunden. Das Beamtenthum allein macht es möglich, daß 
der Kunſtſtaat ſeinen Verpflichtungen genügen könne. Stait ſich von 
dieſer einfachen Betrachtung leiten zu laſſen, machte man das Beamten— 
thum für alle vorhandenen Uebel verantwortlich und dasſelbe wurde 
von den revolutionären Parteien nicht minder heftig angegriffen, als 
von den Anhängern der romantiſchen Reaktion. Die Geſchichte der 
öſterreichiſchen Politik während der letzten zwanzig Jahre bietet reiche 
Belegſtellen für alle erdenklichen Irrthümer und da dieſe Erfahrungen 
noch im Gedächtuiſſe Aller find, iſt es überflüſſig, daß man hier des 
Nähern darauf eingehe. 


3. 


Das Weſen des modernen Staates beſteht darin, daß 
man die Formen des Kunftitaates mit den Prinzipien des 
Naturſtaates zu vereinigen ſucht. Bei unſern heutigen Verhältniſſen 
iſt die Rückkehr zur einfachen Einrichtung eines Naturſtaates eine Un— 
möglichkeit. Wir können des Beamtenthums nicht entbehren; aber die 
Zeit iſt auch vorüber, wo der Staat allein durch das Beamtenthum, 
(die Offiziere waren eben nur militäriſche Beamte) repräſentirt wurde. 
Der Bürger, welcher ſeine Rechte zurück erlangte, die Geſetzgebung und 
die Controle der Executive in ſeinen Händen hält, und dem wichtigen 
Theile der Verwaltung ſogar Bürger ausſchließlich anvertraut find, fühlt 
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ſich in mannigfaltigſter Weiſe an das Staatsleben herangezogen und mit 
dem Maße ſeiner Pflichten ſoll ſein Intereſſe für die allgemeine 
Wohlfahrt wachſen. 

Der moderne Staat kann indeſſen das Recht der Revolution nicht 
anerkennen, wie es beim Naturſtaate der Fall geweſen; deun unter un— 
ſeren ungemein complieirten Verhältniſſen iſt die ſorgfältige Vertheilung 
der Competenzen eine Nothwendigkeit, da die Exiſtenz des Staates nicht 
von dem Pflichtgefühl und dem guten Willen der Bürger abhängig ge— 
macht werden kann, und der Staat anderſeits die Freiheit aller ſeiner 
Bürger gleichmäßig ſchützen ſoll. 

So unterſcheidet ſich der moderne Staat weſentlich vom Natur— 
ſtaate. 

Die Idee des modernen Staates iſt wohl kaum zur Hälfte reali— 
ſirt. Das große Werk wäre aber keineswegs ſo weit fortgeſchritten, 
wenn nicht England, Nordamerika und das culturarme Ungarn Heim— 
ſtätten politiſcher Freiheit geblieben wären. Bei ihnen ging Europa in 
die Schule und lernte ſo die ſchwere Kunſt, die alte Freiheit in mo— 
derne Formen zu bringen. 
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Der Beamte und ſpeciell der ö ſterre ichiſche Beamte hat, was 
das Verſtändniß des modernen Rechtsſtaates betrifft, gewiß ſich keine 
- andere Irrthümer zu Schulden kommen laſſen, als die Anhänger der 
übrigen Geſellſchaftsklaſſen. Aber das Lied vom verlorenen Paradies iſt 
doch oft genug geſungen worden. Es war eine ſchöne Zeit, wo 
Friedrich II. Wunder was Großes geſagt zu haben glaubte, als er ſich als 
den erſten Beamten feines Staates bezeichnete. Jedes Mitglied der 
Mandarinenkaſte hatte etwas von dem Nimbus, welcher der Allmacht 
entſtrömt. Dem kleinen Beamten war es auch damals geſtattet, bei kärg— 
lichem Gehalte zu hungern; aber er repräſentirte einen Bruchtheil der 
Staatsgewalt, und ſo konnte ihn ein ſtolzes Selbſtgefühl für alle Ent— 
behrungen entſchädigen. Von politiſchen Gewiſſensconflicten konnte nicht 
die Rede ſein. Der Beamte brauchte überhaupt nicht über Politik nach— 
zudenken. Seine Obern waren für ihn verantwortlich, und dennoch war 
auch ſtrenger Gehorſam die höͤchſte Beamtentugend. Der berühmte Cardi— 
nal Richelieu hat die Conſtitution, welche Ignaz Koyala dem 
Jeſuitenorden gab, als eine Meiſterſchöpfung menſchlichen Organiſations— 
talents bewundert. In allen civiliſirten Staaten konnte man ſich auch 
wirklich nichts Höheres denken, als eine nach den Regeln des Gehor— 
ſams disciplinirte, mit der Pünktlichkeit einer geregelten Maſchine 
arbeitende Beamtenhierarchie. 
brauchte, hatte er die größte Freiheit in ſeinen privaten Anſchauungen. 
Sein Herz, feine Gefühle, feine Ueberzeugungen waren fein perfünliches 
Eigenthum; damit konnte er ſchalten und walten, wie er wollte. Der 
Beamte konnte ſich auch die Zukunft ausmalen wie er wollte. 

29 


— 362 — 


Die patriotiſchen oder unpatriotiſchen Phantaſien, welche die Köpfe 
durchzogen, waren in keiner Weiſe realiſtiſch greifbar und ſo vermochten 
die verſchiedenſten Dinge durcheinander ſchwimmen, ohne daß etwas 
von einem Contraſt zu ſpüren war. Da man noch nicht am Anfange 
ſtand, war es überflüſſig, über die letzten Conſequenzen nachzudenken. 
So hatte man ein Herz für Alles, was in der Phautaſie ſich ſchön 
und prächtig ausmalen ließ. 

Aber die Schlange der Revolution ſchlich ſich über die wohlver— 
wahrten Grenzen und auch Oeſterreich aß vom Baume der „Erkenntniß.“ 
Mit unwiderſtehlicher Gewalt hat ſich die Umwandlung vollzogen. Der 
öſterreichiſche Beamte weiß, daß er ein Bürger neben anderen Bürgern 
iſt, daß er nicht nur den Anſprüchen des Dienſtes, ſondern auch ſeinen 
bürgerlichen Pflichten genügen muß. Die Politik reißt ihn mit in ihre 
Bewegungen hinein; ja oft wird er zuerſt vom Wellenſchlage berührt. 
Vergebens ſucht der Beamte ſich auf den Boden der Neutralität zu 
flüchten. Die Menſchen der Gegenwart ſind politiſche Gewalten geworden. 
Der Einzelne wird zur Politik gezwungen und namentlich bei den 
Beamten ſind innere und äußerliche Conflicte heutzutage nicht zu ver— 
meiden. 
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Die politiſche Ueber zeugung iſt das Recht des freien Mannes. 
Man kann nicht fordern, daß der Beamte eine Ausnahme 
bilde. Hier kommen wir nun zu den Kernfragen: 1. Iſt es mit Ehre, 
Pflicht und Gewiſſen vereinbar, daß ein Beamter einem ſeiner Ueber— 
zeugung widerſprechenden Syſteme dieut? 2. Thut eine Regierung 
wohl daran Beamte im Dienſte zu erhalten, welche der herrſchenden 
Richtung Oppoſition zu machen ſuchen? Meine Aufgabe kann es natür— 
lich nur ſein, einige Anhaltspunkte darüber zu geben, was im modernen 
Staate möglich und zuläſſig iſt. | 
| Ich muß zunächſt daran erinnern, daß der moderne Staat nach 
meiner Auffaſſung eine Miſchung von Natur- und Kunſtſtaat iſt. Im 
Naturſtaate deckt der Bürger vollſtändig den Beamten; oder beſſer, es 
gibt gar keine Beamte, ſondern die Bürger verſehen für eine gewiſſe 
Zeit den Dienſt des Staates. Hier ſoll alſo das Amt nicht einen Beruf 
bilden. Anderſeits erheiſcht dort das Amt nur wenig Fähigkeiten und 
für Beſetzung der Stellen laſſen ſich leicht Perſönlichkeiten finden. Da— 
durch erhält der ganze Staatsmechanismus den Charakter der Beweg— 
lichkeit. Dem Einzelnen iſt es leicht auf den Staatsdienſt zu verzichten; 
während wieder der Staat nicht viel verliert, wenn ihm der Einzelne 
ſeine Dienſte entzieht. Dennoch hat ein Syſtemwechſel, ſo lange der— 
ſelbe nur in den Schranken der Verfaſſung bleibt, keineswegs auch einen 
Wechſel auf dem ganzen Gebiete des Staatsdienſtes im Gefolge. Man 
dieut eben dem Staate und nicht der jeweiligen Regierung. Das gilt 
erfahrungsgemäß auch für die freieſten Staaten. 
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Etwas Anderes iſt es, wenn ein verfaſſungswidriges Regiment 
einreißt. Dem Verfaſſungsbruche darf ein pflichttreuer Beamter nicht 
dienen. Sobald ein ähnliches Ereigniß in Eugland oder in Ungarn ein— 
trat, ſind geſetzestreue Beamte entweder aus dem Dienſt getreten, oder 
ſie haben den Gehorſam verſagt. Der Einzelne braucht aber in ſolchen 
Fällen nicht viel zu überlegen. Hier macht ſich eben die Erſcheinung 
geltend, die wir oben berührten, daß der Naturſt aat die individuelle 
Freiheit beſchränkt. Der Ungar mußte national und verfaſſungs— 
treu geſinnt ſein. Die ſtarke öffentliche Meinung ſeines Landes ließ 
ihm keine andere Wahl. Die dem Magyaren zur zweiten Natur gewordene 
Unterwerfung unter die Gebote der öffentlichen Meinung iſt auch Urſache, 
daß in Ungarn keine Ausſchweifungen möglich ſind, wie ſie anderswo 
vorkommen. Der Parteikampf kann gewiß auch dort ſehr gefährliche 
Dimenſionen annehmen; aber keine Partei kann auf Recht und Freiheit 
verzichten, keine Partei kann ſich von der Verfaſſung losmachen, oder 
gar die Erniedrigung des Landes zu ihrem Ziele wählen. Aus der 
Freiheit ſelbſt erwächſt die Disciplin, welche das conſervirende 
Element der Freiheit iſt— 

Allein die modernen Verhältniſſe machen den Naturſtaat ſelbſt da, 
wo er noch beſteht, unhaltbar. Der Bürger kann ſich nicht nebenbei den 
Staatsgeſchäften widmen. Ein großer Theil der vom Staate zu erwar— 
tenden Wohlthaten geht verloren, wenn keine geſchulten Beamten, keine 
berufsmäßigen, von politischen Strömungen unabhängigen Richter vor— 
handen ſind. Wenn aber Tauſende ihr ganzes Leben darauf verwendet 
haben, um ſich für einen beſtimmten Beruf vorzubereiten, ſo wäre es 
ein großes Unglück für die unmittelbar Betroffenen, wie für die 
Geſammtheit, wenn dieſe Tauſende plötzlich berufslos würden, und 
damit der Armuth anheim fielen. Andererſeits würden auch für den 
Staat keine geringe Schwierigkeiten daraus entſtehen, wenn er plötzlich 
ſeiner bravſten und erfahrenſten Arbeiter beraubt würde. Ein ſolches 
ewiges Kommen und Gehen müßte auch bald eine weit greifende 
Demoraliſation im Gefolge haben. Es entſteht die widerwärtige 
Krankheit der Aemterjagd. 

Bald wird der Syſtemwechſel nicht mehr die Urſache der Beamten— 
bewegung ſein, ſondern man wird einen Syſtemwechſel herbeizuführen 
ſuchen, damit die Stellen frei werden und von andern Perſonen beſetzt 
werden können. Daher können die Miniſter nicht immer die Beamten 
nach ihrem Geſchmacke wählen und noch weniger können die Beamten 
vorausſetzen, daß die Miniſter immer ihrem Geſchmacke entſprechen. Und 
ſo beantworte ich die beiden oben aufgeſtellten Fragen in beſtimmter 
Weiſe dahin: Die Einheit der Ueberzeugung zwiſchen Chefs 
und Unter gebenen läßt ſich im modernen Staate nicht 
durchführen. Das iſt im Naturſtaate möglich, wo entweder die 
Beamten von der oberſten Staatsleitung unabhängig ſind, oder mit 
der Regierung, der ſie ihre Dienſte gewidmet, auch wieder vom Schau— 
platze abtreten. Das iſt in abſoluten Staaten denkbar, wo der Beamte 
gar keine politiſche Ueberzeugung beſitzen darf. Das geht aber nie 
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und nimmer im modernen Staate, wo man bei aller Freiheit 
der Ueberzeugung doch die gute Ordnung in der Verwaltung nicht ge— 
trübt wiſſen will. 


6. 


Es iſt nur eine Vervollſtändigung des Geſagten, wenn ich hinzufüge, 
daß nach meiner Meinung der paſſive Widerſtand, wie ihn die Beamten 
auszuüben vermöchten, ebenſo unzuläſſig iſt als eine inquiſitoriſche Ver— 
folgung der Ueberzeugungen, wie ſie die Miniſter in Seene ſetzen 
könnten. An und für ſich iſt es lächerlich, Gewalt gegen Ueberzeugungen 
anwenden zu wollen. Im beſten Falle läßt ſich ein heuchleriſches Ver— 
ſchweigen der wahren Meinung erzwingen; es iſt aber nicht einzuſehen, 
was damit für den Staat gewonnen ſein ſoll. 

In Oeſterreich ſind nun freilich gerade in Bezug auf die hier 
erörterten Fragen die größten Schwierigkeiten vorhanden. Anderswo 
wird die Statsidee nicht leicht zum Gegenſtande der Parteidiskuſſion ge— 
macht; in Oeſterreich aber ſind es nicht die Staatseinrichtungen, ſondern 
der Staat ſelbſt iſt es, um den die Parteien ſich ſtreiten. In den 
Nationalſtaaten befindet ſich das Nationalgefühl, dieſes gewaltigſte 
politiſche Motor, in vollem Einklange mit dem Staate; in Oeſterreich 
kann gerade das Nationalgefühl zu den gefährlichſten Conflicten führen. 

Ja es gibt keinen zweiten Staat, wo der Beamte ſo viele Klippen zu 
umſchiffen, ſo viele Untiefen zu vermeiden hätte, wie eben in Oeſterreich. 
Dennoch kann man ſagen, daß die große Majorität des öſterreichiſchen 
Beamtenſtandes aus allen unvermeidlichen Prüfungen makellos hervor 
gegangen iſt. Der öſterreichiſche Beamtenſtand hat ſich mit den Prin— 
cipien der Freiheit befreundet, noch bevor die Freiheit in Oeſterreich 
geſetzliche Anerkennung gefunden hatte. Der öfterreichifche Beamtenſtand 
hat aber auch erkannt, daß der Freiheit in der vernünftigen Erkenntniß 
der thatſächlichen Verhältniſſe eine Schranke gezogen iſt. Freiheit der 
Ueberzeugung kann doch nicht heißen, daß man der erſten Eingebung der 
Leidenschaft gehorche, ſich vor den Diktaten einer wahnwitzigen Partei— 
politik beuge; ſondern daß man nach Kräften das Richtige und Wahre 
zu finden ſuche. Wenn der Staat nicht der Tyrann der Be— 
amten fein ſoll, fo iſt damit die Beding un verbunden, 
daß der Beamte ſich nicht ſelbſt einen neuen Tyr ann in 
den Parteien ſchaffe. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein Mißbrauch 
des Vertrauens, mit welchem der Staat den Beamten ausgeſtattet hat, 
ganz einfach ein Verbrechen iſt. Aber auch der Fanatismus iſt eine Ge— 
fahr für die Pflichttreue; wenn die Leidenſchaften ſich einmal der Herr— 
ſchaft der Vernunft entzogen haben; ſo findet das Gewiſſen auch wohl 
eine Ausrede, damit die Schranken des Geſetzes durchbrochen werden 
können. 

Der Beamte ſoll ſich nicht der politiſchen Geſinnung und kann 
ſich nicht des nationalen Gefühls entſchlagen; aber es liegt in der 
Natur der Dinge, daß der Beamte Maß zu halten wiſſe, und ſich nicht 
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zu einem bureaukratiſchen Pronunciamento hinreißen laſſe. 
Der moderne Staat kann nicht mit den Miniſtern ſeine Beamten 
wechſeln; aber man kann auch nicht verlangen, daß der Beamte mit 
jedem neuen Miniſterium ſich neue politiſche Ueberzeugungen anſchaffe, 
und den bisher gehegten politiſchen Glauben wie ein altes Kleid weg— 
werfe. Die Miniſter müſſen durch die Gewalt der Ideen 
nicht durch adminiſtrativen Despotismus wirken. Auch 
wenn dieſe Grundſätze beachtet werden liegt die Verſuchung zum Servi— 
lismus immer noch nahe genug. Denn die politiſchen Chamäleone bringen 
es weiter als die politiſchen Charaktere. 

Das Alles hat ſicher ſeine Unbequemlichkeiten; ich ſehe wie die 
Bureaukraten der alten Schule bei dem Gedanken ſich empören, daß den 
Untergebenen das Recht der freien Ueberzeugung zugeſprochen und das 
Dogma der Unfehlbarkeit aus der Adminiſtration verbannt werden 
ſoll. Aber man vergeſſe nicht, daß bei der rein mechaniſchen Subordi— 
nation weſentliche Zwecke der Verwaltung unerfüllt bleiben. Die Politik 
zumal kann vom blinden Gehorſam allein gar nichts erwarten. Die 
werden aktenmäßig erledigt, ohne daß auf die realen Verhältniſſe auch 
die geringſte Rückſicht genommen würde. Neue ungekannte Kräfte aber 
werden ſich entfalten, wenn der Beamte nach ſeiner eigenen 
politiſchen Ueberzeugung thätig ſein kann. Dann erſt iſt die 
erſtarrte Adminiſtration dem Leben zurückgegeben, erſt dann hat der 
Staat einen wirklichen politiſchen Organismus und eine Pflanzſchule für 
politiſche Talente. 1 

Der freie Staat beruht auf dem Grundgedanken, daß die Ver— 
nunft an ſich eine Macht ſei, und daß ihr am Ende doch der Sieg 
bleiben müſſe. Der öſterreichiſche Beamtenſtand hat bewieſen, daß ihm 
der Staat über Alles geht, wann und wo immer durch die leitende 
Politik der Staatszweck gefährdet wurde; ſo hat auch gerade innerhalb 
der Beamtenwelt ſich dagegen ein beharrlicher Widerſtand bemerkbar 
gemacht. Viel iſt geſchehen, um das Chaos auch in der Beamtenwelt 
zu übertragen; aber noch iſt der öſterreichiſche Beamte unerſchüttert in 
ſeiner Staatstreue. g 

So hat der öſterreichiſche Beamtenſtand ſich ſelbſt eine große Miſſion 
angeeignet. Er kann dazu beitragen, damit die Einheit und Freiheit 
des Staates gegen die Attentate der politiſchen Willkür geſchützt bleibe. 
So wandele denn der Beamte feſten Muths die Bahn, die er ſich ſelber 
vor gezeichnet hat. Möge er im Bunde mit dem Bürgerthume ſieg— 
reich die Kämpfe beſtehen, die des Oeſterreichers noch warten. Was 
aber auch in den Sternen beſchloſſen ſein mag, ſo hoffen wir dennoch, 
daß die Nachwelt einſt rühmend vom öſterreichiſchen Beamten wird ſagen 
können: „Als Alles im Staate wankte, hat er noch ſeine Pflicht gethan.“ 
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Johannes Keppler in Oeſterreich. 


Von 
Ludwig Auguſt Frankl. 


—— 


„Kein Geiſt iſt je ſo hoch als Keppler's Geiſt geſtiegen, 
Und Keppler ſtarb den Hungertod; 
Er wußte nur die Geiſter zu vergnügen, 
Drum ließen ihn die Körper ohne Brod.“ 
Käſtner. 


Es konnte uns nur als die Erfüllung einer pietätvollen Pflicht 
erſcheinen, daß Oeſterreich den 27. Dezember 1871 im Kalender roth 
angeſtrichen und als einen Feiertag begangen hat. Denn an demſelben 
Tage, drei Jahrhunderte früher, wurde Johannes Keppler geboren. 

Wie ſpäter drei Ortſchaften: Magſtadt, Leonberg und Weilderſtadt 
um den Ruhm rangen, die Geburtsſtätte Keppler's zu ſein, bis Weil— 
derſtadt der Sieg zufiel, ſo ſind es auch drei Städte in Oeſter— 
reich: Graz, Prag und Linz, in deren jeder wenigſtens eine jener für 
alle Zeiten epochemachenden Entdeckungen und Werke aus dem Geiſte 
des unſterblichen Mannes geboren worden ſind. 

Mehr als die Hälfte ſeines Lebens brachte Keppler in Oeſterreich 
zu, das er ſelbſt in ſeinen Briefen „mein zweites Vaterland“ und ein 
andermal zärtlich „Mein Oeſterreich“ nennt. Er verlebte in Graz 7, 
in Prag 11, in Linz 15, zuſammen 32 Jahre in Oeſterreich, während 
er an ſeinem Sterbetage am 5. November 1630 noch nicht voll 59 
Jahre alt war. 

Es bleibt für Oeſterreich ein ewiger Ruhm, daß auf ſeiner Erde 
in unſerem Jahrhundert ebenfalls ein deutſcher, aus der Ferne ein— 
gewanderter Mann, der, wie Keppler eines ſeiner Werke betitelte „die 
Harmonie der Welt“ belauſchte und in Tönen wiedergab, in Oeſterreich 
eine zweite Heimath gefunden. Wir meinen Beethoven, dem Oeſterreich 
auch zum zweiten Vaterlande geworden iſt. 

An Oeſterreich knüpften Keppler die edelſten Familienbande, hier 
blühte ihm zweimal das Glück der Liebe, hier empfand er die Selig— 


keit, welche ſchöne, geiſtvolle Kinder gewähren, hier forfchte und — 
darbte er; wie denn auch fein Schickſal in politiſch-religiöſer Beziehung 
mit unheilvollen Ereigniſſen in Oeſterreich auf's Innigſte verknüpft war. 
f Oeſterreich vollzog zugleich eine Sühne, wenn es Johannes Keppler 
eierte. f 
| Der gelehrte Herausgeber der Werke Kepplers, Friſch, erzählt: 

„Kaum hatte der zehnjährige Knabe Keppler die Bibel zu leſen gelernt, 
als er ſich an Iſak und Rebekka, an Jakob und Rahel ein Beiſpiel 
nahm und den Entſchluß faßte, ſobald er herangewachſen wäre, zu hei— 
rathen, um der Vorſchrift des Geſetzes zu genügen.“ 

Man ſieht, welche gute Lehren oft die Kinder aus der heiligen 
Schrift ſchöpfen! 

Wirklich hat der ſehr junge Mann, wie er ſelbſt ſchreibt, „nach 
verſchiedenen Wechſelfällen in der Liebe“ der „löblichen Sitte“ und 
wahrſcheinlich auch, „um der Vorſchrift des Geſetzes zu genügen“, eine 
edle Steyermärkerin, die, erſt 22 Jahre alte, ſchon zum zweitenmal 
Witwe gewordene ſchöne Barbara Müller von Mühleck heimgeführt. 
Nicht ohne Kämpfe mannigfacher Art, unter denen der geforderte Nach— 
weis ſeiner adeligen Abkunft nicht der geringſte war. Die ſteyeriſchen 
Stände verehrten ihm, der mit einem Gehalte von 150 fl. angeſtellt 
war, als Hochzeitsgeſchenk einen ſilbernen Becher im Werthe von 27 fl. 

Zur Zeit ſeiner Vermählung war ſein erſtes in Oeſterreich ge— 
ſchriebenes, epochemachendes Werk: „Das Geheimniß des Weltbaues“ 
erſchienen. 

Der Friede und das Glück Keppler's, des vielgequälten Märtyrers 
der Wiſſenſchaft und des Lebens, ſollten nicht lange währen. 

— Ein gelehriger Schüler der Jeſuiten, der nachmalige Kaiſer Ferdi— 
nand II., hatte ſeine Wallfahrt nach dem Gnadenorte der Muttergottes 
vollendet und ihr gelobt, „auch mit Einſetzung ſeines Lebens“ aus ſeinen 
Landen die Sekten und ihre Lehrer zu vertreiben. Der Biſchof von 
Lavant rieth „zu befehlen, daß alle Unterthanen katholiſch, und es ſollen 
die Ungehorſamen ſelbſt mit der Todesſtrafe zu bedrohen ſein.“ 

Unter denen, die 1598 aus Graz ihres proteſtantiſchen Glaubens 
wegen aus dem Frieden ihres Hauſes aus den Armen der Gattin und 
der Kinder geriſſen und zur Flucht nach Ungarn gezwungen wurden, 
befand ſich auch Keppler. 

Er hatte unter den Jeſuiten, die den gelehrten Mann ſehr zu 
ſchätzen verſtanden, Freunde und er wurde, ſchon nach vier Wochen, er 
allein von allen Verbaunten, zurückberufen. Man hoffte wohl auch den 
großen Denker zu bekehren. Keppler hielt aber an der evangeliſchen 
Freiheit unerſchütterlich feſt und hatte den Muth, an den Affilirten der 
Jeſuiten, an Horwart von Hohenburg von Graz aus, zur Zeit wo das 
Briefgeheimniß noch weniger als jetzt gewahrt wurde, zu ſchreiben: 
„Die Autorität iſt eine ſtillſchweigende Herrſchaft ohne königliche Ehren— 
bezeugung. So herrſchte Luther. Was aber nun? Soll ich in Steier— 
mark bleiben, oder ſoll ich gehen? Nichts hält mich zurück Ihnen meine 
Gemüthsſtimmung zu eröffnen. Ich bin Chriſt, ich habe das Augs— 
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burgiſche Glaubensbekenntniß aus dem väterlichen Unterrichte, aus oft— 
mals überprüften Gründen, aus täglichen Uebungen in Verſuchungen 
geſchöpft; ihm hänge ich an, heucheln habe ich nicht gelernt. Glaubens- 
ſachen behandle ich mit Ernſt, nicht wie ein Spiel, darum bekümmere 
ich mich auch ernſtlich um die Ausübung der Religion, um den Gebrauch 
der Sakramente. Wie aber? Vertrieben ſind aus dieſem Lande Dieje— 
nigen, deren ich mich bis jetzt als Mittler zwiſchen mir und Gott be— 
diente. Durch wen ſonſt kann ich mit Gott verkehren, wenn ſie nicht 
zugelaſſen ſind?“ 

„Durch ſich ſelbſt!“ möchten wir antworten; nur möchten wir den 
eben zitirten Ausdruck eines tiefreligiöſen gläubigen Gemüthes, eines der 
größten Naturforſcher aller Zeiten Denjenigen zur Beachtung empfehlen, 
welche das Studium der Natur als der Religion gefährlich halten. 
„In der Schöpfung“, ſchrieb Keppler in einer andern Stelle, „greife ich 
Gott gleichſam mit den Händen. Wenn es Etwas gibt, was den Men— 
ſchen in dieſem niederbeugenden Exil aufrichten kann, ſo iſt es die Stern— 
kunde, weil ſie die Verherrlichung des weiſeſten Schöpfers zum Gegen— 
ſtande hat.“ 

Er hielt an den dem Ptolomäus zugeſchriebenen Worten feſt, die 
er ſeinem „Geheimniß des Weltbaues“ vorausgeſchickt hat und die über— 
ſetzt alſo lauten: 

„Jeglicher Tag ein Tod, das weiß ich. Doch ſterb' ich, indeſſen 

Hoch am Himmel das Aug' ewige Bahnen durchſtreift. 

Nimmer die Erde berührt mein Fuß. Vor des Ewigen Aublick 

Speiſ't mich Ambroſia, fchlürf' himmliſchen Nektar ich ein.“ 

Während all die traurigen, die Menſchheit entehrenden Vorgänge 
der Proteſtantenhetze, die an Keppler ſelbſt den wahrhaftigſten und ge— 
treueſten Berichterſtatter fanden, ſich zutrugen, trafen Keppler auch in 
ſeinem Hauſe tief ſchmerzliche Ereigniſſe. Es ſtarben ihm zwei Kinder, 
mit denen ihn die geliebte Gattin beſchenkt hatte. Seine Vermögens 
verhältniſſe waren drückend und die Sorge quälte fort und fort. 

All ſolche Bedrängniſſe, die das Gemüth zu verdunkeln, den Geiſt 
zu trüben im Stande ſind, konnten der unerſchöpflichen Kraft des großen 
Denkers und Forſchers nichts anhaben. Er lebte zwei Leben, die ein— 
ander nicht berührten und keinen Einfluß auf einander zu haben ſchienen. 
Er ſetzte ſeine Forſchungen ununterbrochen fort, er enthüllte wieder neue 
welterleuchtende Gedanken. 

Die Gewaltſtreiche, welche gegen die nicht katholiſchen Menſchen in 
Oeſterreich geführt wurden, hörten nicht auf; Gefängniß und Folter, 
blutiger Tod waren an der Tagesordnung. Keppler ſchildert dieſelben 
ſeinem Freunde Mäſtlin, den er dringend bittet, ihm eine Profeſſur an 
der Univerſität zu Tübingen zu vermitteln. 

Endlich kam für Keppler Erlöſung und dieſe durch Einen, der 
ebenfalls verfolgt wurde und von der däniſchen Inſel Hween an den 
Hof Rudolf II. nach Prag gekommen war. Tycho de Brahe verlangte 
vom Kaiſer Keppler als Gehilfen bei ſeinen Studien. Für Keppler war 
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dieſe Berufung von unberechenbarem Werthe, indem ihm, der bei ſeinen 
Berechnungen ſich bis nun „mit einem aus Latten zuſammengezimmerten 
Dreieck“ behelfen mußte, die trefflichen Inſtrumente Tycho's zu Gebote 
ſtanden. Der Umgang mit den Inſtrumenten war wohl ein herrlicher, 
aber nicht der mit Tycho ſelbſt! Keppler ſchreibt an Mäſtlin: „Tycho 
iſt ein Mann, mit dem ich nicht leben kann, ohne mich den größten 
Beleidigungen auszuſetzen.“ Das Schlimmſte war, daß Keppler aus 
jeder Beobachtung die er machte, eine Widerlegung des Tycho'ſchen und 
eine Beſtätigung des Kopernikaniſchen Syſtems fand. Der amtlich tief 
untergeordnete Keppler, der Tycho mit „Excellenz“ tituliren und jeden 
Thaler ſeiner ihm vom Kaiſer zugeſagten Beſoldung, den er brauchte, von 
ihm demüthig erbitten mußte, litt überdieß an einem dreitägigen Wechſel— 
fieber, von dem er fürchtete, daß es in eine Auszehrung übergehen 
werde. 

Tycho de Brahe ſtarb am 24. Oktober 1601. Keppler wurde 
ſein Nachfolger. Auf des Kaiſers Frage, wie viel er Beſoldung ver— 
lange, forderte der Beſcheidene nur 1500 fl., während Tycho 3000 
Goldgulden bezogen hatte. Wie es aber mit der Auszahlung ſelbſt 
dieſes geringen Gehaltes ſtand, weiſt ein Brief Kepplers nach: „Ich 
ſtehe ganze Tage vor der Hofkammer und bin für die Studien nichts. 
Ich ſtärke mich jedoch“, ſetzt er mit ſtolzem Selbſtbewußtſein hinzu, 
„mit dem Gedanken, daß ich nicht dem Kaiſer allein, ſondern dem ganzen 
menſchlichen Geſchlechte diene, daß ich nicht bloß für die gegenwärtige 
Generation, ſondern auch für die Nachwelt arbeite. Wenn Gott mir 
beiſteht und wegen der Koſten Vorſehung thut, ſo hoffe ich Etwas zu 
leiſten.“ | | 

Dieſes „Etwas“ war aber nichts weniger als der Umſturz der 
bisherigen und die Schöpfung der jetzigen Sternkunde Er entdeckte, 
daß ſich die Planeten in Ellipſen um die Sonne wälzen und daß ſie ſich 
in der Sonnennähe am ſchnellſten, in der Sonneuferne am langſamſten 
bewegen. Als er 1609 dieſe ſeine „Neue Aſtronomie“ veröffentlichte, 
trug er in dieſem Werke nach ſeiner eigenen Meinung die Phyſik des 
Himmels ſtatt der Methaphyſik des Ariſtoteles vor. Das Geheimniß, 
das ſich die antike Welt als von den Göttern vorenthalten glaubte, war 
ſomit durch den deutſchen Denker enthüllt. 

Der Nachfolger Kaiſer Rndolf II. beſtätigte Keppler in dem Amte 
eines kaiſerlichen Mathematikers; aber er erhielt auch jetzt den Sold 
nicht. Die Hofkammer ſchuldete ihm bereits 12.000 Thlr. Keppler 
mußte, um ſich und ſeine Familie zu erhalten, die von ihm oft verhöhnte 
und verurtheilte Aſtrologie treiben, Nativitäten ſtellen, ſeine Arbeiten an 
der Sternwarte langſamer betreiben. Als er darum zur Rede geſtellt 
wurde, gab er folgende merkwürdige Antwort: „Damit die Ehre des 
Kaiſers, bei deſſen Kammerbefehlen ich verhungern müßte, geſchont werde, 
ſchrieb ich nichtswerthe Kalender und Prognoſtica; dies iſt etwas beſſer 
als betteln. Als mein Mädchen ſtarb, verließ ich die Tafeln und wendete 
mich zur Harmonie des Himmels.“ Der Schriftſteller Carl Oberleitner 
hat die Noth Kepplers und deſſen fruchtloſe Kämpfe, um den ihm durch 
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kaiſ. Handſchrift wiederholt zugeſagten Lohn nach ungedruckten Originalacten 
in einer von der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien herausgegebenen 
Abhandlung geſchildert; ſie iſt ein intereſſanter biographiſcher Beitrag. 

Noch einen Gram, eh' Keppler von Prag ſchied, ſollte der viel— 
gequälte Mann erdulden. Die letzten Jahre ſchon war ſeine Ehe getrübt. 
Während Kaiſer Rudolf's Truppen, denen kein Sold ansgezahlt wurde, 
in Prag plünderten und mordeten, wurde Keppler's Gattin, die ſchon 
längſt an Melancholie gelitten, aus Schrecken von Epilepſie befallen, 
die in Wahnſinn überging, der mit ihrem Tode endete. 

Wie früher die Verfolgung ihn von Graz, ſo trieb ihn jetzt die 
allgemeine Noth nach Linz, wohin er als Gymnaſialprofeſſor berufen 
wurde, um wieder neue Verfolgungen zu erdulden, um neues häusliches 
Glück und das tiefſte Weh ſeines Lebens zu erfahren. Er wurde in Linz 
damit empfangen, daß ihm ein würtembergiſcher Theologe, Hizler hieß 
er, das Brandmal eines Ketzers öffentlich aufdrückte, indem er ihn von 
der Communion ausſchloß, weil er die Conkordienformel nicht unter— 
zeichnen wollte, wohl auch weil er früher gegen die Lehre der Präde— 
ſtination geſchrieben hatte. 

Als der Druck, welchen die Proteſtanten in Oeſterreich von ihrem 
Glaubenstyrannen zu erfahren hatten, immer heftiger wurde, brachte fie 
dies zu dem verzweifelten Schritte, mit den aufgeſtandenen Böhmen eine 
geheime Verbindung einzugehen. Linz wurde belagert, Keppler mußte 
mit den Einwohnern die Beſchwerden der Belagerung theilen, ſeine 
Beſoldung wurde mit Beſchlag belegt, die Jeſuiten verſchloſſen ſeine 
Bibliothek. Der Prediger Hizler wurde ſeines Amtes eutſetzt. Keppler 
bot ihm, der ihn exkommunizirt hatte, nun aber mit ihm in gleicher Ver— 
dammniß war, die verſöhnende Haud und beobachtete mit ihm in der 
belagerten Stadt in brüderlicher Eintracht eine Mondesfinſterniß. 

Wer denkt hier nicht an den Gelehrten, der, in ſeine Studien 
vertieft, erſt dann erfuhr, daß die Stadt, in der er lebte, belagert und 
eingenommen ſei, bis ein Krieger ungeſtüm in ſeine Stube trat, dem 
er, unbekümmert um deſſen Vorhaben, nur die hiſtoriſch gewordenen 
Worte zurief: „Noli turbare circulos meos!“ 

Keppler ſehnte ſich wieder nach einem Familienleben. Es wurden 
ihm, wie er einem Freunde humoriſtiſch ſchrieb: „eilf Frauenzimmer 
vorgeſchlagen“, deren jeder er eine graphiſche Schilderung widmet. Den 
Sieg unter dieſen „Frauenzimmern“ trug die ſchöne, ſchlichte, wirth— 
ſchaftliche Suſanne Rettinger, eine arme Tiſchlerstochter aus Efferding, 
davon. Sie war von der Ortsherrin, einer Freifrau v. Starenberg 
wohlwollend erzogen und gebildet worden. Die ſchöne Oberöſterreicherin 
beſchenkte den von ihr innig geliebten Gatten mit ſieben friſchen, fröh— 
lichen Kindern. 

Mitten in das neue junge Glück, unter erneuerten Forſchungen 
und Entdeckungen brach das Furchtbarſte auf den an Furchtbares ſchon 
gewöhnten Mann herein. Ein Brief aus Würtemberg benachrichtigte 
ihn, daß ſeine Mutter als Hexe angeklagt und den Feuertod zu erleiden 
beſtimmt ſei. 
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Der große Denker, der Zeitgenoſſe Galiläis, mit dem er in ſtetem 
Briefwechſel ſtand, der Mann der erhabenſten Weltanſchauung, der un— 
erbittlich kühne Forſcher, und ſeine Mutter eine zum Scheiterhaufen 
beſtimmte Hexe! 

Von dieſer Mutter müſſen wir Einiges berichten. Sie hieß 
Katharina Guldenmann und war an Sebald Keppler verheirathet, der, 
als ihm ſein erſter Sohn Johannes geboren wurde, ſein Haus verließ, 
wilden Sinnes und unzufrieden mit der Weiſe ſeines Weibes, ſich im 
öſterreichiſchen Heere anwerben ließ, um gegen die Türken zu kämpfen. 
Die Seinen erfuhren nie wo und wann er geſtorben iſt. 

Von ſeiner Gattin wird erzählt, daß ſie keinerlei Bildung beſaß, 
weder leſen noch ſchreiben konnte. Ihre Sitten waren rauh und ihr 
Weſen unverträglich. Damit wird durch Keppler eine allgemeine, wenn 
auch oft bewährte Anſchauung widerlegt, daß Menſchen, die durch 
Phantaſieleben bevorzugt, namentlich wenn ſie Dichter ſind, immer das 
tiefere Gemüthsleben, „die Kunſt zu fabuliren“, als ſchönes Erbe von 
den Müttern beſitzen. Ja! 

„Die Mütter, die Mütter, 
Es klingt ſo wunderlich!“ 


Kepplers Mutter trug ihren älteſten Sohn nur ehen Monate 
unter ihrem Herzen. Schwächlichkeit des Körpers war ihm angeboren, 
ſeine Geſtalt blieb unanſehnlich. Kaum einige Monate alt, gab ihn die 
unzärtliche Mutter in fremde Pflege, um ihrem ruheloſen Manne in 
den Krieg zu folgen. Sie wurde allgemein als die Urſache angeſehen, 
daß er Haus und Hof, Weib und Kind verließ. Es wurden wohl auch 
Aeußerungen laut, „er müſſe bei ihr noch mehr gefunden haben, als er 
anderen Perſonen habe anvertrauen dürfen.“ Milder Urtheilende 
nannten ſie „ein ſeltſames liſtiges Weib.“ Sie that und ſprach wunder— 
liche Dinge, ſie miſchte ſich, Unfrieden ſtiftend und in einer Weiſe in 
Angelegenheiten der Nachbarn, daß man in einer Zeit, wo der Hexen— 
glaube im Volke und ſelbſt in den Geiſtern bei Gebildeten feſte Wurzeln 
hatte, wenn überdies ein böſes Spiel des Zufalls ſich dazu geſellte, es 
begreiflich findet, wie die raſtloſe Frau, die ſich in die häusliche Einſam— 
keit nicht zu ſchicken verſtand, anfangs gemieden, endlich als Hexe ver— 
dächtigt und eingekerkert wurde. Sieben lange qualvolle Jahre dauerte 
der ihr gemachte Prozeß. Keppler ſuchte durch Sendſchreiben an Freunde, 
an Fürſten, an feine Angehörigen, das über ſeine Mutter hereingebrochene 
Verhängniß abzuwenden. Er folgte einem Rufe des Königs von Eng— 
land, der ſeine materiellen Sorgen für immer verſcheucht hätte, dieſes 
Prozeſſes wegen nicht, und trat endlich, wie er ſie nennt, die „klägliche“ 
Reiſe nach Württemberg an, um ſeine Mutter von der Folter und dem 
Feuertode zu retten. Im Verhörs-Protokolle heißt es: „Die Verhaftete 
erſcheint leider! mit Beiſtand ihres Herrn Sohnes, des Mathematikers.“ 
Er hatte in nur 48 Stunden, wiewohl ſie 60 Folioblätter füllt, die 
entſcheidende Vertheidigungsſchrift geſchrieben. 

Merkwürdig bleibt Eines in dieſem ſcharfſinnigen, klaren Schrift— 
ſtücke, daß Keppler, während er die Unvernunft des Verfahrens gegen 
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Zauberer mit den grelfften Farben ſchildert, er mit keinem Worte den 
Zauberglauben ſelbſt angreift; ja ſogar die Exiſtenz der Hexen und der 
übernatürlichen Krankheiten ausdrücklich anerkennt, wodurch die Stärke 
der Vertheidigung unſäglich leidet. Es wäre dies ein nicht zu löſendes 
Räthſel, wenn wir nicht wüßten, daß der Zauberglaube zum Kirchen— 
glauben gehörte, und daß die hellſten Köpfe, die klarſten Denker, die in 
allen anderen Dingen mit vollem Verſtande urtheilen, dennoch Thor— 
heiten huldigen, ſobald dieſe mit ihrer religiöfen Auſchauung zuſammen— 
hängen. 

Iſt hier nicht auch Newton zu nennen, der nach ſeinen welterleuch— 
tenden Gedanken und Schriften apotaliptifche Studien trieb? 

Ein früherer Biograph Keppler's, der Freiherr von Breitſchwerdt, 
zählt nichts deſtoweniger Keppler zu denjenigen Wohlthätern des menſch— 
lichen Geſchlechts, welche dazu beitrugen, daſſelbe von einer ſeiner 
größten Plagen, von den Hexenprozeſſen zu befreien. Wir wiſſen aber, 
daß der letzte Hexenprozeß in der Steyermark gegen eine Frau, die man 
beſchuldigte, im Winter Blumen blühen gemacht zu haben, erſt im 
vorigen Jahrhundert ſpielte. Sie hieß nach Hammer-Purgſtall's hiſtoriſcher 
Darſtellung ihres Lebeus die Hexe von Riggersburg und wurde verbrannt. 

Keppler kehrte nach Linz zurück, wo die ſchmachvollſten Verläum— 
dungen über ſeine Mutter verbreitet worden waren, auch die, daß ſie 
wegen Giftmiſcherei verurtheilt werden ſollte. Hier traf den Sohn bald 
nach der Rettung der Mutter die Nachricht, daß ſie am 13. April 1622, 
ſiebenzig Jahre alt, durch einen natürlichen Tod von allem Erdenleid 
befreit worden ſei. 

Prinz Julius von Medicis, nachmals Papſt Clemens, als er ver— 
nahm, daß die Republik Venedig Kepplern gewinnen wolle, ging um 
dieſe Zeit Galilät an, Keppler einzuladen, die mathematische Profeſſur an 
der päpſtlichen Univerſität Bologna anzunehmen. Keppler antwortete, 
wohl Giordano Bruno's gedenkend, der am 7. Februar 1600 zu Rom 
den Feuertod erdulden mußte: „Ich bin nach Geburt und Geſinnung 
ein Deutſcher und gewohnt, mich im Reden und Handeln der deutſchen 
Freiheit zu bedienen; dieſe Gewohnheit könnte mir zu Bologna leicht 
Gefahr bringen; man wird mir nach dem, was geſchehen iſt, dieſe Be— 
ſorgniß nicht übel nehmen.“ 

Mitten unter den Drangſalen der letzten Jahre forſchte und ſchrieb 
der den Jahrhunderten vorauseilende Denker unbeirrt weiter und ent— 
deckte ſein die Aſtronomie aller vorangegangenen Zeit zurücklaſſende 
Geſetz, welches die dritte Keppleriſche Regel enthält: Die Fixſterne 
ſind Sonnen, jeder Fixſtern iſt wahrſcheinlich mit einer Planetenwelt 
umgeben; die unſerer Planetenwelt im Weltall ſcheint in der Nähe der 
Milchſtraße zu ſein. Das Licht fließt nicht aus der Sonne und aus 
den Sternen, ſondern entſteht durch die Umwälzung. Als ſeine Schriften 
in Italien mit dem Banne belegt wurden, ſchrieb er: „Dieſes ſchlimmſte 
aller Jahrhunderte bedeckt ſich mit Schande. Es ſcheint ſich zum Unter— 
gange der Wiſſenſchaften verſchworen zu haben. Der Tag wird bald 
anbrechen, wo die fromme Einfalt ſich ihres Aberglaubens ſchämen, 


— 373 — 


wo man die Wahrheit ſowohl in der Natur, als in der h. Schrift 
erkennen und ſich über beide Offenbarungen freuen wird.“ 

Die Wirren der Zeit, die Vorenthaltung ſeines Soldes machten, 
daß nach der Vollendung ſeiner aſtronomiſchen Tafeln nicht mehr ſeines 
Bleibens in Oeſterreich war. Keppler's nun eingegangene Beziehung 
zu Wallenſtein iſt bekannt; als dieſer durch Mörderhand fiel, war 
auch ſein Aufenthalt in Sagan zu Ende. Tief gekränkt über das Elend 
des deutſchen Vaterlaudes, und um feine rückſtändigen Auſprüche auf 
dem Reichstage zu Regensburg zu erheben, ſchrieb er vor ſeiner Abreiſe 
an einen Freund: „Bete mit mir inbrünſtig für das Vaterland, für die 
Kirche, für mich!“ 

Er beſtieg ein Pferd, um dem — Tode entgegen zu reiten. 

Von den Beſchwerden des Rittes entkräftet, durch Zurückweiſung 
gekränkt, verfiel er in eine ſchwere Krankheit. Er ſtarb am 15. No- 
vember 1630 im erſt 59. Lebensjahre. 

Der vom Leben zu Tod gehetzte Mann wurde anf dem St. Peter— 
Friedhofe zu Regensburg begraben und die von ihm ſelbſt auf ſich ver— 
faßte lateiniſche Grabſchrift lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

„Lebend maß ich die Himmel, jetzt meß' ich die Schatten der Erde, 

Himmelher ſtammte der Geiſt, Erde bedeckt nur den Leib.“ 

Es ſcheint uns hier der Platz, um dem populär gewordenen 
Epigramme Käſtner's, das wir als Motto dieſer Skizze vorangeſtellt 
haben, zu begegnen: 

Das zu Regensburg aufgenommene Verzeichniß von Keppler's 
Nachlaß widerſpricht gar ſehr, daß er von der deutſchen Nation dem 
Hungertode preisgegeben worden ſei. Er hinterließ nebſt einer ſtatt— 
lichen Garderobe, Rüſtung, reicher Leibwäſche, Bücher und Manuffripte, 
einen mit Brillanten beſetzten „Gnadenpfenig“ vom Herzog von Fried— 
land, eine nicht unbedeutende Summe baaren Geldes, darunter die kleine 
nicht unbemerkenswerthe von 11 fl. „für das verkaufte Roß, auf dem 
er nach Regensburg ritt“, folgende rechtskräftige Schuldſcheine: von der 
Eiſenhandlungsgeſellſchaft in der Stadt Steyer über 1000 fl.; von der 
Landſchaft ober der Enns über 1200 fl.; vom Kaiſer Rudolf II. über 
2000 Thlr.; vom Kaiſer Ferdinand über 6000 fl.; vom Herzog von 
Friedland über 11.817 fl.; vom Landeinnehmer-Amte über 2000 fl. und 
90 fl. Dagegen war er ſelbſt nur zwei kleinſte Beträge ſchuldig. 

Noch eines Umſtandes, der weniger bekannt iſt, der poetiſchen 
Begabung Keppler's wollen wir hier erwähnen, weil er wieder die 
Wahrheit bewährt, daß Naturforſchern dichteriſcher Schwung und fantaſie— 
volle Begeiſterung eigen ſein müſſen, wenn ſie Großes ſchaffen ſollen. 
Schon der feinfühlige Grieche läßt Phoibos, den ſchönen Lichtgott, den 
Beſchützer der Aerzte, die nach Anſchauung der antiken Welt gleich— 
bedeutend mit Naturforſchern ſind und der — Dichter ſein. 

Keppler erzählt in ſeiner von ihm ſelbſt verfaßten Nativität, daß 
er ſchon im frühen Knabenalter ſich zu poetiſchen Verſuchen angeregt 
gefühlt habe. Gereifter ſchrieb er Oden und Hymnen. Characteriſtiſch 
für den ſpäteren Erforſcher von Himmel und Erde ſind die Stoffe, die 
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er für ſeine lyriſchen Arbeiten wählte; er beſang: „Die Ruhe der 
Sonne“ — „Des Atlas Ausblick auf die Wolken“ — „Den Urſprung 
der Flüſſe.“ Ein gelehrtes Werk in poetiſcher Form, das er während 
ſeines ganzen Lebens dachte und erſt in den letzten Jahren desſelben 
vollendete, führt den Titel: „Der Traum vom Monde.“ 

Unter den kleineren plaſtiſchen Deukmalen: Medaillons, Münzen 
u. ſ. w. ragt auch eine Büſte von einem öſterreichiſchen Künſtler Wildt 
hervor. Weniger bekannt iſt es, daß Friedrich Schiller mit dem Architekten 
Atzel den Plan zu einem Kepplerdenkmal entwarf. 

König Ludwig J. von Baiern ſtellte die Marmorbüſte Keppler's 
unter die Wallhallagenoſſen. 

Erſt im Jahre 1851 traten mehrere für Keppler's Ruhm begeiſterte 
Männer, an ihrer Spitze der k. würtembergiſche Oberjuſtiz-Reviſor 
C, Gruner, zuſammen, um eine Ehrenſchuld der uralten Weilderſtadt zu 
tilgen und ihrem unſterblichen Sohne ein Denkmal zu ſetzen. 

Herr Gruner widmete viele Jahre ſeines Lebens unabläſſig und 
unermüdet der geſtellten Aufgabe. 

So wurde auch der Schreiber dieſer Zeilen durch einen äußeren 
Zufall beglückt, zu der Verwirklichung des ſchönen Unternehmens bei— 
tragen zu können. Herr Gruner wandte ſich nämlich im Jahre 1863 
an die in Karlsbad verſammelten Naturforſcher und Aerzte, um einen 
Beitrag zu dem Monumente zu leiſten und ſo wurde der Ertrag der 
Feſtvorſtellung, mit welcher die Stadt ihre Gäſte begrüßte, demſelben 
gewidmet. Das Feſtſpiel, deſſen Verfaſſung uns ehrenvoll auvertraut 
wurde, wählte zum Grundgedanken das damals durch Europa klingende 
Wort, welches der Kaiſer von Oeſterreich zu einer deutſchen Deputation 
geſprochen hatte: „Ich bin ein Oeſterreicher, vor Allem aber ein 
Deutſcher.“ Als die Schauſpielerin, welche als Auſtria dieſe Worte 
ausſprach, ertönte eine maßloſe, ſtürmiſche Aufregung, die ſich erſt zu 
beruhigen im Stande war, als die Gäſte — wohl ein einziger Fall — 
die Schauſpielerin zwangen, die kaiſerlichen Worte noch einmal und noch 
einmal zu ſprechen. Auf den Zweck des Feſtſpieles übergehend, endete 
es in eine Apotheoſe Keppler's, deſſen Standbild im Hintergrund der 
Bühne ſichtbar und — während ſich Alles von den Sitzen erhob — 
bekränzt wurde. 

Dem Denkmalfonde erwuchs eine ſehr bedeutende Einnahme, dem 
Verfaſſer des Feſtſpieles wurde die Auszeichnung zu Theil, zum Ehren— 
mitgliede des Kepplerdenkmal-Comités in Weilderſtadt erwählt und zu 
der am 24. Juni 1870 ſtattgehabten feierlichen Enthüllung des 
Monumentes geladen zu werden. 

Wir konnten der Einladung damals nicht folgen und ſo ergriffen 
wir im Auguſt 1871, der uns nach Stuttgart führte, die Gelegen— 
heit, die Geburtsſtadt Kepplers zu beſuchen. 

Es ſind gar ſchöne Wallfahrtorte in dieſem Württemberg: Schiller's 
Geburtshaus in Marbach, Uhland's Geburtsſtadt und Monument in 
Tübingen und Kepplers Denkmal in Weilderſtadt. Ein trauriger Pilger— 
gang war es, als wir im Jahre 1845 auch in dieſem von der Natur 
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geſegneten, durch edelſte Geiſter begnadeten Württemberg, durch trüben 
Novembernebel nach Winnenden kamen, um einen der herrlichſten 
Geiſter im Wahnſinn verſunken zu ſehen: Nikolaus Lenau. 

Wir fuhren in ſpäter Nachmittagsſtunde auf der Eiſenbahn nach 
Weilderſtadt durch eine flache, von mäßigen Hügeln begrenzte Land— 
ſchaft. Die Landbewohner neunen ſie die Strohgeigengegend, weil meiſt 
nur Kornfelder da liegen. Der früher hier betriebene Weinbau wurde 
vor einem halben Jahrhunderte, wegen der vom Schwarzwald herwehen— 
den rauhen Luft aufgegeben; er beginut eine Stunde fern von der 
Stadt. Es war Nacht geworden, als wir vom Bahnhofe in die nahe 
Stadt, beſſer wohl jetzt Städtchen genannt, gelangten. Wir mußten die 
Beſichtigung für den folgenden Morgen aufſparen. 

Der Hauptplatz der Stadt ſtellte ſich uns im frühen Sonnen— 
ſcheine ganz ſtattlich dar. Ein etwas nach abwärs geſenktes Längen— 
viereck iſt von meiſt einſtöckigen Giebelhäuſern umgeben. Auf der Höhe 
des Platzes ſteht das Rathhaus mit einem Laubengange, ein Adler mit 
zwei Schüſſeln prangt als Stadtwappen an demſelben und zeigt, an die 
Gründung der Stadt erinnernd, die bekannten römiſchen Buchſtaben 
S. P. O. R. Von den 24 Thürmen, welche die einſt reichsunmittelbare 
Stadt überragten, waren vor 40 Jahren noch einige zu ſehen, auch 
dieſe ſind nunmehr verſchwunden. Vor dem Nathhauſe ſteht Kaiſer 
Karl der V. auf einem Brunnen. Am entgegengeſetzten Ende des Platzes 
ſchmückt ein Löwe den zweiten Brunnen. 

Zwiſchen dieſen beiden Brunnen nun, ſchön beherrſchend und 
plaſtiſch edel, erhebt ſich das Kepplerdenkmal. Meiſter A. von Kreling 
in Nürnberg hat es geſchaffen und in der Werlſtätte Lenz-Herold in 
derſelben Stadt wurde es gegoſſen. Die Hauptfigur, Keppler, zeigt den 
Forſcher in ſitzender Stellung. In der linken Hand, die ſich auf einen 
Himmelsglobus ſtützt, hält er eine Rolle, auf welcher die Zeichnung 
einer Ellipſe. Die rechte Hand hält einen geöffneten Zirkel. Der Blick 
des edlen Antlitzes iſt empor zum Himmel gerichtet. Die vier Niſchen 
des Piedeſtals find, während die Geſtalt Keppler's 107 mißt, mit 5‘ 
hohen Statuen geſchmückt. Sie ſtellen dar: Michael Mäßlin, den Lehrer 
Keppler's, der ihn in die Wiſſenſchaften, der Mathematik und Geometrie 
einweihte; Nikolaus Kopernikus, den Entdecker des wahren Weltſyſtems; 
Tycho de Brahe, den ſcharfſinnigen Beobachter, und Jobſt Jyrg, den 
Mechaniker, der ihm bei Herſtellung optiſcher und aſtronomiſcher In— 
ſtrumente vorauf förderte. Das Poſtament zeigt den Namen: Keppler. 

Szenen aus ſeinem Leben ſind an den vier Seiten des Sokels als 
Basrelief angebracht, auf der Vorderſeite die Geſtalt der Urania; rechts 
der ſiebzehnjährige Keppler, dem Mäßlin das auf eine Tafel gezeichnete 
Kopernikaniſche Syſtem erklärt; links Keppler und Tycho de Brahe dis— 
putirend von Kaiſer Rudolf und Wallenſtein belauſcht; auf der rück— 
wärtigen Seite Keppler und Jyrk ein Fernrohr verſuchend. 

Kepplers Geburtshaus brannte 1648 ab und ſteht neu erbaut, 
etwas zurückgeſchoben in der Front des Rathhauſes. Es iſt jetzt Eigen— 
thum des Schultheiß Bäuerl, mit dem ein Banquier aus Stuttgart 
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wegen Ankaufs desſelben in Verhandlung ſteht. Man hofft, er werde 
es der Stadt ſcheuken. An einer Mauer des Stadtſpitales iſt eine In— 
ſchrift erhalten, ſie berichtet, daß es erbaut wurde, als Keppler's Groß— 
vater Spitalmeiſter war. Er wurde ſpäter zum Bürgermeiſter gewählt. 

Herr Gruner hat ſich aber im Vereine mit gleichgeſinnten für die 
Sache begeiſterten Männern nicht durch das Monument allein ein un— 
vergäugliches Verdienſt erworben; er war raſtlos bemüht, noch ein 
zweites geſchriebenes Denkmal für Keppler ins Leben zu rufen. Er 
ſcheute bis zur Selbſtaufopferung keine Mühe, die Stätten auf denen 
Keppler wirkte, zunächſt Graz, Prag, Linz und Regensburg, wo ſich ihm 
zu gleichem Zwecke der Dichter und Hiſtoriker Woldemar von Neumann, 
Major im k. bayeriſchen Dienſte anſchloß, zu bereiſen, die Archive zu durch— 
forſchen und immer neues Materiale aufzufinden. Zufolge weiterer 
Forſchungen gelang es ihm directe Nachkommen Keppler's, deren Vor— 
handenſein bis nun in Abrede geſtellt wurde, aufzufinden und die Ver— 
wandtſchaft der Familie Keppler's mit denen der Schiller, Uhland, Hauff 
und Pfitzer herzuſtellen. 

Wir ſelbſt rühmen uns die Bekanntſchaft Herrn Gruner's mit dem 
Schrifiſteller Carl Oberleitner und mit noch einem anderen Oeſter— 
reicher, deſſen Tragödie „Johannes Keppler“ Aufmerkſamkeit erregt hatte, 
Herrn Profeſſor der Phyſik, Dr. Edmund Reitlinger eingeleitet zu 
haben. Dieſem übergab Gruner vertrauensvoll das reiche von ihm und 
Neumann geſammelte Materiale um es zu einer populären Dar— 
ſtellung der wiſſenſchaftlichen Bedeutung und zur Biografie Keppler's 
zu benützen. Der erſte dieſes auf vier Theile berechneten Werkes iſt 
ſchon im Jahre 1868 erſchienen und fand durch feine neuen biografiſchen 
Aufſchlüße, durch warme und geiſtvolle Darſtellung, Beifall. 

Bedrängniſſe und Sorgen aller Art jedoch, die Herren Gruner 
in Folge ſeiner unausgeſetzten vieljährigen Anſtrengungeu trafen und 
ſelbſt ſeine geiſtige Geſundheit ſtörten, brachten das Werk ins Stocken. 

Gruner iſt, einer uns ſoeben zugehenden Nachricht zu Folge, am 
1. März d. J. ſeinem Leiden erlegen. 

Auf dem Schlößchen Mühleck wurde am 15. October v. J. eine 
ſchöne Keppler -Vorfeier begangen und eine Gedenktafel angebracht 
mit der Legende: „Hier an der Heimatſtätte ſeiner geliebten Hausfrau 
Barbara Müller von Mühleck lebte und forſchte der Aſtronom Johann 
Keppler.“ Darunter ſind die Wappen der Familie Keppler und Mühleck 
in einem Sternenkranz vereinigt. 

Am 27. Dezember 1871 feierte die Univerſität zu Graz das 
300jährige Geburtsfeſt Keppler's. Wir haben nicht geleſen, daß ſich das 
zunächſt auch zu einer Feier berufene Prag irgendwie „deklarirt“ hätte. 
Wien betheiligte ſich durch eine billige Adreſſe und Linz? Da fällt uns 
das Epigramm eines öſterreichiſchen Dichters auf dieſe Stadt ein. 

„Es iſt ſo langweilig in der Provinz! 
Zum Beiſpiel in Linz.“ 
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Die Herrſchaft der Zahlen im Reiche des Sloffes 
und des Wiſſens. 


Eine kultur- und naturwiſſenſchaftliche Skizze 
von 


Johann Hammerſchmied, Med. Dr. 
k. k. Rechnungsrath. 


F 


B 


Zahlen regieren die Welt, oder beſſer gefagt, durch 
Zahlen laſſen ſich die Geſetze ausdrücken, nach welchen die 
Welt regiert wird. 

Zahlen geben ferner unſerem Wiſſen in den mannig— 
fachſten Richtungen der Wiſſenſchaft, wie des gewöhnlichen 
praktiſchen Lebens die feſteſte und ſicherſte Unterlage und 
Stütze und machen daſſelbe zu einem wahrhaft poſitiven, 
über jeden Zweifel erhabenen; ſie führen, mit einem 
Worte, die Oberherrſchaft in unſerem Wiſſen. 

Um ſich von der Wahrheit und Richtigkeit dieſer beiden Sätze zu 
überzeugen, brauchen wir uns nur zu erinnern der 3 großen, durch 
Rechnung, alſo durch Zahlen gefundenen, und auf Zahlen ſich ſtützenden 
Geſetze, wodurch Kepler (geb. 1571 in Würtemberg) Einfachheit und 
Harmonie in das ganze Weltenſyſtem brachte und welche lauten: 

1. Die Bahnen der Planeten find Ellipjen, in deren einem Brenn— 
punkte ſich die Sonne befindet; 

2. Die Quadrate der Umlaufszeiten verhalten ſich wie die dritten 
Potenzen der mittleren Entfernungen; 

3. Die Bewegung in der Ellipſe geſchieht ſo, daß in gleichen 
Zeiten gleiche Räume beſchrieben werden. 
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Wir brauchen uns ferner nur zu erinnern der durch Galilei 
(geb. 1564 zu Piſa) feſtgeſtellten Geſetze des freien Falles, der Pendel— 
bewegung, der Wurfbewegung; endlich uns zu erinnern des von New— 
ton (geb. 1642 in England) aufgefundenen, die eigentliche Mechanik 
des Himmels begründenden Geſetzes, nach welchem je zwei materielle 
Theilchen mit einer Kraft ſich anziehen, welche ihren Maſſen direkt, und 
dem Quadrate ihrer Entfernung umgekehrt proportional ſind. 

Aber nicht blos dieſe, die geſammte Materie in der ſichtbaren 
Körperwelt beherrſchenden Grundgeſetze, und alle davon abgeleiteten, 
oder daraus entſpringenden, rein phyſikaliſchen Geſetze finden in ganz 
genau beſtimmten Zahlen ihren präciſeſten Ausdruck; ſondern die Zahlen 
haben auch dort, wo man bis in die neueſte Zeit nur ein buntes Ge— 
wirre von Erſcheinungen zu erblicken gewohnt war, Licht, Ordnung 
und Geſetzmäßigkeit gebracht. Vergegenwärtigen wir uns nur z. B. 
einige Ergebniſſe, welche die jüngſte der Zahlenwiſſenſchaften, die Sta— 
tiſtik, über Bevölkerungszunahme, alſo über Geburts- und Sterblich— 
keitsverhältniſſe, über Trauungen und Eheſcheidungen, über die Zu- und 
Abnahme von Verbrechen aller Abſtufungen, über Irrſinn und Selbſt— 
mord, über die verſchiedenſten Fragen der Kultur und Volkswirthſchaft 
zu Tage gefördert hat, worauf wir ſpäter zurückkommen werden: und 
wir werden an dieſen Ergebniſſen, wie fie durch Zahlen zum Ausdrucke 
kommen, dieſelbe unerbittliche Abhängigkeit von Geſetzen finden, mit der 
ſämmtliche Himmelskörper im Sinne der Eingangs gedachten Geſetze 
ihre Bahnen beſchreiben, und mit der die kleinſten Theilchen der Materie 
— die Moleküle — der gegenſeitigen, chemiſchen Attraktion folgen müſſen. 

Welche Wichtigkeit die Zahlen im praktiſchen Leben haben, 
braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Sie ſind hier die einzigen ver— 
läßlichen Werthmeſſer für alle Bedürfniſſe und Luxusgegenſtände, ſie 
ſind die von der Handelswelt des ganzen Erdeurundes verſtandene 
Sprache, ſie ſind die Stützen und die Säulen, auf denen die Einnahmen 
und Ausgaben im Budget von Staaten, wie im Haushalte der kleinſten 
Familien aufgebaut werden und ruhen müſſen, ſoll Ordnung daſelbſt 
herr ſchen. | 

Auch werden wir in allen Wiſſenſchaften und namentlich auf 
allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften Zahlen begegnen, die uns einen 
näheren Einblick in viele Erſcheinungen verſchaffen, wie er fo ſcharf und 
genau in den meiſten Fällen noch vor einigen Jahrzehenten nicht mög— 
lich war. 

In einige dieſer Gebiete nun, und zwar in ſolche, wohin die 
wiſſenſchaftliche Forſchung erſt in jüngſter Zeit ihre Leuchte getragen 
hat, wolle der geſchätzte Leſer uns folgen. Nicht berühren werden wir, 
als von unſerem Ziele zu weit abführend, die Gebiete der Geographie 
und Geſchichte und auch nicht der rein mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
wo, wie bekannt, die Zahlen ebenfalls eine hervorragende Rolle ſpielen. 

Zuvor möge es jedoch geſtattet ſein, die Feſtſtellung der Begriffe 
von Zeit und Raum und eine Definition von den, dieſe Be— 
griffe bezeichnenden Zahlen in einigen Worten vorauszuſchicken. 


II. 


Die beiden Grundformen unſeres Erkennens und 
Bildens ſind nach Kant (Canon der Erkenntnißtheorie): 

1. Die Form der Zeit, das iſt die Form des Nacheinander 
aller Erſcheinungen. 

2. Die Form des Raumes, d. i. die Form aller in den 
äußeren Sinnen angeregten Erſcheinungen und ihres momentanen Neben— 
einander. 

Dieſe beiden Grundformen unſerer Geiſtesthätigkeit finden ihren 
ſichtbaren Ausdruck in der Zahl, womit Zeit und Raum gemeſſen 
werden; oder mit anderen Worten: Die Zahl iſt die reinste und 
abſtrakteſte Erſcheinung von den beiden genannten Grund— 
formen unſerer Seelenthätigkeit. Sonach iſt es begreiflid), 
daß bei Völkern, deren Geiſtesle ben und Geiſtesthätigkeit noch auf einer 
ſehr tiefen Stufe ſich befindet, die Zahl noch eine ſehr untergeordnete 
Rolle ſpielt. 

Auf der tiefſten Stufe der menſchlichen Geiſtesbildung ſtehen die 
ſchwärzlichen Ansjtralneger, einige Stämme der polyneſiſchen Papuas, 
dann in Afrika die Buſchmänner, die Hottentotten und einige Stämme 

der Neger. In den Sprachen mehrerer dieſer wilden Völker gibt es 
blos Zahlwörter für Eins, Zwei und Drei; keine auſtraliſche Sprache 
zählt über Vier; viele dieſer wilden Völker können nur bis 10 oder 20 
zählen, während man einzelne geſcheidte Hunde dazu gebracht hat, bis 
40 und ſelbſt bis 60 zu zählen. 

Zahlen ſind eben, wie bemerkt, Begriffe, und zwar die ſchärfſten 
Begriffe von Zeit und Raum, von Menge und Größe. Und wie die 
genannten wilden Völker in der Begriffsbildung von Zeit und Raum, 
in der Zeit- und Raummeſſung, mit einem Worte in der Zählung zu— 
rückgeblieben ſind, ſo ſind ſie es auch in der Begriffsbildung überhaupt. 
Dieſes zeigt die Sprache dieſer Völker, die der wichtigſte Charakter des 
echten Menſchen iſt. Manche dieſer Völker haben nicht einmal die Be— 
zeichnung für die abſtrakten Begriffe: Thier, Pflanze, Ton, Farbe und 
dergleichen, wogegen ſie für jede einzelne auffallendere Thier- oder 
Pflanzenform, für jeden einzelnen Ton oder Farbe ein Wort beſitzen. 
Es fehlen alſo die nächſt liegenden Abſtraktionen. 

Auf der unterſten Stufe ſehen wir den Auſtralier, — ein Weſen, 
welches an das Thier ſtreift, ein Weſen ohne alle anderen als rein 
thieriſchen Bedürfniſſe. Der Auſtralneger lebt gleich dem Thiere von 
der zufällig aufgefundenen Nahrung; feine Wohnung iſt eine ſehr man— 
gelhafte; ſein Gemüth iſt ſtumpf; nur die Befriedigung thieriſcher Triebe, 
wie Hunger, Durſt, Geſchlechtsluſt, vermögen es einigermaßen zu er— 
regen. Von beſtimmten, religiöſen Ideen, von der Verehrung beſtimmter 
Gottheiten ſind nur geringe Spuren vorhanden (Prof. Friedr. Müller). 
Solche wilde Stämme gibt es auch im ſüdlichen Aſien und im öſtlichen 
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Afrika, die von der erſten Grundlage aller menſchlichen Geſittung, vom 
Familienleben und der Ehre gar keinen Begriff haben; ſie leben in 
Heerden beiſammen wie die Affen, größtentheils auf Bäumen kletternd 
und Früchte verzehrend; ſie kennen das Feuer noch nicht und gebrauchen 
als Waffen nur Steine und Knüppel, wie es auch die höheren Affen 
thun. Alle Verſuche, dieſe niederen Menſchenarten der Kultur zugäng— 
lich zu machen, ſind bisher geſcheitert. Der tüchtige öſterreichiſche 
Miſſionär Morlang, welcher viele Jahre hindurch die affenartigen 
Neger am oberen Nil zu civiliſiren ſuchte, ſagt ausdrücklich: „daß unter 
ſolchen Wilden jede Miſſion nutzlos ſei. Sie ſtänden weit unter den 
un vernünftigen Thieren. Dieſe letzteren legten doch wenigſtens Zeichen 
der Zuneigung gegen diejenigen an den Tag, die freundlich gegen ſie 
ſind, während jene viehiſchen Eingeborenen allen Gefühlen der Dank— 
barkeit völlig unzugänglich ſeien.“ 

Der geringe Abſtand zwiſchen dem Geiſtesleben dieſer wilden Natur— 
völker, dieſer niederſten Menſchen der Auſtralneger, Buſchmänner u. ſ. w. 
einerſeits und zwiſchen den gewöhnlich ſchlechthin als Inſtinkt bezeich— 
neten geiſtigen Thätigkeiten der höchſt entwickelten Thiere, z. B. Affen, 
Hunde, Elephanten anderſeits iſt für die ſogenannte Descendenz— 
Theorie (Abſtammungslehre) und der Pithekoidentheor ie (Affen— 
lehre) die vorzüglichſte Stütze, nach welcher Theorie ſich der Menſch 
aus niederen, und zunächſt aus affenartigen, ſchon längſt ausgeſtorbenen 
Säugethieren entwickelt habe, und zwar nach den Geſetzen der An— 
paſſung der Organismen an Klima und Nahrung, und der Ver— 
erb ung urſprünglicher oder angeborener und durch die Anpaſſung er— 
worbener Eigenſchaften, ſo daß in Folge dieſer beiden Grundeigenſchaften 
aller Organismen alle Arten des Thier- und Pflanzenreiches ſich ſtufen— 
weiſe eine aus der anderen herausbildeten oder differenzirten. 

Wie ganz anders und um wie viel erfreulicher geſtaltet ſich da— 
gegen das Menſchenbild, wenn wir die höher entwickelten und vorge— 
ſchrittenen Menſchenraſſen betrachten! An der Spitze aller Menſchen— 
arten, gewiß nur vermöge einer vollkommeneren, urſprünglichen und 
durch die Geiſtesthätigkeit immer weiter entwickelten Gehirnkonſtruktion, 
ſtand, ſoweit nämlich die Geſchichte reicht, und ſteht jetzt die kaukaſiſche 
oder nach Friedrich Müller die Mediteran-Raſſe oder die mittel— 
ländiſche Raſſe. 


III. 


Nach dieſer Abſchweifung auf das Gebiet der Anthropologie 
(Naturgeſchichte des Menſchen) wollen wir nun zu dem eigentlichen 
Gegenſtande dieſer Zeilen zurückkehren, nämlich die Wichtigkeit der 
Rolle zeigen, welche die Zahlen im menſchlichen Wiſſen ſpielen, indem 
wir eine Reihe ziffermäßiger Daten vorführen, wie ſie eben durch die 
menſchliche Forſchung und die Wiſſenſchaft, namentlich durch die von der 
bemerkten mittelländiſchen Raſſe ſorgſam gehegte und gepflegte Wiſſen— 
ſchaft, feſtgeſtellt worden ſind. Zu dieſem Behufe wählen wir zunächſt 
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die Stern kunde oder die Aſtronomie, dieſe älteſte der Wiſſenſchaften, 
die vorzugsweiſe auf der Matheuatik beruht, von welcher wieder die 
Zahlen der erſte Anfang und die unerläßliche Grundlage ſind. Wir 
wollen von der Pflege und dem Stande dieſer Wiſſenſchaft bei den 
älteſten Kulturvölkern, den Egyptern, Babyloniern, Chaldäern, Indiern 
und Chineſen, dann den ſpäteren Griechen, ſo viel des Intereſſanten 

von ihnen auch hierüber zu berichten wäre, abſehen und gleich zu den 
Haupt⸗Errungenſchaften dieſer Wiſſenſchaft übergehen. Wir laſſen zu 
dieſem Behufe eine kurze Ueberſicht vom Weltenſyſteme folgen, wobei unſer 
Sonnenſyſtem den Vorrang einnimmt. 


Maſſe und Volum, das der Er de gleich 1 geſetzt: 


Waffe Bolum 
Sonne 355500 1409725 
Ne die unteren Planeten 985 9989 
Erde mit einem Satelliten dem Monde 1 (mit 118000 Zi 1 — 

(die oberen Planeten) lionen Zentner) 
Mars 0,132 0,136 
Jupiter 340— 1491 
Saturn beſitzt einen lockeren Ring 102 ie 
und 8 Satelliten 

Uranus mit bloßem Auge nicht ſichtbar 14,5 86,5. 


Mittlere Entfernung von der Sonne, die der Erde in runder 
— Zahl mit 20 Millionen Meilen = 1, dann Umlaufszeit und 


Geſchwindigkeit: 

Entfernung! Umlaufzeit um die Sonne. Geſchwindig— 
keit in der Se⸗ 
ceunde 

Merkur 0,387 87 Tage 23 Stunden 6,7 Meilen 
Venus (Morgenstern 0,723 e Ag. oe 
Erde 1— 365 6 - 9 Minuten 4,7 - 
Mars 1,523 1Sahrö21 - 22 = * . 
Jupiter 5,0 %% e RB ene — LM = 
Saturn U e lee e - — rel 
Uranus 19 84 Ben 


Sonach ift der Uranus 20 X 19 = 380 Mill. Meilen von der 
Sonne entfernt, deßwegen auch, obwohl er 14½ mal größer als unſere 
Erde iſt, mit freiem Auge nicht ſichtbar. 

Jenſeits des Uranus kreiſt noch ein Planet, der Neptun, um die 
Sonne, deſſen mittlerer Abſtand von ihr 744 Millionen Meilen, deſſen 
Umlaufszeit um die Sonne 217,4 Jahre beträgt. 

Zum Bereiche der Sonne gehören aber noch viele andere kleinere 
Planeten, Planetoiden oder Aſteroiden genannt, deren bekannte Zahl 
ſchon über 100 beträgt. 

Ferner umkreiſen die Sonne ganze Schwärme von ſogenannten 
Meteoriten, die beim Durchſchneiden unſerer Erdatmoſphäre in Höhen 
von 3—30 Meilen die Erſcheinung der Sternſchnuppen hervorrufen. 

Alle die aufgezählten, zu unſerem Sonnenſyſteme gehörigen Himmels— 
körper würden zuſammen kaum den 600ten Theil der Sonnenmaſſe aus— 
machen. 
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Firſterne zählt man mit freiem Auge 5000 — 6000, mit einem 
guten Teleſkope ſchätzt man ihre Anzahl auf mehr als 30 Millionen. 
Viele bloße Lichtſchimmer z. B. in der Milchſtraße löſen ſich durch gute 
Teleſkope in Sternhaufen von mehreren Millionen Einzelnſternen 
auf; ſolcher unaufgelöſter Lichtmaſſen gibt es mehrere Tauſend. 

Die Entfernung der nächſten Fixſterne beträgt ſchon über 4 Bil— 
lionen Meilen. Nach Herſchel, dem ältern, ſoll das Licht, deſſen 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit in der Secunde 42.100 Meilen beträgt, von 
einem unauflösbaren Lichtſchimmer erſt in 2 Millionen Jahren zu uns 
kommen; nach Hartley ſoll das Licht von den Fixſternen erſter Größe 
(Aldebaran, Arktur, Altair, Kapelle, Procion, Regulus, Wega — alle 
im nördlichen Himmel, daher bei uns gut ſichtbar); Sirius Spika (in 
der ſüdlichen Hemiſphäre und bei uns nur kurze Zeit ſichtbar) über 12 
Jahre bis zu uns brauchen. Als Maßeinheit für die Entfernung der 
Fixſterne nimmt man die Sternweite an, welche 4½ Billionen Meilen 
beträgt. Es gibt Geſtirne die 3, 6 und noch mehr Sternweiten von 
uns entfernt ſind; andere Geſtirne ſind noch unvergleichlich viel weiter 
entfernt. Ihr ermattetes Licht hat Herſchel Diſtanzen von 10.000 Stern- 
weiten vermuthen laſſen. 

So rückt die Mathematik die Grenze des Meßbaren weit über die 
Grenzen unſerer Phantaſie hinaus. Man kann höchſtens durch Ver— 
gleichungen mit meßbaren Größen zu einer beiläufigen Vorſtellung ſo 
außerordentlich großer Zahlen, wie wir ſie ſoeben kennen gelernt haben, 
gelangen, z. B. wenn man ſich vorſtellt, daß ein Mann 130.000 Jahre 
leben müßte um 4½½ Billionen Pulsſchläge (eine Sternweite in Meilen) 
zu machen, oder daß eine Armſtrongkugel oder eine Kanonenkugel, die 
eine Geſchwindigkeit von 2400 Fuß in der Secunde hat, 6 Jahre bis 
zur Sonne brauchen würde, oder daß der ſchnellſte Vogel den Umfang 
der Erde, 5400 Meilen, etwa in 3 Wochen zurücklegen würde, wozu 
das Licht faſt nur / Secunde, etwa die Dauer eines Flügelſchlages 
jenes Vogels, brauchen würde. 

Unſere Sonne ſammt den zugehörigen Planeten bewegt ſich als 
Ganzes oder als Syſtem im Weltenraume, und es ſoll dieſe kreisförmige 
oder elliptiſche Bahn in 18 Millionen Jahren zurückgelegt werden; der 
Durchmeſſer dieſer Bahn ſoll 14 Billionen Meilen betragen. Dieſelbe 
Bewegung um einen gemeinſchaftlichen Drehungspunkt, den Mädler in 
die Plejadengruppe nahe bei der Alcyone verlegt, und der nach den bei 
der Bewegung der Himmelskörper in Wirkſamkeit ſtehenden Kräften 
(Anziehung und Abſtoßung) kein materieller Punkt oder kein beſonderer 
Himmelskörper zu ſein braucht, macht auch der ganze Fixſternhimmel. 

Es dürfte manchem der geſchätzten Leſer intereſſiren, die Methode 
kennen zu lernen, wie man ſo koloſſale Entfernungen der Himmelskörper 
mißt oder richtiger geſagt berechnet. Es geſchieht dieſes in ähnlicher 
Weiſe, wie bei irdiſchen Gegenſtänden, die ſo gelegen ſind, daß man zu 
ihnen hin nicht meſſen kann. Man viſirt einen ſolchen Gegenſtand von zwei 
verſchiedenen in ihrer gegenſeitigen Entfernung genau beſtimmbaren 
Punkten (Standpunkten), zeichnet am Linial des Viſirrohres (Diopterlinial) 
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die Richtung dieſer Linien, die offenbar gegen einander convergiren und 
endlich ſich ſchneiden werden, und berechnet nun das ſo erhaltene Dreieck, 
worin die Grundlinie, d. i. die durch Meſſung gefundene Diſtanz der 
bemerkten zwei Punkte, von welchen aus auf den zu beſtimmenden dritten 
Punkt (Gegenſtand, Stern) viſirt worden iſt, und worin die anliegenden 
zwei Winkel bekannt ſind, eine der zwei convergirenden Linien, d. i. die 
zu ſuchende Entfernung des Gegenſtandes. 

Bei Himmelskörpern mißt man die Winkel, unter welchen ſie an 
zwei von einander entfernten Punkten der Erdoberfläche zu gleicher Zeit 
geſehen werden. Man erhält auf dieſe Weiſe eine auf der Erde meß— 
bare Standlinie, die man Parallaxe eines Sternes nennt und die 
beiden ihr anliegenden Winkel eines Dreieckes, das nun berechenbar iſt, 
und worin ſich ſomit auch der Abſtand jedes beliebigen Punktes jener 
Grundlinie von dem gegenüber liegenden Scheitel, d. i. von dem fraglichen 
Himmelskörper, alſo die Entfernung deſſelben durch Rechnung finden 
läßt. Die größte auf unſerer Erde erreichbare Grundlinie iſt der Erd— 
durchmeſſer, nämlich 1719 Meilen, und der kleinſte mit unſeren Inſtru— 
menten meßbare Winkel iſt ½5 einer Sekunde. Auf dieſem Wege fand 
man die Entfernung des Mondes 51.500 Meilen, die der Sonne bei— 
läufig 20%, Millionen Meilen. Für Fixſterne erhält man auf dieſe 
Sr jedoch keine Parallaxe, d. h. ihre Entfernung von uns iſt jo 
groß, daß die Richtungen, unter denen ſie von verſchiedenen Punkten 

der Erde geſehen werden, nahezu parallel ſind, und daß unſere ſchärfſten 
Inſtrumente die Convergenz dieſer Richtungen gegen den Stern zu nicht 
erſehen laſſen. Man wählte für dieſe Fälle eine viel größere Stand⸗ 
linie, die hier Parallaxe heißt, nämlich diejenige, die ſich ergiebt, wenn 
man die Fixſterne von verſchiedenen Punkten der Erdbahn beobachtet. 
Da der mittlere Durchmeſſer der Erdbahn (um die Sonne) 41 Mill. 
Meilen beträgt, ſo hat man eine Standlinie von dieſer enormen Größe 
zur Verfügung. Dennoch hat auch bei dieſer Beobachtungsweiſe nur 
eine geringe Anzahl von Fixſternen eine eee ergeben, obwohl bei 
einem Winkel von nur 1 Sekunde der Scheitel des Dreieckes dieſer 
koloſſalen Grundlinie in eine Entfernung von 4½ Mill. Meilen fällt. 

Die von Beſſel beſtimmte Parallaxe des Doppelſternes 61, ein 
Sternbild des Schwanes, beträgt 0.3483“ oder nach den Correcturen 
von Peters 0.3744 Sekunden. Daraus berechnet ſich die Erfernung 
des genannten Sternes mit 11 Billionen 394.000 Millionen Meilen, 
ein Abſtand, der vom Lichte erſt in beiläufig 8 Jahren durchlaufen 
wird. Für die Alcyone gibt Mädler die Parallaxe zu 0,0065“ an, 
wonach ihr Licht 500 Jahre zu uns braucht. Roſſe's großes Teleſkop 
zeigt noch Lichtpunkte am Himmelsgewölbe, deren Licht 60,000 Jahre 
braucht, um zu unſerer Erde zu gelangen. 

IV. 

Wenden wir nun für einen Augenblick unſere Aufmerkſamkeit den 
kleinſten materiellen Theilchen zu, von denen die Zahlen uns noch eine 
beiläufige Vorſtellung zu geben im Stande ſind. 
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Alle ſichtbare Materie baute und baut ſich noch auf aus kleinſten, 
nicht mehr theilbaren Atomen, die in ihrer Natur, d. i. Größe, äußere 
Geſtalt oder Configuration und in ihrer attractoriſchen Kraft, oder in 
ihrem Gewichte (Atomgewichte) unveränderlich ſind, und in dieſer Hin— 
ſicht Grundſtoffe oder Elemente heißen, deren bis jetzt bekannte An— 
zahl gegen 70 beträgt. 

Die Anzahl dieſer Atome hat ſich ſeit ihrer Werdung oder Ent— 
ſtehung in der uranfänglichen, den Weltenraum ausfüllenden Nebel— 
maſſe weder um eines vermehrt noch vermindert, nur die Gruppirung 
oder Aneinanderlagerung dieſer Atome war und iſt noch eine wechſel— 
volle, in fortwährender Veränderung begriffene, wie z. B. bei allen 
chemiſchen Prozeſſen und mechanischen Theilungen und Verbindungen. 
Es iſt dies das Prinzip der Conſtanz oder Unveränderlichkeit der 
Quantität der Materie. Ebenſo unveränderlich oder conſtant iſt auch 
die Quantität der Grundkraft der Materie, nämlich die Anziehungskraft 
oder die Attraction, die nur nach der Verſchiedenheit der Vertheilung 
der Materie ihre Wirkung ändert. 

Um von der Theilbarkeit der Materie und von der Größe 
der kleinſten, nicht mehr theilbaren Theilchen, die man Atome, beziehungs— 
weiſe Moleküle nennt, eine beiläufige Vorſtellung zu erlangen, dazu 
mögen folgende Daten dienen. 

Nach Bunſen's und Kirchhoff's Verſuchen zeigt das durch 
ein Glasprisma erhaltene Spectrum vom Natrium noch die charakteri— 
ſtiſche glänzendgelbe Doppellinie, wenn nur der 30,000.000 Theil eines 
Milligrammes (1 Millg. = 0.01 Gran des öſterr. 24 Loth haltenden 
Medizinal-Gewichtes) Natrium einer fonft ſchwach leuchtenden Flamme 
beigemiſcht war. Andere Belege für die außerordentliche Theilbarkeit 
der Materie find: 1 Gran Carmin (gleich ½80 Unzen oder ½40 Loth 
des öſterr. Medizinal- Gewichtes) färbt 20 Pfd. Waſſer merklich roth; 
Moſchus erfüllt einen Raum von vielen Kubikklaftern mit riechbaren 
Stofftheilchen, ohne einen nachweisbaren Gewichtsverluſt zu erleiden, 
Platin kann zu Draht von ½5000 Zolldicke gezogen werden; eine ver— 
goldete ſilberne Stange läßt ſich zu einem ſo dünnen Draht ausziehen, 
daß die Goldſchichte nicht mehr als ½¼14.00 0-000 Zoll dick iſt. Und doch 
haben wir in dieſen Fällen bei weitem noch nicht die Atome vor uns. 
Wie weit dieſelben hinter den Grenzen unſerer Vorſtellung zurückbleiben, 
mag auch aus der Beobachtung Ehrenberg's hervorgehen, welcher 
durch Rechnung fand, daß auf 1 Kubikzoll des aus Reſten von Infu— 
ſorien beſtehenden Trippels und Polierſchiefers 40.000 Millionen ſolcher 
Geſchöpfe oder Organismen kommen, deren doch jedes wieder aus einer 
großen Anzahl von Atomen beſtehen muß. Der ſchottiſche Phyſiker 
Will. Thomſon fand durch eine ſehr ſcharfſinnige Berechnung, daß in 
einem Kubikcentimeter irgend eines Gaſes 6000 Trillionen Atome vor— 
handen ſind. Nach Thomſon's Berechnung würden in einem Regen— 
tropfen, dieſen vergrößert gedacht bis zum Umfange der Erde, die dem 
entſprechend vergrößert gedachten Moleküle noch immer die Größe kleiner 
Flintenkugeln beſitzen. Und dennoch hat man von dieſen unendlich kleinen, 


u 


dieſen kleinſten materiellen Individuen, von den Atomen ſämmtlicher 
einfachen Körper oder Grundſtoffe, die relativen Gewichte beſtimmt, in— 
dem man dafür die Verhältnißzahlen nimmt, in welchen ſich dieſe Grund— 
ſtoffe oder Elemente zu zuſammengeſetzten Körpern chemiſch verbinden. 
Jedes chemiſche Lehrbuch (auch des Verfaſſers naturwiſſenſchaftliche Rund— 
ſchau) enthält dieſe Zahlen oder die Atomengewichte. Erhebt man nun 
von dieſen winzig kleinen Bauſteinen mit ſo ungemein kleinen gegen— 
ſeitigen Entfernungen den Blick zu jenen gewaltigen Himmelskörpern, 
die ohne Unterſchied aus jenen kleinen Bauſteinen ſich aufgebaut haben, 
betrachtet man die Sonne mit ihren Planeten, überſchaut man ferner 
das unzählbare Heer der Fixſterne in ihren ungemeſſenen gegenſeitigen 
Abſtänden: ſo weiß man wirklich nicht, ob man mehr ſtaunen ſoll über 
die Kleinheit oder über die Maſſenhaftigkeit, in der die ponderable oder 
wägbare Materie im Raume vertheilt iſt, deſſen freie, nämlich nicht von 
ponderabler Maſſe eingenommenen Räume ſowohl zwiſchen den Atomen 
eines Körpers als auch zwiſchen den Himmelskörpern von jenem unſicht— 
baren und unwägbaren, nur durch ſeine Wirkungen, als Licht, Wärme, 
Elektrizität und Magnetismus, ſich bemerkbar machenden Stoffe — 
Aether genannt — ausgefüllt find*), in welchem Stoffe die ponderable 
Materie, das Atom im eng begrenzten Raume eines Sonnenſtäubchens 
wie das Weltſyſtem im unendlichen Himmelsraume ihre Bewegung aus— 
führen, ſie ausführen einzig und allein vermöge oder in Folge der 
Grundkraft, die wir die Anziehung oder Attraction (auch Schwer— 
kraft) nennen, von deren Thätigkeit oder Wirkſamkeit die ſogenannte 
zweite Grundkraft, die Abſtoßung, nur eine Folge oder eine Wirkung 
iſt, und aus welcher erſten Grundkraft ſomit alle Erſcheinungsweiſen 
der Bewegung der Materie, alle ſogenannten phyſikaliſchen Erſcheinungen 
ihre Entſtehung herleiten. 8 


V. 


Wir wollen uns nun nach einer kleinen Blumenleſe von Zahlen 
auf einem anderen wiſſenſchaftlichen Gebiete von allgemeinerem Intereſſe 
umſehen, auf dem Gebiete der Anatomie und Phyſiologie des 
menſchlichen Körpers. 

Der menſchliche Körper, obſchon äußerſt kunſtvoll aus ſehr vielen 
und verſchiedenartigen Theilen zuſammengeſetzt, iſt doch nur aus bei— 
läufig 14 Grundſtoffen oder Elementen aufgebaut, nämlich aus: Stick— 
ſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Calcium, Kalium, Natrium, 
Phosphor, Schwefel Chlor, Magneſium, Silicium und Eiſen. 

Hievon iſt es der Kohlenstoff, der in Verbindung mit Sauer— 
ſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff in den manigfaltigſten Verhältnißzahlen 
oder Percentantheilen, die verſchiedenen Eiweißkörp ſer bildet, die dem 
Organiſchen, ſowohl thieriſcher als auch pflanzlicher Natur, 


) Die Phyſik auf Grundlage einer rationellen Molekular- und Aethertheorie zur Erklärung 
ſämmtlicher Naturerſcheinungen. Von Dr. Joh. Hammerſchmied. 


feinen Grundcharakter aufdrücken, und es vom Anorgani⸗ 
ſchen unterſcheiden, indem ſie das Leben, d. i. den Stoffwechſel 
in der Pflanze wie im Thiere einleiten und erhalten. 

Die Körperlänge bei Neugebornen beträgt im Durchſchnitte 
16— 20 Zoll, das Kind wächſt im erſten Jahre ungefähr 6—8“, dann 
bis zum 7. Jahre etwa 3“ jährlich; von welcher Zeit an das Wachſen 
langſamer vor ſich geht. Um die Zeit des Beginnens der Reife oder 
der Pubertät, welche bei Mädchen gegen das 14. Jahr, bei Knaben 
gegen das 16. Jahr beginnt und bei erſteren mit dem 20., bei letzteren 


mit dem 24 Jahre endigt (Jungfrauen- und Jünglingsalter), tritt aber 


nochmal ein merklich ſchnelleres Wachsthum ein. Im Sommer ſoll die 
Längenzunahme des Körpers merklicher ſein als in den übrigen Jahres— 
zeiten. 

Das Gewicht der Neugebornen beträgt ungefähr 6—7 Pfund und 
nimmt im erſten Jahre um 10— 12 Pfund zu; im 7. Jahre beträgt 
das Körpergewicht bis AO Pfund. Das weibliche Kind iſt ſchon von 
Geburt an leichter als das männliche. 

Die mittlere Körperlänge beträgt bei den Männern 60—64“, das 
Gewicht 125—150 Pfund, bei den Frauen 56—60“ und 110 bis 
130 Pfund. 

Die Oberfläche des Körpers wird im Mittel auf 15 Quadratfuß 
geſchätzt. Das Knochen gerüſte des menſchlichen Körpers beſteht, von 
oben nach unten betrachtet, nach der neuern Eintheilnng aus 3 Schädel— 
wirbeln, nämlich aus dem Stirnbein, Scheitelbein und Hinterhauptbein, 
welche Knochen die eigentliche Schädelkapſel, das Gefäß und zugleich den 
Maßſtab für das Gehirn bilden. Der Kubikinhalt des Schädels 
alſo das Gehirn eines Engländers, eines Deutſchen, überhaupt eines 
intelligenten Mannes der kaukaſiſchen Raſſe, beträgt 96 Cub.-Zoll; der 
89 der mindeſten Stufe ſtehende Auſtralier hat nur 75 Cub.-⸗Zoll 

ehirn. 

Die menſchenähnlichen (anthropoide und anthropomorphe) Affen 
in Afrika, nämlich der Chimpanſe und der Gorilla, dann in Aſien der 
Orang⸗Utan und der Gibbon, haben 28 bis 30 Cub.-Zoll Gehirn. 
Der Neanderſchädel, ein foſſiler Menſchenſchädel, hatte doch 75 Cub.-Zoll 
Hirnmaſſe. 

Von deu 1400 Grammen Gehirn, die der Menſch beſitzt, entfallen 
1100 Gramme auf die beiden Großhirnhemiſphären, den Sitz der 
Intelligenz und 300 Gramme auf das im Hinterhaupte liegende kleine 
Gehirn. Je mehr dieſes Maſſenübergewicht des Großhirns gegen das 
Kleinhirn abnimmt, deſto mehr tritt in der Thierwelt die Jutelligenz 
zurück. Mit den Schädelknochen mehr oder weniger innig verbunden ſind 
nach vorne 14 Geſichtsknochen, davon iſt es das Kiefergerüſt, welches 
den Menſchen am meiſten vou den Thieren unterſcheidet. So viel 
Aehnlichkeit in der Schädelform und ſelbſt der Gehirnmaſſe noch junge 
Affen mit Menſchenkindern auch haben, ſo unähnlich werden die alten 
Affen mit erwachſenen und ausgebildeten Menſchen, vorzüglich in Folge 
der immer ſtärker hervortretenden, immer mächtiger ſich entwickelnden 
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Kieferknochen mit ihren mächtigen Greifzähnen und gewaltigen Kau— 
muskeln (Virchow). 

An das Hinterhauptbein des Schädels fügt ſich beim Menſchen 
wie bei allen Wirbelthieren, die feſte Grundlage, gewiſſermaßen das 
Fundament des Rumpfes, die Wirbelſäule, oder das Rückgrat an, 
beſtehend beim Menſchen aus 26 einzelnen Knochen und zwar aus 7 
Halswirbeln; 12 Bruſtwirbeln die mit Rippen in Verbindung ſtehen; 
aus 5 Lendenwirbeln, worauf das Kreuzbein oder das heilige Bein und 
endlich das Schwanzbein oder Steißbein folgen. Die Zahl der ge— 
ſammten Knochen im menſchlichen Körper (ohne die 32 Zähne) beträgt 
205. An jedem derſelben ſetzt ſich an beſtimmten Stellen eine gewiſſe 
Anzahl von Muskeln an, die bei ihrer Zuſammenziehung oder Con— 
traction einen Zug auf die betreffenden Knochen ausüben, welche dann, 

wenn ſie beweglich ſind, oder Gelenke bilden, gleich Hebelarmen wirken, 
alſo Glieder ſtrecken oder beugen. 

In dieſe Muskeln, welche man, weil fie dem Willen gehorchen, 
willkürliche Muskeln, von ihrem Ausjehen auch quer: 
geſtreifte nennt, zum Uuterſchiede von jenen Muskeln, welche ohne 
Willenseinfluß ſich zuſammenziehen und ausdehnen und ein glattes Aus— 
ſehen haben z. B. die des Magens, des Darmes, des Auges, der Ge— 
fäße ꝛc., die man un willkürliche oder glatte Muskeln nennt, — in 
allen dieſen Muskeln pflanzen ſich und zwar in jedem eine beſtimmte Anzahl 
von Nerven ein, die für den elektriſchen Strom, der die Umlagerung, 
das iſt Querlagerung der cilindriſchen Muskeln — Primitivfaſern und 
dadurch die Muskelcontraktion bewirkt, die Bahnen von den Nerven— 
centren, Gehirn und Rückenmark zu jenen Muskeln find, gleichwie es 
der Telegraphendraht für den elektriſchen Strom der galvaniſchen Batterie 
zwiſchen den einzelnen Stationen iſt. In dieſelben Muskeln, gleichwie 
in die übrigen Provinzen des menſchlichen Körpers begeben ſich, eben— 
falls in beſtimmter Zahl die Gefäße, welche die allgemeine Ernäh— 
rungsflüſſigkeit, das Blut, dahin überführen, Arterien der Pulsadern 
auch Schlagadern genannt, welche ſich im Muskelgewebe in ungemein 
feine dünnwändige Zweige (Kapillaren oder Haarröhrchen) auflöſen, hier 
die Ernährungsflüßigkeit, das Blutplasma, durchtreten laſſen und dann 
wieder zu größeren Stämmen ſich vereinigen (Venen), die das Blut 
zur Regeneration im Wege des Herzens in die Lunge zurückführen. 


VI. 


Die ganze Bewegungs- und Arbeitsmaſchine, wie ſie der menſch— 
liche Körper, vom mechaniſchen Standpunkte aus betrachtet, iſt, wird in 
letzter Inſtanz zur Thätigkeit angeregt und darin erhalten durch zwei 
Lungen, eine rechte und eine linke, in welche durch eine, entſprechend 
den beiden Lungen, in zwei Hauptäſte, ſich theilende und weiter unten 
baumförmig ſich veräſtelnde Luftröhre beim Einathmen die atmo— 
ſphäriſche Luft bis tief hinab in die letzten bläschenförmigen Endigungen 


der Luftröhre, in die ſogenannten Lungenbläschen geſchafft wird. 
Hier tritt der in der eingeathmeten Luft enthaltene Sauerſtoff durch die 
äußerſt zarthäutigen der die bemerkten Lungenbläschen umſpinnenden 
Gefäßcapilaren zu den in dieſen dahinrollenden Blutkörperchen (linſen— 
förmige Scheiben von ¼32 Millimeter im großen Durchmeſſer), von 
denen Millionen in einem Bluttropfen enthalten ſind, und zwar an das 
Blutroth (Hämatin) dieſer Körperchen. Auf 350 farbige Blutkörper— 
chen kommt etwa 1 farbloſes Körperchen, das feinen Urſprung aus den 
Lymphdrüſen noch verräth; denn die rothe Färbung der in den 
Drüſenfollikeln des der venöſen Blutbahn zueilenden Chylus- und 
Lymphſtromes ſich loslöſenden farbloſen Lymphkörperchen erfolgt erft . 
nach dem Hinzutritte des Sauerſtoffes in der Lunge zu dieſen Körperchen. 
In gewiſſen Krankheiten der Leber, der Milz ꝛc, nimmt die Anzahl der 
farbloſen Blutkörperchen ſelbſt bis zur weißlichen Färbung des Blutes 
(Leukämie) zu. 

| Das Bildungsmaterial zur Entwicklung der Blutkörperchen in den 
Lymphdrüſen iſt der aus der Nahrung ſtammende Chylus, welcher von 
den Darmzotten aufgeſaugt wird, deren Anzahl man auf 4 Millionen 
ſchätzt. 

In die Lunge kommt oder ſtrömt das Blut vom Herzen und 
zwar von der rechten Kammer deſſelben und aus der Lunge ſtrömt das 
Blut zur linken Herzkammer zurück, von wo es durch das nach Art 
einer Pumpe arbeitende Herz bei jeder Contraction der Herzmuskeln, 
die ſich durch den Herzſtoß oder Herzſchlag kundgibt, gewaltſam in die 
Arterien und durch dieſe in alle Theile der Oberfläche und des Innern des 
Körpers getrieben wird, aus welchen es durch die Venen wieder zur 
rechten Herzkammer zurückſtrömt. 

Das Hauptgeſchäft jener Blutkörperchen nun iſt der Transport der 
Gaſe und zwar, wie geſagt, des Sauerſtoffes einerſeits, um ihn 
in alle Provinzen des Körpers zu tragen, und alle jene chemiſchen 
Prozeſſe einzuleiten, die zur Wärmeerzeugung und zur Erzeugung der 
den Muskelbewegungen zu Grunde elektriſcher Ströme dienen, und die 
in der Weſenheit Oxydatious- oder Verbrennungsprozeſſe ſind, dann 
zum Transporte (Rücktransporte) der aus dieſen Verbrennungsprozeſſen 
entſpringenden Kohlenſäure, die in der Lunge aus den Lungencapillaren 
austritt, und ausgeathmet wird, ferner zum Transporte der übrigen 
zur Ausſcheidung beſtimmten Zerſetzungsproduete und unbrauchbar 
gewordenen Gewebsbeſtandtheile. 

Denkt man die das ſoeben geſchilderte, zum Leben unerläßliche 
Athmungsgeſchäft vermittelnden Lungenbläschen, deren Anzahl auf 1800 
bis 2000 Millionen geſchätzt wird, auf eine Ebene ausgebreitet, ſo würde 
man eine Fläche von 2000 Quadratfuß erhalten. Dieſe große Reſpirations— 
fläche paſſiren in 23.1 Secunde ſämmtliche Blutkörperchen einmal, wenn 
die mittlere Pulsfrequenz mit 72 in der Minute angenommen wird. 
Demnach durchkreiſt das Blut die Lunge in 24 Stunden 3757mal. 
Die Blutmenge des ganzen Körpers kann, dem Gewichte nach, mit 
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1/5 des Körpergewichtes angenommen werden. Die Anzahl der rothen 
Blutkörperchen in dieſer Blutmenge beträgt in einem erwachſenen geſunden 
Menſchen nicht weniger als 60 Billionen! 

Die täglich eingeathmete Luftmenge berechnet ſich bei 12 Athem— 
zügen in der Minute und bei 500 Cub.-Cent.⸗-Met. Luft mit einem 
Athemzuge auf 10 Millionen Cubik-Centimeter oder auf 10 Cubik-Meter 
(1 Meter —= 3.1634 Wiener Fuß) oder ungefähr auf 1000 Cubik-Fuß. 
Dieſe Zahlen und die nachfolgenden variiren natürlich ſehr nach Alter, 
Geſchlecht, Verdauung, Bewegung, Gemüthsſtimmung, äußere Tempe— 
ratur ꝛc. Vergleicht man die Beſtandtheile der Einathmungsluft mit 
ienen der Ausathmungsluft, jo zeigt ſich nach Perzenten in der: 


Einathm. Luft Ausathm. Luft 
Stickſtoffgas 79.2 79.3 
Sauerſtoffgas 20.8 15.4 
Kohlenſäure — (0.004) 4,3 

100 99 


Die äußere athmoſphäriſche Luft enthält 0,004 Kohlenſäure, die 
ausgeathmete Luft aber 4.30%. Die Kohlenſäure wirkt erſt bei einem 
größeren Prozentgehalte der Luft ſchädlich, bei 12 — 18%, tödtlich. 
In geſchloſſenen, ſchlecht ventilirten Räumen kann ſich die Kohlenſäure 
bis zu 0.5% anhäufen. 

Im menſchlichen Körper wird, gleichwie in jedem andern thieriſchen 
Körper, Sauerſtoff aufgenommen und von demſelben der in der Nahrung 
und zwar im Stärkemehl der Getreidearten im Zucker, Fett ꝛc. enthal- 
tene Kohlenſtoff zu Kohlenſäure verbrannt. 

Umgekehrt wird im Pflanzen organismus durch das Chloro— 
phyll (grüner Farbſtoff der Blattorgane) die Kohlenſäure der Luft unter 
Einwirkung des Lichtes in Kohlenſtoff zerlegt und in der Pflanze depo— 
nirt. Hierauf beruht der Hauptunterſchied zwiſchen Thier- und Pflanze— 
Organismus. 

Die ausgeathmete Luft hat nahezu die mittlere Körpertemperatur, 
die im geſunden Zuſtande, in der Achſelhöhle gemeſſen, zwiſchen 36 und 
370 des hunderttheiligen Thermometers (Celſius) ſchwankt, am häufigſten 
aber 37“, in der Mundhöhle 34— 36“ beträgt. 30 mehr oder weniger 
in der Atmoſphäre ändern die Eigenwärme des Körpers oft nicht um 
½ C. und zwar im Winter kaum 1“ C. weniger als im Sommer. 

In den fieberhaften Krankheiten, namentlich im Fieber— 
ſtadium des Typhus, ſteigt die Körperwärme bis auf 41“ Celſ. wäh— 
rend die Pulsſchläge, die im ungeſunden Zuſtande beim Erwachſenen und 
in der Ruhe 72 in der Minute betragen, raſcher aufeinander folgen. 
Dieſes letztere Kennzeichen, die vermehrte Pulsfrequenz, war bis in die 
neueſte Zeit und iſt noch häufig das einzige Kriterium für das Fieber, 
bei weitem aber kein ſo zuverläßliches, als die erhöhte Körpertemperatur. 
Und doch iſt gerade die Fieberhitze, die Fiebergluth das Verderben 
bringende, ſelbſt Tödtliche; denn der innere Brand verzehrt nicht blos 
die von Außen eingeführten Nahrungsſtoffe, ſondern er ergreift auch 
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die Gewebe des Körpers ſelbſt, conſumirt, verzehrt ſie oft in erſtaunlich 
kurzer Zeit, oder langſamer im hektiſchen oder Zehrfieber. 

Zur Erkennung dieſes Gefahr drohenden innern Brandes führt 
einzig und allein der richtige Gebrauch des Thermometer; denn auch im 
Fieberfroſte glüht der Körper in ſeinen innern Theilen, während nur 
die Oberfläche des Körpers eine Erkältung erfährt, die den Kranken 
ſelbſt und noch mehr ſeine Umgebung täuſchen kann. Zur Linderung 
dieſer Fiebergluth und ſomit zur Beſeitigung des verderblichen Fiebers 
ſelbſt, iſt das einzige verläßliche Mittel, wie es ſchon Hipocrates, 
der größte Arzt aller Zeiten, erkannte, das kühlende beruhigende Ver— 
fahren. Dieſes Verfahren kommt am reinſten in der Hydrotherapie 
zum Ausdrucke, die nunmehr ein unentbehrlicher Beſtandtheil der prak— 
tiſchen Medizin geworden iſt. (Virchow.) 

Wie für das eigentliche Nervenfieber, oder den Typhus, iſt für 
jedes andere Fieber, ſei es ein Wechſelfieber, oder ein Entzündungs— 
oder Ausſchlagsfieber oder ein ſogenanntes Infectionsfieber nach Ein— 
führung fremder Stoffe, z. B. Leichengift, Eiter (Pyämie) ꝛc. in das 
Blut, die geſteigerte Körpertemperatur das Hauptſymptom; die Beſchleu— 
nigung des Pulſes iſt zwar meiſtens, aber nicht regelmäßig dabei vor— 
handen und entſpricht dann nicht immer der Heftigkeit der Erkrankung. 
In allen jenen Fiebern iſt die geſteigerte Oxydation oder Verbrennung 
der Blutbeſtandtheile und ſelbſt der eigentlichen Gewebsbeſtandtheile des 
Körpers die eigentliche Urſache der erhöhten Körpertemperatur, und das 
Product dieſes abnormen, einem Gewebszerfalle gleich zu ſetzenden 
chemiſchen Prozeſſes iſt ſtets die Vermehrung der Zerſetzungsproducte 
(Harnſtoff, Harnſäure, Harnpigment, Kreatinin, Leucin, Tyroſin, 
Hypoxanthin). Dieſe abnorm im Blute ſich anhäufenden Zerſetzungs— 
producte aus dem Körper zu entfernen, dazu dienen die Nieren (Horn) 
und die Schweißdrüſen. Der Umfang der Thätigkeit der letzteren läßt 
ſich ermeſſen, wenn man bedenkt, daß die menſchliche Haut 2 Millionen 
ſolcher Schweißdrüſen beſitzt. Die Wandungen dieſer knäuelfoͤrmig 
gewundenen Drüſen ſind gleichwie die Wandungen der Ausführungs— 
gänge anderer Drüſen und wie die Wandungen der Arterien und Venen 
von einer Lage glatter Muskekn ausgeſtattet, die mit Nerven, hier 
vaſomotoriſche genannt, in Verbindung ſtehen, ferner umſpannen Kapillar— 
ſchlingen dieſe Drüſenwandungen. (Vide V.) Die Ausdehnung dieſer 
Muskeln und Gefäße in den Schweißdrüſenwandungen bewirkt einen 
vermehrten Zufluß von Blut zu ihnen und damit eine ſtärkere Sekretion, 
wie es in der Wärme der Fall iſt. Das Umgekehrte bewirkt die Kälte, 
wie es ſich bei der fogenannten Gänſehaut zeigt. Tritt die Thätigkeit 
der Schweißdrüſen im Fieber in genügendem Grade ein, ſo ſtellt ſich 
reichlicher Schweiß ein, e nach vorausgegangenem Froſte, und 
mit ihm die ſogenannte K Neriſe. 

Der Regulator für dieſes wechſelvolle Spiel in der Mechanik des 
Körpers iſt, wie geſagt, das Nervenſyſtem, welches die Anſtöße zu ſeiner 
Thätigkeit von außen, nämlich durch die Sinneswerkzeuge oder durch andere 
äußere Einwirkungen (Kälte, Hitze ꝛc.), alſo auf rein mechaniſchem Wege, 
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oder aber vom Blute, alſo auf chemiſchem Wege erhält. Schädliche 
Stoffe im Blute müſſen daher Störungen in der den Blutumlauf und 
die Blutvertheilung in den verſchiedenen Provinzen des Körpers regu— 
lirenden Thätigkeit des Nerveuſyſtems zur Folge haben, welche Störungen 
mit einer Schwäche oder Widerſtandsloſigkeit einzelner Körpertheile oder 
des ganzen Körpers gleichbedeutend ſind, indem ſelbſt dann, wenn irgend 
ein Körpertheil, z. B. das Herz, ſtärker thätig iſt, darauf immer Schwäche 
und Abſpannung in dieſem Theile folgt. Daß eine übermäßige körper— 
liche und geiſtige Anſtrengung das Nervenſyſtem bis zu einem ſolchen 
Grade ſchwächen kann, daß ſich ſelbſt Zehrfieber einſtellt, beſonders wenn 
ſchon urſprünglich ſchwächliche Körperinſtitution vorhanden war oder 
wenn die Ernährung, der Genuß reiner Luft mangelhaft iſt — unter— 
liegt keinem Zweifel. 

Auch bloße Gemüthszuf ſtände können die Thätigkeit der Schweiß— 
drüſen (Angſtſchweiß) wie überhaupt aller Drüſen z. B. der Bruſtdrüſen 
bei Säugenden, alteriren. Der Grund eines ſolchen Einfluſſes von 
Empfindungen, ob dieſe nun von den äußeren Sinnen, (Geficht-, Gehör⸗, 
Geruch, Geſchmack-, Taſt⸗, Wärme- und Muskelſinn) oder von Vorftel: 
lungen (den Producten der durch die Sinne erhaltenen Eindrücke) aus— 
gehen, liegt in der wunderbaren Verknüpfung der die Leitung von der 
Peripherie zum Gehirne (centripetal) fortpflanzenden Empfindungsnerven 
und der vom Gehirne (von deſſen Zellen) auslaufenden Nerven mit den 
die Impulſe von innen nach außen (centrifugal) leitenden Bewegungs— 
nerven in den Ganglien des Rückenmarkes. 


VII. 


Wir nehmen an, daß wir mit den Zahlen, die wir bisher aus 
einigen Gebieten des menſchlichen Wiſſens, aus dem Gebiete der Aſtro— 
nomie und Phyſik, dann der Anatomie und Phyſiologie des menſchlichen 
Körpers, vorgeführt haben, dem geneigten Leſer und auch den geſchätzten 
Leſerinnen, den Frauen, die ſonſt vielleicht beim Anblicke von Zahlen— 
reihen ein Gefühl von gähnender Langweile zu beſchleichen pflegt, nicht 
läſtig gefallen ſind, und wir geben uns ſohin auch der weiteren Hoff— 
nung hin, mit einigen Zahlen, die der Statiſtik entnommen ſind, die 
Geduld und Aufmerkſamkeit noch für einige Augenblicke wach zu erhalten. 
Denn mit dieſen Zahlen, die auf Maſſenbeobachtungen beruhen, 
erſchließt ſich eine ganze Reihe von Bildern und Betrachtungen; 
dieſe Zahlen legen, indem ſie einen mathemathiſchen Rythmus 
befolgen, dort Regelmäßigkeiten und Geſetze dar, wo der oberflächliche 
Blick nur Regelloſigkeit und blinden Zufall, ein wirres Durcheinander 
ſieht; ſolche Zahlen führen auch in der ſicherſten Weiſe zu einer geſunden 
veligiöfen und fittlichen Weltanſchauung. 

Man nennt die durch Maſſenbeobachtungen gewonnenen ziffermäßigen 
Daten oder Zahlen, die dadurch feſtgeſetzte Geſetzmäßigkeit ſtatt der 
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anſcheinenden Regelloſigkeit das Geſetz der großen Zahlen. Dieſes 
Geſetz kommt nur da in ſeiner vollſten Reinheit und Schärfe zum Vor— 
ſcheine, wo eine Haupturſache oder mehrere derſelben auf eine größere 
Anzahl von Menſchen und Lebensverhältniſſe wirkt. Es läßt ſich dann 
ſagen: gleiche Zahlen laſſen auf gleiche Urſachen ſchließen. Treten aber 
zu dieſen Haupturſachen von gewiſſen Erſcheinungen noch andere accidentelle 
oder Nebenurſachen hinzu, fo wird das genannte Geſetz dadurch modificirt, 
nie aber ganz verwiſcht; nur müſſen dann zur Beobachtung eine noch 
größere Menge von Menſchen oder Erſcheinungen gewählt werden, als 
es beim ausſchließlichen Walten einer oder einiger weniger Haupturſachen 
nöthig iſt. | 

Wenn alſo in einem Lande, bei irgend einem Volke das Geſetz 
der Sterblichkeit durch Zahlen feſtgeſtellt werden ſoll, ſo kann man 
nicht bei der Beobachtung von 30 oder 40 Perſonen ſtehen bleiben, 
ſondern man muß hierin viel weiter gehen, eben weil auf die Sterb— 
lichkeit bei einem ganzen Volke oder bei der Einwohnerſchaft einer 
größeren Stadt ein ganzer größerer Complex von Haupturſachen und 
Nebenurſachen nämlich: Abſtammung, Altersverhältniſſe oder Altersclaſſen, 
Beſchaffenheit der Lebensart, Nahrung, Kleidung, Wohnung, Beſchäftigung, 
Klima u. ſ. w. einwirken. Dasſelbe gilt auch von allen Naturerſcheinungen. 
Erſt aus den in dieſer Richtung angeſtellten derartigen Maſſenbeobachtungen 
ergibt ſich die Durchſchnitts zahl, welche den Grad der Wahrſchein— 
lichkeit feſtſtellt, daß z. B. in einem Lande von 33 Menſchen jährlich 
einer ſtirbt, oder daß z. B. in Wien im Durchſchnitte unter 1000 Winden 
270 Nordweſt-, 220 Weft-, 185 Südoſt⸗, 110 Nord-, 105 Süd⸗, 45 
Südweſt⸗, 35 Djt-, 30 Nordoſtwinde wehen. 

Ebenſo wie mit der Sterblichkeitsziffer verhält es ſich mit den 
Geburten, mit den Verbrechen, den Irrſinns- und Selbſtmordsfällen, mit 
der Erkrankung, Verarmung ꝛc. bei einer größern Anzahl von Menſchen. 

Im Nachſtehenden geben wir aus der Bevölker ungsſtatiſtik 
einige der Hauptreſultate über Geburts- und Sterblichkeits— 
verhält niſſe: 

Die Zählung von mehr als 100 Millionen Geburten hat gezeigt, 
daß auf 100 Mädchen 105 — 106 Knaben kommen. Der Ueberſchuß von 
Knaben iſt nothwendig, weil ſowohl unter den Todtgeborenen, als auch 
unter den in den erſten Lebensjahren Sterbenden mehr Knaben als 
Mädchen ſich befinden. So kommen im erſten Jahre auf 100 Mädchen, 
die ſterben, 124 Knaben, die das zweite Lebensjahr nicht erreichen. Dem— 
ungeachtet ſtellt ſich gegen das zwänzigſte Lebensjahr das volle Gleich— 
gewicht zwiſchen der männlichen und weiblichen Jugend her; ſo daß auf 
jedes Mädchen ein Mann käme, wie es die Monogamie erfordert, 
wenn dieſes Gleichgewicht eben nicht geſtört würde, was aber that— 
ſächlich der Fall iſt, wie z. B. in Oeſterreich, wo nach der letzten Volks— 
zählung vom Jahre 1870 auf die Geſammtbevölkerung von 35,943.592 
Individuen, 17.797.610 männliche und 18,145,982 weibliche Individuen 
kommen. Der Grund einer ſolchen Störung liegt vorzüglich in Kriegen 
und in der Auswanderung der männlichen Jugend. Auch wurde die 
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Wahrnehmung gemacht, daß dort, wo das männliche Geſchlecht unter 
50 Procent der Bevölkerung ſinkt, die Sterblichkeit der Männer etwas 
abnimmt, und die Zahl der Knabengeburten etwas zunimmt; und ebenſo 
iſt es ziemlich ſichergeſtellt, daß durchſchuittlich aus Ehen, in welchen 
der Mann bedeutend älter iſt, als die Frau, etwas mehr Knaben als 
Mädchen entſpringen, und daß ſolche Ehen in den Zeiten, wo das weib— 
liche Geſchlecht überwiegt, etwas häufiger vorkommen: lauter Momente 
zur Herſtellung des bemerkten Gleichgewichtes. 

Was die Sterblichkeit betrifft, ſo iſt dieſe, wie bekannt, in den 
Kinderjahren am größten. Beinahe die Hälfte aller Geſtorbenen, näm— 
lich 45 Procent ſind Kinder unter 5 Jahren. Von 100 Geborenen 
erreichen im Durchſchnitte der europäiſchen Staaten 18.83 Procent 
nicht einmal ihren erſten Geburtstag. In einzelnen Staaten mit ſtärkerer 
Kinderſterblichkeit erreicht die Zahl der im Laufe des erſten Lebens— 
jahres, Sterbenden ſogar 37 Procent aller Geborenen. Noch ſchlimmer 
ſteht ks in einzelnen Gegenden und Städten, z. B. in Paris, wo die 
Mütter ganz allgemein die Mühe ſcheuen, ihre Kinder in den erſten 
Lebensjahren ſelbſt zu beaufſichtigen und ſie in Findelanſtalten oder zu 
Ammen auf das Land geben. 

Die Geſammtzahl der jährlichen Todesfälle, alle Altersklaſſen 
zuſammengefaßt, eines Landes ſchwankt (beſonders nach den Nothjahren) 
zwiſchen 1 Todten auf 30 oder 1 Todten auf 38 Lebende. Wird die 
Sterblichkeit in der Hauptſtadt von Staaten und im Geſammtgebiete 
dieſer Staaten in das Auge gefaßt, ſo erhält man folgendes Reſultat: 
Ein Todesfall entfällt auf Einwohner: in England 43.3, in Frankreich 
42.2, in Belgien 40.0, in Holland 37.2, in Preußen 38.0, in Oeſter— 
reich 35.7, in Rußland 29.5; in den Städten: London 38.9, in Paris 35.7, 
in Brüſſel 27.5, in Amſterdam 27.3, in Berlin 25.2, in Wien 21.2, 
in Petersburg 24.3. Alſo iſt unter den genannten Städten die Sterb— 
lichkeit in Wien am größten. Eine Menge ſehr intereſſanter und lehr— 
reicher Zahlen ließe ſich aus dieſem Kapitel anführen, allein der Raum 
geſtattet dieſes nicht, und es möge erlaubt ſein, Diejenigen, die ſich für 
dieſen Gegenſtand intereſſiren, auf die Schrift: „Die menſchliche Familie 
in ihren wichtigſten körperlichen und geiſtigen Zuſtänden“, vom Verfaſſer 
dieſer Zeilen, aufmerkſam zu machen. (Wien, bei Czermak.) 

Die jährliche Heirathsfrequenz zeigt ebenfalls eine ziemliche 
Beſtändigkeit unter normalen Verhältniſſen, und ſelbſt die hier vor— 
kommenden, größtentheils von der wirthſchaftlichen Lage der 
Jahre abhängigen Schwankungen gleichen ſich in einer größeren Reihe 
von Jahren wieder aus. So kommt gegenwärtig in Preußen durch— 
ſchnittlich eine Trauung auf 115 Einwohner. 

Aus der Zahl der Geburten und Sterbefälle zuſammen ergibt ſich 
der natürliche Zuwachs der Bevölkerung, wobei natürlich von dem 
Zuwachſe durch Einwanderung abgeſehen werden muß. 

Es beſtehen in dieſem Puncte zwiſchen den einzelnen europäiſchen 
Staaten mancherlei Differenzen; es ſtehen nämlich voran Preußen und 
einige andere Länder Deutſchlands mit /½—1½ jährlicher Bevölkerungs— 
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zunahme, während Frankreich eine ſehr langſame Zunahme, ja eher einen 
Stillſtand zeigt, der ſelbſt einem Rückgange gleich ſieht. 

Englands Bevölkerung nahm in einer auffallend regelmäßigen 
Gleichförmigkeit ſeit dem Jahre 1811 bis 1861 zu und zwar durch— 
ſchnittlich im Jahre um 1.4 Procent. 

Gleichwie die Bevölkerungs-Statiſtik zeigt auch die Moral- 
oder Kultur⸗Statiſtik feſte Zahlen, die nur nach dem jeweiligen 
Kulturzuſtande, nach den beſtehenden Erziehungs- und Lehrſyſtemen, nach 
der herrſchenden Religion und Nationalität eines Volkes, endlich nach 
ſeinen ſocialen und politiſchen Einrichtungen Abänderungen oder Modi— 
ſicationen erleiden. 

Die Anführung der hierauf Bezug nehmenden Zahlen würde hier 
zu weit führen, ſie ſind in meiner, ſchon oben erwähnten Schrift getreu 
niedergelegt und auch erklärt, d. i. auf ihre Grundurſachen zurückgeführt, 
woraus die Wege der ſittlichen Hebung eines Volkes oder gewiſſer 
Berufsklaſſen von ſelbſt ſich ergeben. 

Eine kurze Be völkerungs-Statiſtik von Europa in 
ſeiner neueſten Situation möge hier noch ihre Stelle finden. 

Europa, das vor dem italieniſchen Kriege noch 66 Staaten zählte, 
umfaßt heute, nach Beſeitigung der deutſchen und italieniſchen Klein— 
ſtaaten, nur noch 18 ſelbſtſtandige Staaten mit einem Flächeninhalte 
von zuſammen 179.632 Quadratmeilen und einer Bevölkerung von 
300, 900.000 Seelen; hievon fallen auf das deutſche Reich 9888 Quadrat— 
meilen mit 40 Mill. Einwohnern nach der Zählung von 1867; es bildet 
ſonach kaum den achtzehnten Theil der Grundfläche, und enthält weniger 
als den ſiebenten Theil dieſes Erdtheiles. Die großen europäiſchen Staaten 
d. h. diejenigen, welche über 25 Mill. Einwohner haben, ſind: Ruß— 
land mit 71 Mill., Deutſchland mit 40 Mill., Frankreich mit 36 ½ 
Mill., Oeſterreich-Ungarn mit 36 Mill., Großbritannien mit 32 Mill. 
und Italien mit 26½½ Mill.; ſie bilden mithin mit ihren zuſammen 
242 Mill. Einwohnern acht zehntel der geſammt-europäiſchen Bevölkerung, 
während noch vor einem Jahrhundert, vor Beginn der polniſchen 
Theilungen, auf die Großmächte etwa die Hälfte der damals 160 Mill. 
zählenden Seelen Europas kam, nämlich auf Rußland 18 Mill., auf 
Oeſterreich 17 Mill,, auf Preußen 5 Mill., auf England 12 Mill., auf 
Frankreich 26 Mill., zuſammen etwa über 80 Mill. Nach Confeſſionen 
gruppirt, zählt Europa 148 Mill. römiſche Katholiken, von denen auf 
Frankreich 35½ Mill., auf Oeſterreich 28 Mill., auf Italien 26 Mill., 
auf Spanien 16 Mill., auf Deu ſchland 14½ Mill. entfallen; ferner 
70 Mill. griechiſche Katholiken, davon: Rußlaud 54 Mill., die Türkei 
5 Mill., Rumänien 4 Mill. und Oeſterreich 3 Mill.; 71 Mill. Prote— 
ſtanten: Deutſchland 25 Mill., Eugland 24 Mill., Schweden und Nor— 
wegen 57½ Mill., Rußland 4 Mill. und Oeſterreich 3½ Mill. Juden 
gibt es in Europa 4,8 Mill.: Rußland 1, 700.000, Oeſterreich 
822.000, Ungarn 1,300.000, Deutſchland 500.000. Nach den Nationalitäten 
vertheilt, zählt Europa 82 Mill. Slaven: Rußland 51 Mill. Ruſſen 
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und Ruthenen und 5,700.000 Polen; Oeſterreich 16 Mill., (Cechen 
Slovaken, Polen, Ruthenen, Serben, Slovenen). Gegenüber den 
82 Millionen Slaven ſtehen 97,5 Mill. Romanen und 93.5 Mill. Ein: 
wohner germaniſcher Raſſe, von denen 55 Mill. Deutſche ſind. Von 
Letzteren kommen auf Deutſchland 361, Mill., auf die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie 9 Mill., auf Belgien 2,611.000 (Flamländer), auf 
die Schweiz faſt 2 Mill., auf Rußland 1 Mill. | 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes folgt eine kurze Ueberſicht der 
12 Menſchenſpecies, wie ſie Häckel, abweichend von Blumenbach, der 
fünf Menſchenraſſen annimmt, auf Grund der Beſchaffenheit des Kopf— 
haares aufſtellt. 


I. Büſchelhaarige mit u 1. Papua 2 Mill. a ee e 
32 Shilipinen, Malakka. 
2 aue Hottentotten / „„ Südliches Afrika (Kapland). 
Kaffern 20 „ Südafrika (zwiſchen 300 ſüdl. 
Br. und 50 nördl. Br. 
Neger 130 . Mittelafrika (zwiſchen dem 
Aequator und 300 nördl. Br. 


II. Vließhaarige mit circa 
150 Millionen. 
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0 5. Auſtralier ½ „ — Auſtralien. 
6. Malayen . Malakka, Sundaneſien, Poly- 
| nefien und Madagaskar. 
8 4 6004 7. Mongolen 550 „ Aſien zum größten Theile, 
ieee und nördliches Europa, Türkei 
Millionen. und Magyaren. 
a 8. Arktiker ½5 „ N. Aſien n. nördlichſt. Amerika. 
9. Amerikaner 12 „ Ganz Amerika mit Aus nahme 
des nördlichſten Theiles. 
(x? Dravida 34 „ Südaſien (Vorderaſien und 
Ceylon). 
11. Nubier 10 „ Mittelafrika, (Nubien und 
IV. Lockenhaarige gegen 600 f Fulaland). 


Südaſien aus zunächſt nach 
Nordafrika und Südeuropa 


Millionen. . Mittelländer ß 50 „ In allen Welttheilen, von 
N 
| gewandert. 


13 Baſtarde der 11 Arten In allen Welttheilen, vor- 
wiegend jedoch in Amerika u. 
Aſien. 


Summa. . 1350 Mill. 


VIII. 


Nachdem wir ſo einige der Schätze des menſchlichen Wiſſens auf⸗ 
gezählt haben, die der menſchliche Geiſt in ſeiner unermüdlichen, immer 
fortſchreitenden Thätigkeit aufgeſpeichert und in Zahlen zum Ausdrucke 
gebracht hat, dürfte es von Jutereſſe ſein und die Mühe lohnen, der 
Entſtehung dieſer fo einfachen und doch jo viel ſagenden 
Schriftzeichen, die wir Zahlen nennen, nachzuforſchen. 

al 
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Will man die Ent ſteh ung der Zahlzeichen ergründen, jo 
muß man mit der Erforſchung der Entftehung der Schriftzeichen 
ſich befaſſen: denn Schriftzeichen und Zahlzeichen ſind eben nur Zeichen, 
jene für die verſchiedenen, durch unſern Sinn wahrgenommenen Gegen— 
ſtände der Außenwelt und für die davon abgeleiteten höheren Begriffe 
(Sammelbegriffe), während die Zahlzeichen, wie im Eingange nach— 
gewieſen wurde, zur Bezeichnung der Zeit- und Raummaße (Größe und 
Menge) dienen. Die Frage iſt alſo in der Weſenheit die, woher kommen 
unſere Schriftzeichen, unſere Buchſtaben? 

Die Antwort darauf läßt ſich an der Hand der Geſchichte — der 
geſchriebenen wie der mündlichen (der Sage) — dahin geben, daß unſere 
Schriftzeichen von den Römern, die Schriftzeichen der Römer von jenen 
der Griechen, die der Griechen von jenen der Phönizier, die der Phönizier 
von dem älteſten uns bekannten Kulturvolke, den Egyptiern abſtammen, 
daß alſo den letzteren, die ſchon 6000 Jahre vor Chriſti Geburt eine hohe 
Stufe der geiſtigen Entwicklung einnahmen, die Ehre der Entdeckung 
der ſeither natürlich vielfach veränderten, der Hauptſache nach immer 
mehr vereinfachten Schriftzeichen, gebühre. 

Ein langer Zeitraum mag verſtrichen ſein, bis die Aegypter zu 
den erſten Schriftzeichen gelangten, in welchen wir die erſte Anlage von 
unſeren Schriftzeichen erblicken. Vielleicht durch Jahrtauſende mögen fie 
ſich mit der Bilderſchrift, wo Bilder die Bedeutungszeichen ſind, 
beholfen haben, bis dieſelben nur jeuen. Grad der Ausbildung erlangte, 
wie ſie ihre Grabſteine und ihre, vor ungefähr 4000 Jahren vor Chr. 
erbauten Pyramiden zeigen. Die Bilderſchrift iſt bei allen Naturvölkern 
dieſelbe, wie die Geberdenſchrift bei allen Taubſtummen überall dieſelbe 
iſt. Wir finden da den Menſchen noch auf gleicher Stufe mit dem 
höher organiſirten Thiere, die ſich wie z. B. die Vögel, Hunde u. A. 
durch Töne, Flügelſchlag, Körperbewegungen, Blick ꝛc., alſo durch 
Geberden verſtändlich machen, oder ihren Gemüthzuſtänden, ihren Empfin— 
dungen und ihrem Willen äußerlich Ausdruck verleihen. 

Mit der artikulirten oder der Lautſprache und mit der Schrift— 
ſprache allein, alſo mit Hilfe einiger Organe, nämlich des Sprach— 
organs und der Hand, vermochte der Menſch aus dem thieriſchen Zuſtande 
ſich herauszuarbeiten, indem er erworbenes Wiſſen oder die geiſtigen 
Güter ſeinen Nachkommen durch Sprache und Schrift überlieferte, die 
Neues erwarben und zum Ererbten hinzufügten, bis die rieſigen 
geiſtigen Schätze entſtanden, wie wir ſie jetzt auf den verſchiedenſten 
Gebieten des menſchlichen Wiſſens und Schaffens vor uns ſehen. 

Auf derſelben Stufe der Entwicklung, die einſtens die Sprache 
der Egypter einnahm, dürfte ſich gegenwärtig noch die Sprache der 
Chineſen befinden. Dieſelbe iſt, wie die alte egyptiſche Sprache, eine 
rein einſilbige, die nur 400 Worte, Wurzelworte enthält, wovon jedes 
zur Bezeichnung und Benennung von einer größeren oder kleineren 
Anzahl von Gegenſtänden und Begriffen dient. Trotzdem gebieten die 
Chineſen über 36.000 Worte in Schrift und Sprache. Im mündlichen 
Verkehre iſt bei den Chineſen die Betonung oder eine Handgeberde das 
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Unterſcheidenſte; in der Schrift dienen 36.000 Zeichen oder Bilder zur 
näheren Bezeichnung und Unterſcheidung der urſprünglichen 400 ein— 
ſilbigen Worte. Es ſcheinen, wie geſagt die Egypter in ganz gleicher 
Weiſe verfahren zu ſein, nur waren ſie und nach ihnen die Phönizier 
praktiſcher und ſuchten ſie, vorzüglich von den Bedürfniſſen des Handels 
dazu angetrieben, nach einer Schnellſchrift (Curſiv-Schrift), die fie 
darin fanden, daß ſie die Bilderzeichen immer mehr und mehr abkürzten 
und vereinfachten. So entſtand z. B. aus dem Bilde eines Korbes (_) 
das Zeichen) für das K, woraus die Römer das Zeichen C machten, 
das Zeichen) alſo umkehrten. Sie und die Griechen ſchrieben nämlich 
nicht mehr wie die Phönizier und Aegypter von rechts nach links, ſon— 
dern wie wir heutzutage ſchreiben von links nach rechts, wobei z. B. g 
in B verwandelt wurde. Auch die Zahl zeichen, wie wir fie von den 
Römern ibertommen haben, die ſogenannten römiſchen Zahlen find 
Ueberrefte\der alten egyptiſchen Geberde- oder Bilderſchrift. I bezeichnete 
bei den Egyptiern 1, II bezeichnete 2; III 3; IIII 4; aus i entitand 
ſpäter V u. ſ. w. bis 10, das mit einem doppelten V in der Form 
von X bezeichnet wurde. Die jetzt in Anwendung ſtehenden ſogenannten 
arab iſchen Zahlen brachten die nach Spanien eingewanderten Araber 
nach Europa. Dieſe Zeichen ſollen von den Indiern herſtammen, weil 
fie mit Sanskritzeichen übereinſtimmen, ſtammen aber wahrſcheinlich auch 
von Aegyptern, indem z. B. zwei liegende Striche — in einer ſchnellen 
Handbewegung an der rechten Seite miteinander verbunden wurden, 
woraus das Zeichen 2 entſtand. ; 


IX. 


Wir können nun mit Rückſicht auf das hier und weiter vorne 
Angeführte über das wahrſcheinliche Alter der Menſchheit 
einige Betrachtungen anſtellen, wobei wir dem Ideengange in dem 
von Profeſſor Müller in einem, in der eee en Geſellſchaft 
von Wien im Jahre 1870 gehaltenen Vortrage über das Alter des 
Menſchen vom anthropologiſch-ethnographiſchen Standpunkte folgen: 

Das Alter des Menſchen, der jüngſten organiſchen Schöpfung 
unſerer Erde, welches die ſagenhaften Berichte der Hebräer auf nicht 
ganz 6000 Jahre ſchätzen, iſt, geſtützt auf die Unterſuchung der Erd— 
rinde, in welcher eine Reihe höchſt werthvoller Ueberreſte der früheren 
Zeiten bis auf unſere Tage ſich erhalten hat, nach Zehntauſenden von 
Jahren zu berechnen. Es iſt konſtatirt, daß die Anfänge der egyptiſchen 
Staatenbildung unter einem königlichen Oberhaupte ſchon mindeſtens 
vor 6300 Jahren begannen. 

Nun aber ſetzen Völker monarchiſcher Einheitsſtaaten, welche nicht 
auf Eroberungen, ſondern auf einer entwickelten Cultur beruhen, wie 
der egyptiſche Staat es war, den Zuſtand einer langjährigen Cultur— 
entwicklung voraus. Wir werden daher nicht irre gehen, wenn wir im 
Hinblick auf das moderne Europa, welches, trotzdem, daß ihm Griechen 
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und Römer bereits vorgearbeitet hatten, lange brauchten, um ſich aus 
der Barberei des Mittelalters herauszuarbeiten, mindeſtens 1000 Jahre 
für den Zeitraum der älteſten vorhiſtoriſchen Cultur der Egypter, während 
welcher Zeit ſie nach ihrer Sage von Göttern regiert wurden, annehmen, 
mithin die Egypter als Volk bereits auf das Jahr 5500 vor Beginn 
unſerer Zeitrechnung anſetzen. 

Nun aber ſind die Egypter keine Autochthonen des Nilthales, 
ſondern, wie ſich nachweiſen läßt, aus Aſien dort eingewandert. Sie 
zeigen ſich nämlich als ein Zweig der kaukaſiſchen Raſſe und bilden mit 
anderen Völkern Nordafrikas (den Berben, den ausgeſtorbenen Guanchen, 
Bedſchas, den Samalis, Domkalis und Challas) einen eigenen Stamm, 
den chamitiſchen. Die Urſprache der Chamiten zeigt eine Verwandt— 
ſchaft mit den femitifhen Sprachen, daher eine urſprüngliche 
Einheit der Semiten und Chamiten obgewaltet habe, und daß 
beide Stämme in grauer Vorzeit ſich von einander abgetrennt und ſich 
dann jeder für ſich ganz eigenthümlich entwickelt haben. Von den nach 
Afrika ausgewanderten Chamiten müſſen die Egypter, nachdem wir ſie 
an der Schwelle Aſiens anſäßig finden, die letzten geweſen ſein. Man 
kann füglich den Zeitraum, welcher von der Auswanderung der Chamiten 
aus dem iraniſchen Hochlande bis zur vollſtändigen Anſiedlung der ein— 
zelnen Völker im Norden von Afrika verfloß, auf 1000 Jahre anſetzen. 
Nachdem nun die Anfänge der egyptiſchen Cultur etwa in das Jahr 
5500 vor Chr. fallen, kann man annehmen, daß die Auswanderung 
ſelbſt 6500 Jahre vor Chr. ſtattgefunden. 

Wir haben Grund anzunehmen, daß die verſchiedenen Völker der 
mittelländiſchen Raſſe eine Einheit bildeten, und daß damals, wo der 
Menſch keinem Volke, ſondern einer Raſſe angehörte, den Menſchen die 
Sprache noch vollkommen gefehlt habe. Welch' eine Zeit muß von dem 
Augenblicke, wo ſich Geſellſchaften bildeten, denen die menſchliche Sprache 
fehlte, bis zu dem Punkte, wo die Nachkommen dieſer Menſchen als 
Mitglieder eines beſtimmten, durch die Sprache mit einander verbundenen 
und von den anderen geſchiedenen Volkes auftreten, verbunden ſein! 
Welch' ein Zeitraum war erforderlich, um aus den einfachen Tönen, 
welche der Bruſt des erſten ſprachbildenden Menſchen entquollen, ein ſo 
kunſtvolles Gebilde zu ſchaffen, wie es die chamitiſchen, ſemitiſchen 
und indogermaniſchen Sprachen ſind! Gewiß war dieſer Zeit— 
raum im Vergleich mit den anderen ein ungeheuer großer und wir 
werden ſeinen Werth nur annähernd ausdrücken, wenn wir etwa die 
Zahl von 3000 Jahren ſubſtituiren. Rechnen wir nun dieſe 3000 Jahre 
zu den oben bereits gefundenen 6500 Jahren hinzu, ſo gewinnen wir 
die Summe von 9000 — 10.000 Jahren, welche uns etwa den Zeit— 
raum bezeichnen, innerhalb deſſen die Völker der mittelländiſchen Raſſe 
bis Anfang unſerer Zeitrechnung aus dem Zuſtande thieriſcher Roheit zu der 
Höhe menſchlicher Geſittung ſich emporgearbeitet haben. Nach dieſer unge— 
fähren Berechnung beſtand alſo 9000 bis 10.000 Jahre vor Chr. eine mittel— 
ländiſche Raſſe. Es ſteht feſt, daß die Wirkungen der Umgebung auf 
den Menſchen, namentlich in Betreff der Raſſencharaktere ſo unmerklich 
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ſich äußern, daß man dieſelben faſt gar nicht wahrnimmt, und daß der 
Raſſencharakter dieſen Einwirkungen gegenüber ſich jo zähe behauptet, 
daß ſie ſelbſt nach hundert und tauſend Jahren keine merkliche Ver— 
änderung innerhalb desſelben hervorzubringen vermögen. So ſtimmen 
unter anderen die auf den Denkmälern der Egypter, Babylonier und 
Perſer enthaltenen Typen der damaligen Völker mit den heutzutage 
daſelbſt ſich findenden Raſſen und Völkern ſo genau überein, daß man 
glauben möchte, ſie ſeien den jetzt lebenden Exemplaren abgenommen 
worden. Es hat alſo der große Zeitraum von 2800 3000 Jahren 
nicht vermocht, den Raſſencharakter namhaft umzugeſtalten. Wie groß 
mag alſo der Zeitraum geweſen ſein, welchen der Menſch dazu brauchte, 
um aus der einen Species homo durch den Einfluß der verſchieden— 
artigſten 1 ihn wirkenden phyſiſchen und pſychiſchen Factoren jene Raſſen 
zu entwickeln, in welche aufgelöſt wir ihn heute wahrnehmen, und welche 
gleich beim erſten Auftreten als ſprachlich vernünftiges Weſen abge— 
grenzt waren! Gewiß muß dieſer Zeitraum gegenüber der kurzen Spanne 
Zeit von etwa 12.000 Jahren, welche für die Entwicklung des Menſchen 
aus dem Individuum einer ſich bildenden und die Sprache ſchaffenden 
Geſellſchaft bis auf den Punkt der heutigen Culturſtufe angenommen 
wurde, ungeheuer groß ſein, den wir nicht nach tauſenden, ſondern 
nach zehntauſenden von Jahren veranſchlagen müſſen. 

Ganz im Einklange damit ſteht das, was die Geologie über 
das Alter des Menſchen vorausſagt; ja ſie verſchafft uns noch einen 
viel tieferen Einblick in dasſelbe. 

Auf die Erörterung dieſes allerdings ſehr anziehenden Gegenſtandes 
können wir jedoch der uns geſetzten Grenzen wegen nicht eingehen und 
müſſen wir dieſe einer anderen Gelegenheit vorbehalten. 

Es dürfte jedoch ſchon das kleine Heer von Zahlen, das in den 
vorſtehenden Zeilen vorgeführt worden iſt, genügen, um die Eingangs 
derſelben aufgeſtellten beiden Sätze zu beweiſen, und ſo ſchließen wir 
mit dem Wunſche, daß dieſes uns auch gelungen und daß wir den 
an und für ſich trockenen, todten Zahlen einiges Leben abgewonnen 
haben. 


Deantenpenfionen und Sebensverfiherung. 
Bon 
Julius Kaan. 


Die Denkſchrift des Beamtenvereines hat die traurige Lage des 
größten Theiles der Staatsbeamten in Oeſterreich als eine unzweifel— 
hafte Thatſache nachgewieſen und deren Urſachen und gemeinſchädliche 
Wirkungen mit ſeltenem Freimuthe dargelegt. Dennoch bleibt, ſobald 
man ſich über den bureaukratiſchen Standpunkt erhebt und die Beamten— 
Miſĩre vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte betrachtet, die Frage offen: 
Was iſt der eigentliche Grund dieſes Uebelſtandes, dieſer ſocialen Wunde, 
welche, wenn länger ungeheilt, den ganzen Staatsorganismus zu ver— 
giften droht? Warum zeigt ſich nicht hier wie auf allen andern Gebieten 
des wirthſchaftlichen Lebens die Erſcheinung, daß bei Beſeitigung 
aller Hinderniſſe bei vollkommener Freiheit für die 
Entwicklung aller Kräfte kein Uebelſtand ein gewiſſes Maß über— 
ſteigen kann, ohne daß dieſes Anwachſen ſelbſt die ausgleichende Gegen— 
wirkung hervorruft? Ja, hier liegt es eben: „Beſeitigung aller Hinder— 
niſſe, freie Kräfteentfaltung“! Was hindert dieſe im Beamtenſtande? 
Sollte es vielleicht gerade dasjenige ſein, was von den meiſten 
Beamten noch als der einzige Vortheil ihres Standes angeſehen wird, 
um deſſen Willen ſie bisher Alles mit ſo übermenſchlicher Geduld 
ertrugen: Die Sicherheit ihrer Stellung, das Recht auf Penſio— 
nirung? Wir nehmen keinen Anſtand uns offen zu der Anſicht zu be— 
kennen, daß die Anſtellung der Beamten ohne Anſpruchsberechtigung auf 
dereinſtige Penſionirung von Seite des Staates oder des Dienſtherrn 
überhaupt, dagegen mit ausreichender den Zeitverhältniſſen entſprechender 
Bezahlung der Dienſtleiſtung ein eben ſo großer Schritt zur Befreiung 
der Beamten, zur Beſſerung ihrer moraliſchen und materiellen Lage 
wäre, als es die Befreiung von der Leibeigenſchaft für den an die 
Scholle gebundenen Landmann war. Die Ausſicht auf dereinſtige Pen— 
ſionirung von Seite des Staates oder Dienſtherrn iſt die Feſſel, welche 
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den Beamten nicht nur an den Dienſt kettet, ſondern auch jede freie 
Selbſtbeſtimmung nimmt, ihn zu einem willen- und energieloſen Werk— 
zeug macht. 


Die Furcht vor den Verluſt des einmal erreichten Penſionsan— 
ſpruches beſtimmt nicht ſelten die fähigſten Köpfe in einer Stellung aus— 
zuharren, welche ſie weder geiſtig noch materiell fördert und ihnen die 
Möglichkeit entzieht, ihre Kräfte zum Beſten des Gemeinwohles und 
ihrer ſelbſt nutzbar zu machen. Dieſe Feſſel einmal beſeitigt, hört der 
Beamtenſtand auf, eine für ſich beſtehende Kaſte zu ſein, welche ſich 
beinahe ausſchließlich ſo zu ſagen durch Innzucht ergänzt und hierdurch 
in der Raſſe verſchlechtert. Warum geſchieht es — und gewiß nur zum 
Nachtheile/ des Staatsdienſtes — ſo ſelten, daß ſich der Beamtenſtand 
von mel rekrutirt und fähige Staatsbeamte in Privatdienſte über— 
treten oder einen ſelbſtſtändigen Erwerbszweig ergreifen? Weil der 
Staat die active Dienſtleiſtung viel zu ſchlecht zahlt und durch das 
Penſionsweſen ſich eine ſchwere Laſt aufbürdet, welche für den Beamten 
eine Zwangslage ſchafft und ſelbſt — wie wir ſpäter nachzuweiſen ver— 
ſuchen — den oſtenſiblen Zweck einer Verſorgungsanſtalt für die Be— 
amten und ihre Angehörigen nur in höchſt unvollkommener Weiſe 
erfüllt. 

Wir halten die Zeit für nicht mehr jo ferne, wo der Beruf s— 
Beamte ebenſo zu den überwundenen Standpunkten gehören wird, wie 
der Berufs-⸗Soldat. 

Kann es geläugnet werden, daß ſo mancher Buchhalter oder 
Correſpondent eines Handlungshauſes als Finanzbeamter, mancher 
Civil⸗Ingenieur als Staatsbau-Beamter, mancher Advokat, als Richter 
dem Staate ausgezeichnete Dienſte leiſten würde und umgekehrt die im 
Saatsdienſte erworbene Geſetzes- und Adminiſtrationskenntniſſe und 
Routine bei ſo manchen induſtriellen Geſellſchaften in beſter Weiſe ver— 
wendet werden könnten? Dieſe wechſelſeitige Durchdringung, dieſe 
Raſſenkreuzung der Staats- und Privat-Beamten würde gewiß beiden, 
dem Staats- wie dem Brivatdienfte zu großem Nutzen gereichen. Wie 
förderſam die wechſelſeitige Einwirkung der Staats- und Privat-Beamten 
iſt, hat am meiſten der Beamten-Verein ſelbſt erfahren. Verdankt er 
ja dem Gedanken, beide Kategorien in Einem Verein zu vereinigen, 
ſeine ſchönſten Erfolge. 

Die Penſionirung von Seite des Staates oder des Dienſtherrn 
als Aequivalent einer geringeren Beſoldung während des Activdienſtes 
hatte ihre Berechtigung, ſo lange es ſonſt keine Gelegenheit gab, für 
das Alter und die Hinterbliebenen in wirkſamer Weiſe vorzuſorgen. 
Gegenwärtig aber, wo die Lebensverſicherung in ihren verſchiedenen 
Combinationen dieſen Zweck allen einzelnen Verhältniſſen aypaſſend er— 
reichbar macht, während der Staat auf die jo verſchiedenen Verhältniſſe 
des Einzelnen keine Rückſicht nimmt und nehmen kann, ſollte man dem 
Staate oder Dienſtherrn die Fürſorge für das Alter oder die Hinter— 
bliebenen ſeiner Beamten nicht mehr zumuthen, jo wenig als es am 
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Platze wäre, wenn fich der Staat oder Dienſtherr damit befaſſen wollte, 
ſeinen Beamten Wohnung oder Lebensmitel in Natura zu beſorgen. 
Dieſe Fürſorge iſt eine Pflicht, welche jeder Mündige am beſten ſelbſt 
ohne Bevormundung erfüllt. 

Aber ohne Penſionszuſicherung wird der Staat keinen Beamten 
bekommen, hören wir reden. Freilich nicht, gewiß nicht zu den jetzigen 
höchſt ungenügenden Beſoldungsſätzen. Das iſt es ja eben, was wir an— 
ſtreben! An die Stelle der durch das Penſionsweſen geſchaffenen halben 
Leibeigenſchaft, ſoll das freie natürliche Verhältniß von Angebot und 
Nachfrage treten und beide Theile werden gut dabei fahren. Selbſtver— 
ſtändlich müſſten in der Uebergangsperiode die bereits erworbenen Pen— 
ſions-Rechte und Anſprüche vollſtändig gewahrt werden und könnte die 
neue Beſtimmung nur auf die künftig anzuſtellenden Beamten all— 
gemein und auf die bereits Augeſtellten nur facultativ Anwendung 
finden. 

Die ohne Penſions-Anſpruch jedoch mit ausreichendem Gehalt 
künftig anzuſtellenden Beamten würden in der großen Mehrzahl die 
Verſicherung eines Kapitals ſtatt einer Penſion entſchieden vorziehen, ja 
bei richtiger Würdigung ihrer Verhältniſſe vorziehen müſſen und zwar 
eines Kapitals, zahlbar bei Lebzeiten für ſich ſelbſt und beim Tode für 
die Angehörigen. 

Die Lebensverſicherung allein kaun allen Verhältniſſen des Be— 
amten und ſeiner Angehörigen gerecht werden, was die Staatspenſion 
zu leiſten nicht im Stande iſt. Auch iſt, ſelbſt in dem Falle, wenn 
etwa die zweckmäßigſte Form der Verſicherung urſprünglich nicht ge— 
wählt wurde, ſpäter immer noch die Verwandlung in eine zweckmäßigere 
möglich. 

Um nachzuweiſen, was auf dem Wege der Verſicherung mit den 
Mitteln geleiſtet werden könnte, welche der Staat für den Penſions— 
zweck aufzuwenden gezwungen iſt, müßte man den Werth der Penſions— 
anſprüche ermitteln. Dieß iſt im einzelnen wegen der in verſicherungs— 
techniſcher Beziehung nicht genau definirbaren Natur der dießfälligen 
Anſprüche nicht gut möglich, wohl aber im Ganzen und Großen durch 
Vergleichung des Geſammtbetrages der Gehalte der 
Staatsbeamten mit den bereits zahlbaren Penſionen. 

Nach dem Budget für Cisleithanien pro 1872 beträgt der Ge— 
ſammtbezug der activen Staatsbeamten rund fl. 29.000.000, der Ge— 
ſammtbetrag der Penſionen aber fl. 11, 260.000, welche Penſionsſumme 
als im Beharrungsſtande angeſehen werden kann, welcher bekanntlich 
bei jeder lange Zeit beſtehenden Penſionsanſtalt eintreten muß, da 
naturgemäß eine Grenze der Penſionsſumme erreicht wird, bei welcher 
jährlich ſo viel an Penſionen durch Sterbefälle in Abfall kommt, als 
durch neu erfolgte Penſionirungen zuwächſt. Der Aufwand, welcher 
demnach der Staat fortwährend an Penfionen zu tragen hat, beträgt 
nahezu vier Zehntel des Geſammtaufwandes für den Activdienſt. 
Würden alle Penſionszahlungen eingeſtellt, ſo könnte der Staat die Ge— 
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halte der activen Staatsbeamten ſofort um 40 Percent ohne Mehrbe— 
laſtung erhöhen. Dieſe Einſtellung der Penſionszahlung kaun nun aller— 
dings nicht geſchehen. Wir betonen nochmals, daß in jedem Falle nicht 
nur die bereits zahlbaren Penſionen forbezahlt, ſondern auch alle Rechte 
und Anfprüche der auf Grund der beſtehenden Normen bereits angeſtellten 
Beamten unbedingt gewahrt werden müßten. Was wir mit dem Ge— 
ſagten nachgewieſen haben wollen, iſt, daß der Staat bisher für das 
Penſionsweſen eine Laſt trägt, welche derjenigen gleich kommt, welche er 
zu tragen hätte, wenn die Gehalte um 40 Percent höher wären und 
keine Penſionsanſprüche beftanden hätten. Und was für die Vergaugen— 
heit gilt, iſt auch giltig für die Zukunft. Nehmen wir an, der Staat 
würde voß jetzt an den neuanzuſtellenden Beamten keine Penſionsan— 
ſprüche gewähren, ſo würde ſich ſeine Penſionslaſt von Jahr zu Jahr 
durch das Ueberwiegen des Abfalles an Penſionen durch Abſterben der 
Penſioniſten, gegenüber dem Zuwachs, in dem Maße vermindern, daß 
er den neu anzuſtellenden Beamten als Aequivalent des 
Penſionsanſpruches 40 Perzent des ſyſtemiſirten Ge 
haltes bezahlen könnte, ohne ſeine Geſammtausgabe an Gehalte 
und Penſionen zu erhöhen, bis endlich nach gänzlichem Ausſterben der 
Penſioniſten ſämmtliche Beamten um 40 Percent mehr dagegen keinen 
Anſpruch auf Staatspenſionen haben würden. Der Uebergang würde 
noch ſchneller bewirkt werden, wenn auch den bereits im Staatsdienſte 
befindlichen activen Beamten frei geſtellt würde, auf die Penſionsan— 
ſprüche für ſich und ihre Angehörigen gegen Erhöhung ihres Gehaltes 
um 40 Perzent zu verzichten. Wir fürchten hierbei nicht dahin miß— 
verſtanden zu werden, daß wir glaubten, damit auch die Gehaltsfrage 
gelöſt zu haben. Die dem Werthe der Dienſtleiſtung entſprechende Reguli— 
rung der Gehalte iſt ein hievon ganz unabhängiges Erforderniß eines ge— 
regelten Staatsdienſtes. Was wir beweiſen wollen, iſt nur, daß der 
Staat um die Penſionsanſprüche der Beamten auf Grund ſeiner 
bisherigen eigenen Erfahrung abzulöſen, jedem Beamten 40 Perzent 
ſeines Gehaltes zum Zwecke der Selbſtverſorgung bieten könnte, um 
auf dieſer Grundlage zu ermitteln, was mit dieſem factiſchen Opfer des 
Staates für das Penſionsweſen auf dem Wege der Lebensverſicherung 
geleiſtet werden könnte. 

Nehmen wir nun an, der Staat hätte zuerſt die Gehalte der Be— 
amten — wie dieß in der Abſicht der Regierung gelegen iſt — den Zeit— 
und Dienſtverhältniſſen entſprechend, jedoch vorerſt mit Beibehaltung der 
bisherigen Penſionsnormen, regulirt und ſodann noch für diejenigen, 
welche auf die Penſionsanſprüche freiwillig verzichten, und für alle 
künftig Neuanzuſtellenden in dem Maße erhöht, welches dem Werthe 
der verminderten Penſionslaſt entſpricht. 

Wir haben nachgewieſen, daß letztere Erhöhung nahezu 40 Perzent 
des Gehaltes betragen würde, wollen jedoch, um nicht bis an die Grenze 
zu gehen, und um allen Einwendungen bezüglich gewiſſer den Penſions— 
etat belaſtenden nicht unbedingt nothwendigen Penſionen zu begegnen, 
nur annehmen, daß ein ſo regulirter Beamter nur ein Drittel, alſo 
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jtatt 40 Perzent nur 33 ½ Perzent feines Aetivbezuges als Aequivalent 
des Penſionsanſpruches erhält. Sei dieß z. B. ein dreißigjähriger ver— 
heiratheter Beamter mit dem Gehalte von 1200 fl., ſo würde derſelbe 
400 fl. als Aequivalent der Penſionsanſprüche erhalten. 

Mit dieſem Betrage könnte er (nach den Tarifen des Beamten— 
Vereines) durch jährliche Zahlung von 106 fl. ſich ein nach erreichtem 
ſechzigſten Lebensjahr zahlbares Capital von 10.000 fl. und durch weitere 
Zahlung von jährlich 196 fl. ein nach ſeinem wann immer erfolgenden 
Ableben an ſeine Familie zahlbares Kapital von 10.000 fl. ſichern, 
welche beide Jahreszahlungen zuſammen erſt 302 fl. abſorbiren würden, 
ſo daß ihm noch 98 fl. erübrigen würden, mit welchen er, wenn ihm 
vier Kinder geboren würden, jedem derſelben einen mit feinem Ab— 
leben beginnenden bis zum erreichten zwanzigſten Lebensjahr des Kindes 
dauernden Erziehungsbeitrag von jährlich 200 fl. ſichern könnte. 

Wollte er im Alter von 60 Jahren ſein Kapital in eine Leib— 
rente verwandeln, ſo würde er eine jährliche Rente von 1100 fl., alſo 
weit mehr erhalten, als die Penſion beträgt, auf welche er nach den 
beſtehenden Normen Anſpruch hat, wobei noch ſeine Todesfallsver— 
ſicherung per 10.000 fl. vollkommen aufrecht bliebe. 

Wären z. B. bei ſeinem Ableben keine Kinder vorhanden oder die— 
ſelben bereits verſorgt und die Witwe würde vorziehen ſtatt des 
Kapitals von 10.000 fl. eine lebenslängliche Reute (Penſion) zu be— 
ziehen, ſo würde ſie, ſelbſt wenn ſie nicht älter als 45 Jahre wäre, eine 
Jahres⸗Penſion von 300 fl. beziehen, alſo weit mehr als die gegen— 
wärtig normirte höchſte Witwenpenſion. 

Würde aber ſelbſt der ungünſtige Fall eintreten, daß der 
Beamte bereits mit 50 Jahren dienſtunfähig würde, ſo würde das an 
ihn ſelbſt auszuzahlende Kapital 4040 fl. betragen und wenn er ferner— 
hin die Prämie für die Todesfallsverſicherung nicht mehr leiſten könnte, 
ſo würden die dießfalls bisher geleiſteten Zahlungen keinesfalls ver— 
loren ſein, ſondern die bezügliche verſicherte Summe würde ſich von 
10.000 fl. auf 4400 fl. reduziren, welche ſeinen Angehörigen ohne weitere 
Zahlung unter allen Umſtänden geſichert bliebe. 

Noch wirkſamer könnte er für den Fall der früher eintretenden 
Dienſtesunfähigkeit durch die Verſicherung einer Invaliditäts-Penſion 
vorſorgen. 

Würde er zu dieſem Zwecke 60 fl jährlich widmen, welchen Be— 
trag er durch Reduction ſeiner beiden Verſicherungen auf den Erlebens— 
fall und auf den Todesfall von per 10.000 fl. auf je 8000 fl. er- 
ſparen würde, ohne die Kinderpenſionen zu beeinträchtigen, ſo würde er 
im Falle, ſeine Invalidität erfolgt nach 10 Jahren, eine jährliche Pen— 
ſion von 540 fl., wenn dieſelbe nach 20 Jahren erfolgt, eine jährliche 
Penſion von 870 fl., wenn ſie nach 30 Jahren eintritt, eine jährliche 
Penſion von 1080 fl., endlich nach 40 Jahren eine jährliche Penſion von 
1224 fl. erhalten. 

Recapituliren wir das Geſagte, ſo ergibt ſich, daß mit dem Aequi— 
valent der gegenwärtigen Belaſtung des Staates durch den Penſionsan— 
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ſpruch eines Beamten mit 1200 fl. Jahresbezug, dieſer Beamte ſich ein 
mit erreichtem ſechzigſten Lebensjahr zahlbares Capital von 8000 fl. 
oder im Falle früheren Bedarfes den verhältnißmäßig reduzirten Betrag, 
ferner ſeiner Familie für den Fall des Ablebens ebenfalls 8000 fl. und 
jedem ſeiner vier Kinder einen bis zum erreichten zwanzigſten Lebensjahr 
zahlbaren Erziehungsbeitrag von 200 fl. und außer allem dieſen noch 
ſich für den Fall eintretender Invalidität eine Penſion ſichern könnte, 
welche größer iſt, als die gegenwärtig normirte Staatspenfion, 

Daß ein lediger Beamte, welcher für keine Familie zu ſorgen hat, 
ſich ein noch weit größeres Capital beziehungsweiſe weit größere Rente 
ſichern tahn, iſt ohne weitere Beiſpiele ſelbſtverſtändlich. 

Wenn alſo der Beamte an Gehaltsaufbeſſerung ſelbſt nur das er— 
halten würde, was dem Aequivalent der Belaſtung des Staates durch 
die Peuſionen entſpricht, jo würde er ſchon mit dieſer Mehrzahlung auf 
dem Wege der Lebensverſicherung in weit beſſerer, viel zweckmäßiger, 
den ſpeziellen Verhältniſſen angepaßter Weiſe vorſorgen können und dabei 
an Freiheit, Selbſtbeſtimmung und Manneswürde einen unſchätzbaren 
Gewinn erzielen. 

Alſo auch in der Beamten-Frage gibt es heutzutage, wie auf allen 
andern Gebieten des wirthſchaftlichen Fortſchrittes der Freiheit eine 
Gaſſe zu bahnen, die Schranke, auch wenn ſie uns unter den bisherigen 
Verhältniſſen vielleicht Schutz geboten hat, abzubrechen, weil wir uns 
dieſen Schutz auch ohne ſie verſchaffen köunen, aber die Freiheit der 
Bewegung, die volle Selbſtbeſtimmung, welcher die Schranke wehrt, 
nicht mehr enbehren köunen und wollen. 
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Das nächſte Kulturmetall der Menfhheit. 
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Ohne die Möglichkeit der Initiative intellectuellen Fortſchritts zu 
leugnen, und ohne die Bedeutung des letzteren im mindeſten abzu— 
ſchwächen muß es doch anerkannt werden, daß dem materiellen Fort— 
ſchritte eine zwingende und treibende Gewalt innewohne, die ihm 
eine beiſpielloſe Fruchtbarkeit und einen nachhaltigen, fernwirkenden 
Folgenreichthum verleiht. 

So iſt denn in dem jeweiligen Werkzeuge der Menſchheit der 
kauſale Stempel langer Kulturperioden gegeben, und eine Aenderung 
dieſes materiellen Werkzeuges ſetzt unberechenbare Fortſchritte auf allen 
Gebieten des menſchlichen Schaffens voraus, unter welchen ſelbſt 
ethiſche, politiſche und ſoziale Fortſchritte ſich mit kauſaler Nothwendig— 
keit einſtellen. 

In jener Vorzeit anthropophager Wildheit, in welcher die Menſch— 
heit die Bewohnerin der Pfahlbauten war und den Hornſtein, die 
nichtmetalliſche Kieſelerde, zum typiſchen Werkzeuge hatte, reicht nicht 
einmal die dunkelſte Sage hinauf; dieſe älteſte Inkunabularzeit der 
Menſchheit, die wahrſcheinlich viele Jahrtauſende währte, iſt erſt aus 
den paläontologiſchen Funden rekonſtruirt worden, welche die raſtloſe 
Naturforſchung in den durchwühlten Torfmooren zu machen ſo glücklich 
war. 

Erſt mit dem Metall, als typiſchem Werkzeuge, ſtellt ſich die 
Sage ein. 

Das gediegene Gold ſcheint ſich den Menſchen zuerſt von den 
Metallen dargeboten zu haben; nur in der neuen Welt ſcheint die Gold— 
zeit der kupferfarbigen Raſſe im Reiche der Inkas und der Azteken bis 
tief in die Zeit der Geſchichte hereinzuragen; in der alten Welt aber iſt die 
Goldzeit vollig ſagenhaft, und die Geſchichte beginnt in ihren Anfängen 
zugleich mit der Broncezeit. 
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Das Metall, welches nacheinander in den großen Kulturperioden 
als typiſches Werkzeug der Menſchheit hervortritt, nimmt immer an 
Dichte und Eigenſchwere ab, und an der Reichhaltigkeit ſeines natürlichen 
Vorkommens zu; während das Gold die Dichte 19,3 und das Silber 
die Dichte 10,5 hat, zeigt das weit häufiger in der Natur vor— 
kommende, unedle Kupfer, das nach der Inſel Cypern benannt wurde, 
die Dichte 8,9; es wurde mit dem noch leichteren Helmmetalle 
„Kaſſitoros,“ dem heutigen Zinn, das die Phönicier von den Zinn— 
inſeln „den Kaſſiteriten,“ dem heutigen Großbritannien holten, zu jeuer 
klaſſiſchen Bronce legirt, die für Jahrtauſende hindurch alle 
Waffen, dies „arma et tella“ alle Werkzeuge und Geräthe, den Schmuck 
und die Scheidemünze, das Schwert und die Pflugſchar der klaſſiſchen 
Kulturvölker bildete und eben einer großen belangreichen Kulturperiode 
der Menſchheit den charakteriſtiſchen Stempel der Broncezeit auf— 
drückte. 

Auf das Kupfer folgte das noch leichtere, in ſeinem Erze noch 
verbreitetere Eiſen mit der Dichte 7,7 und es iſt wahrlich kein Zu— 
fall zu nennen, daß der Beginn der Eiſenze it mit dem Abſchluſſe der 
Heidenzeit zuſammenfällt. 

Welche Fülle von Veränderungen hat in den nahezu zwei Jahr— 
taufenden ſeiner Verwendung das celtiſche Eiſen auf dem Gebiete des 
materiellen Schaffens ſowohl als der politiſchen Weltordnung veranlaßt! 
Der größte Gelehrte, der ſchärfſte Forſcher und Denker der Broncezeit 
vermochte nicht einmal in unbeſtimmten Ahnungen und Träumen jene 
Wunder des modernen Fortſchritts zu erfaſſen, die heute als Eiſen— 
bahnen und Telegraphenweſen jeder mittelmäßige Realſchüler analyſiren 
lernt, und ebenſo geht es auch heute den Gelehrten unſerer Eiſenzeit, 
die bereits ihren Zenith überſchritten haben dürfte und in deren letzter 
Periode wir leben. — Aber wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo wird 
es der Wiſſenſchaft erlaubt fein, das nächſte Kulturmetall ſelbſt zu 
vermuthen, und daſſelbe in dem Aluminium zu ſuchen, deſſen Dichte 
auf 2,7 geſunken iſt und deſſen natürliches Vorkommen in der Erdrinde 
nahezu allgegenwärtig genannt werden muß.. 

Aus dem von Oerſted entdeckten waſſerfreien Chlor-Aluminium 
ſtellte Wöhler im Jahre 1827 zuerſt das Aluminium rein dar und 
lehrte ſeine weſentlichſten chemiſchen Eigenſchaften. In neuerer Zeit hat 
Frankreichs berühmter Pyrochemiker, St. Clair Deville, die fabriks— 
mäßige Darſtellung dieſes Metalles aus Kryolith, dem grönländiſchen 
Eisſteine, durch Schmelzen mit Natrium-Metall durchgeführt und eine 
Reihe von Legirungen dieſes Metalles dargeſtellt, von welchen diejenigen 
mit Stahl und Eiſen und die mit Kupfer, die ſogenannte franzöſiſche 
Neubronce, die wichtigſten ſind; man ſieht, daß das Aluminium be— 
fähigt wäre, die klaſſiſche Broncezeit und celto-germaniſche Eiſenzeit durch 
ſeine Legirungen in verjüngter Auflage zu wiederholen; aber auch un— 
legirt wird dieſes überraſchend leichte, ſtreckbare, harte und luftſtäte 
Metall, das gegen den „Teufel der Metalle“, den Schwefel, völlig un— 
empfindlich iſt, berufen ſein, eine in ihren Folgen ungeahnte Rolle durch— 


ER 


zuſpielen, wenn es endlich gelungen fein wird, eine billige Darſtellung 
des Metalles aus ſeinem unerſchöpflichen Erze, dem Thone, zu finden, 
wonach die moderne Wiſſenſchaft, in dunkler Vorahnung von der unge— 
heuren Tragweite dieſer Entdeckung, mit fieberhafter Haſt ſucht und 
ſtrebt. 

Wahrlich, kein Ariſtoteles der Eiſenzeit iſt berufen, die weite 
Perſpektive zu zeichnen, die dieſes neue Kulturmetall, das kaum dreimal 
ſo ſchwer als Waſſer iſt, der materiellen und ſozialen Geſchichte der 
Menſchheit eröffnet. 

Es klingt wie Geiſtergeflüſter durch die Luft, es rauſcht in den 
Waſſern und träumt in den grübelnden Gehirnen der nüchternſten For— 
ſcher der Zeit, daß die Geburtswehen einer neuen Kulturperiode der 
Menſchheit herannahen: der Sterbliche kann der Geſchichte nicht vor— 
greifen; er kann all die Wunder nicht prophetiſch ſchauen, die eine nahe 
Zukunft in ihrem dunklen Schooße birgt; aber, — wenn man ſich nur 
als zwei der nächſten Folgen den gründlichen Sieg des menſchlichen 
Geiſtes über die Finſterniß durch das verwandte Leuchtmetall Mag— 
neſium, das mit dem Zehntel-Glanze des Sonnenlichtes verbrennt 
und (wie der Dichter ſagt) die Nacht taghell zu lichten im Stande 
iſt, und die verläßliche Realiſirung der Luftſchifffahrt, als eines 
allgemeinen, praktiſchen Verkehrsmittels, durch das zähe, leichte Alu mi— 
nium vermittelt denkt, ſo hat man wahrlich ſchon eine Ueberfülle des 
Gedankenſtoffes, um in Mußeſtunden über die ſtaunenswerthen Ver— 
änderungen im ſtaatlichen und bürgerlichen Leben der menſchlichen 
Geſellſchaft zu träumen, welche dieſer materielle Fortſchritt in raſcher 
Folge und mit zwingender Nothwendigkeit veranlaſſen müßte. 
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Ueber die Thierſeele. 


Von 
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Der einheitliche Bauplan, welcher ſich dem forſchenden Geiſte des 
Meuſchen im Kosmos, in der Geſtaltung der Sonnenſyſteme und deren 
Wiederholung bei den mit Monden verſehenen Planeten ebenſo kund— 
gibt, wie im Aufbau des organiſchen Lebens der Erde zu den verſchie— 
denſten Formen deſſelben, erſtreckt ſich auch auf die pſychiſchen Erſchei— 
nungen. Mit Ausnahme einiger der niedrigſten Formen beſitzen alle 
Thiere Organe, Nerven, welche die pſychiſchen oder ſeeliſchen Aeuße— 
rungen vermitteln und beim Menſchen am vollkommenſten entwickelt 
ſind. Daher treffen wir auch bei den Thieren nicht blos die ſinnliche 
Wahrnehmung, ſondern auch alle anderen geiſtigen Thätigkeiten und 
ſogar die tiefſten Regungen des Gemüthes gewiſſermaßen prophetiſch 
vorgebaut. Der Zweck der nachſtehenden Zeilen iſt es, auf die Analogien 
der menſchlichen pſychiſchen Aeußerungen ſyſtematiſch und in gedrängter 
Kürze hinzuweiſen. 


Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Teibe und den pſychiſchen 
Erſcheinungen. 


Die Wechſelbeziehung zwiſchen den pſychiſchen Vorgängen und dem 
Leibe zeigt ſich zunächſt in der Bewegung, welche durch die motoriſchen 
Nerven vermittelt und durch die Muskeln ausgeführt wird. Die Art 
der Bewegung wird durch die Geſtaltung der Bewegungsorgane bedingt; 
ſie hat den Zweck entweder der Ortsveränderung, oder der Abwehr 
äußerer ſchädlicher Einflüſſe, des Ergreifens der Nahrung, der Herſtellung 
der Wohnung, des Angriffes oder der Vertheidigung, oder der Mitthei— 
lung. Im Zuſtande der Ruhe werden die willkürlichen Muskeln nicht 
durch die Nerven angeregt, das Thier liegt, wobei ſich das Gewicht 
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des ganzen Körpers unmittelbar auf die feſte Unterlage fortpflanzt, oder 
es ſitzt, wobei daſſelbe nur durch einen Theil des Körpers auf die 
Unterlage wirkt. Den Uebergang von der Ruhe zur Bewegung ver— 
mittelt das Stehen mit den Enden der Extremitäten auf dem Boden, 
wobei die Streckmuskeln thätig ſind. Zu den Ortsbewegungen auf feſter 
Unterlage gehört das Kriechen, Gehen, Lau fen, Hüpfen, 
Springen und Klettern; die Ortsbewegung im Waſſer heißt 
Schwimmen, in der Luft Fliegen oder Flattern. Die ſogenannten 
Reflexbewe gungen der willkürlichen Muskeln eutſtehen ohne Bewußt— 
ſein und ſpielen bei Thieren eine große Rolle, kommen aber auch beim 
Menſchen vor, wie beiſpielsweiſe das Schließen des Auges beim Nahen 
eines fremden Gegenſtandes. 

Die Bewegungen, welche die Mittheilung zum Zwecke haben und 
unter dem Ausdrucke Sprache zuſammengefaßt werden, erſtrecken ſich 
entweder auf die Athmungsorgane, wobei als Mittheilungszeichen die 
Stimme dient, oder auf andere Organe, wobei das Mittheilungszeichen 
nicht hörbar iſt. Die Stimme ſetzt ſtets auch ein Gehörorgan voraus 
und wird erzeugt durch die Stimmbänder des Kehlkopfes bei Säuge— 
thieren und Vögeln, oder durch die Luftröhre bei Reptilien, oder durch 
feine Luftröhrchen (Tracheen) bei Inſekten, durch eine ſchwingende Haut 
bei Cicadeen, durch Reibung der Flügel und Flügeldecken aneinander, 
oder an den Hinterſchenkeln bei Inſekten. Ohne hörbare Zeichen erfolgt 
die Mittheilung durch Betaſten und Berühren, wie bei Bienen und 
Ameiſen. 

Daß die Thierſprache ebenſo die im Junern des Thieres vor— 
gehenden Veränderungen zum Ausdruck bringt, wie die Menſchenſprache, 
erſieht man aus der Stimme, welche ſie erheben, und deren Ton ſie 
modificiren, je nachdem ſie freudig oder ſchmerzhaft bewegt, oder zornig 
ſind, wenn ſie ſich fürchten, in Gefahr gerathen, oder Hunger leiden. 
Die Beantwortung natürlicher oder nachgeahmter Locktöne beweiſt, daß 
die Thierſprache auch verſtanden wird. Den Verluſt der Königin theilen 
ſich die Bienen in kürzeſter Zeit mit, und alle wiſſen, woran ſie ſind. 

Wie ſehr ſich der jeweilige pſychiſche Zuſtand nicht blos durch die 
Sprache, ſondern auch durch die äußere Haltung des Leibes bei Thieren 
kundgibt, beweiſen Hund und Pferd deutlich. Die heitere Stimmung 
des Hundes, welcher ſeinen Herrn begleiten darf, zeigt ſich in Sprüngen, 
die des Pferdes, welches ſeinen Herrn trägt, in dem ſtolzen gezierten 
ee die Verſtimmung beider, wenn der Herr geſtorben, iſt ebenſo 
bekannt. 

Im Vorhergehenden haben wir den Einfluß des pſychiſchen Zu— 
ſtandes auf den Leib geſehen; die Beeinfluſſung der pſycheſchen Erſchei— 
nungen durch den Leib mag aus Nachſtehendem erhellen. Die einzelnen 
Individuen derſelben Thierart, ja ganze Arten, Gattungen, Familien 
und ſelbſt Klaſſen zeichnen ſich wie beim Menſchen durch eine in der 
Regel angeborene leibliche Eigenthümlichkeit aus, die eine ſolche pſychiſche 
zur Folge hat und Naturell genannt wird. Das Naturell iſt das 
Reſultat des Einfluſſes der geſammten Leibesorganiſation auf die pſychi— 
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ſchen Erſcheinungen, wobei Klima, Boden, Nahrung u. ſ. w. eine be- 
deutende Rolle ſpielen. Das Naturell der Affen iſt rege und ähnlich 
dem des Kindes, empfänglich für Alles, was durch die Sinne kömmt, 
und unbeſtändig; das Naturell der Katzen, der Forellen iſt geweckt, das 
der Bären, der Wölfe träge. Die Klaſſe der Vögel zeichnet ſich im 
Ganzen durch ein reges Naturell aus, wobei es nicht ausgeſchloſſen 
erſcheint, daß einzelne Vogelarten ein entgegengeſetztes Naturell beſitzen. 
Wie auch bei den Thieren das Naturell durch Klima, Nahrung und 
Behandlung geändert werden kann, ſehen wir an dem Eſel, der ſich bei 
uns ein ſtörriges Naturell erworben hat. Der Einfluß der materiellen 
Nervenbeſchaffenheit auf das geſammte pſychiſche Leben heißt Tempe— 
rament. Das choleriſche, beſtehend in großer Empfänglichkeit der 
Nerven, verbunden mit Ausdauer, kommt nicht blos bei einzelnen Hund— 
und Pferdeindividuen vor, ſondern zeichnet auch die Löwenart und ganze 
Familien aus; ſo die Katzen, Hunde, die Tagraubvögel. Das ſangui— 
niſche Temperament, beſtehend in großer Empfänglichkeit der Nerven, 
verbunden mit geringer Ausdauer und gekennzeichnet durch Flatterhaftig— 
keit, kommt ebenfalls bei einigen Hundindividuen, ferner bei Affen, 
Mäuſen, Vögeln, Schmetterlingen und Waſſerjungfern vor, ſowie es 
auch die Jugend der meiſten höheren Thiere kennzeichnet. 

Das melancholiſche Temperament, beſtehend in beſchränkterer 
Empfänglichkeit der Nerven, verbunden mit ausdauernder Verfolgung des 
Wahrgenommenen, bei Nachtraubvögeln, Lurchen und Spinnen. Das 
phlegmatiſche Temperament, beſtehend in geringer Empfänglichkeit 
der Nerven, verbunden mit geringer Ausdauer und Beweglichkeit bei 
Faulthieren, manchen Sumpfvögeln, bei Fiſchen und bei den niederen 
Thieren, wo das Ernährungsleben vorherrſcht. 

Im Allgemeinen kann man den Charakter der Säugethiere chole— 
riſch, der Vögel ſanguiniſch, der Amphibien und Lurche melancholiſch 
und den der Fiſche phlegmatiſch nennen. 

Der vorübergehende Einfluß des Nervenſyſtems auf das pſychiſche 
Leben äußert ſich in der Betäubung und im Schlafe. Der Schlaf iſt 
eine regelmaßig wiederkehrende Erſchöpfung des Nervenſyſtems, wobei 
das Bewußtſein ſchwindet, die willkürlichen Bewegungen aufhören, der 
Ernährungsprozeß aber entweder ungeſtört, oder nur in ſehr geringem 
Grade vor ſich geht. Derſelbe tritt bei den Thieren als Tages- und 
Jahreszeitenſchlaf auf. Die meiſten Thiere ſchlafen bei Nacht, die Däm— 
merungs- und Nachtthiere bei Tag, höhere Thiere ſchlafen auch während 
der Verdauung. Bei Säugethieren und Vögeln beobachtet man auch 
den Traum als fortgeſetzte ſchwache, aber bewußtloſe Nerventhätigkeit. 

Der Winterſchlaf, welcher in unſeren Breiten bei eintretender 
kalter Jahreszeit und bei Mangel an Nahrung beginnt, kömmt bei 
Säugethieren, Reptilien, Lurchen, Fiſchen, Inſekten, Spinnen, Würmern 
und Weichthieren vor. Ein Analogon deſſelben findet man ſelbſt bei 
den tiefſten Thieren, welche ſich einkapſeln. Vor dem Eintritte des 
Winterſchlafes ſuchen die Thiere geſchützte Orte auf. Bei den Säuge— 
thieren verlangſamert ſich der Kreislauf des Blutes und die Leibestem— 
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peratur ſinkt; manche wachen anf kurze Zeit auf, um von ihren Winter— 
vorräthen zu zehren, andere ſchlafen ununterbrochen und magern dabei 
ab, indem ſie von ihrem Fette zehren. Zwiſchen den Wendekreiſen ver— 
fallen manche Thiere bei eintretender Hitze und Trockenheit in einen 
Som merſchlaf. 

Leicht bewegliche Thiere entziehen ſich den ungünſtigen klimatiſchen 
Verhältniſſen durch größere Wanderungen, Wander- oder Zugthiere, 
andere durch Ortsveränderungen auf kleinere Strecken, Strichthiere; 
diejenigen Thiere, welche in derſelben Gegend ausharren, heißen Stan d— 
thiere. 


Das pſychiſche Leben der Thiere. 
Das ſinnliche Wahrnehmen, das Vorſtellen. 


m 


Durch die Einwirkung der Außenwelt auf die Nerven, beſonders 
auf die Sinnesorgane, entſtehen Wahrnehmungen, die auch Em— 
pfindungen oder Borftellungen genannt werden. Durch dieſe er— 
halten die mit Sinneswerkzeugen verſehenen Thiere ebenſo gut Kenntniß 
von den Eigenſchaften der umgebenden Welt, als der Menſch. Man 
unterſcheidet Vorſtellungen des Geſichts-, Gehör-, des Geruchs-, des 
Geſchmack-, des Taſt- und des allgemeinen Vitalſinnes. Sind dieſelben 
jo beſchaffen, daß fie dem Objecte entſprechen, d. h. daß daſſelbe durch 
ſie genau gekennzeichnet erſcheint, heißen ſie Erkenntniſſe. In der 
Vorſtellung des eigenen Individiums, als etwas von der Umgebung 
Verſchiedenes, liegt das Bewußtſein. Daß das Bewußtſein allen 
Thieren zukömmt, geht aus der Empfänglichkeit derſelben für äußere 
Einflüſſe hervor, ſelbſt nervenloſe Thiere, wie die Blumenthiere und 
Infuſorien, ziehen ſich bei der Berührung zuſammen und wählen ihre 
Nahrung; ſie unterſcheiden ſomit, wahrſcheinlich in Folge des allgemeinen 
Vitalſinnes, der auch durch die Geſammtmaſſe des Leibes vermittelt 
wird, ſich ſelbſt von der Außenwelt. 

Sinnestäuſchungen kommen bei den Thieren ebenfalls vor. 
Affen fürchten ſich vor gemalten Schlangen, Vögel picken an gemalten 
Früchten und Fiſche ſchnappen nach künſtlich geformten Infecten. Die 
Vorſtellungen treten nacheinander in's Bewußtſein als klare Vorſtel— 
lungen ein, inſoweit das Individuum weiß, daß es ſie beſitzt, dieſelben 
werden aber von nachfolgenden verdrängt und verdunkelt und verſchwinden 
aus dem Bewußtſein, können aber immer wieder in demſelben auf— 
tauchen oder reprodueirt werden, worauf das Gedächtniß beruht, 
welches die Erinnerung in ſich ſchließt. Nicht nur die paarweiſe, 
ſondern auch die zu tauſenden mit einander lebenden Thiere erkennen 
einander; die Biene und Ameiſe erkennt ihre Genoſſin ſelbſt nach län— 
gerer Trennung und empfängt dieſelbe freundlich, während ſie fremde 
Eindringlinge ihresgleichen bekämpft. Hunde, Pferde und Elephanten 
erkennen ihren Herrn, und ſelbſt Karpfen, Bienen und Spinnen ihren 
Wärter. Das Pferd erinnert ſich an das Gaſthaus, wo es vor langer 
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Zeit eingekehrt iſt, die Zugvögel erkennen ihre Heimat und ihre alten 
Neſter, die Fiſche die Laichplätze, die Bienen ihre Weideplätze, und die 
Katze iſt mit den Speicherräumen ganzer Stadttheile bekannt. Die 
Thiere beſitzen nicht blos ein Orts- und ein Perſonengedächtniß, ſondern 
auch ein Zahlengedächtniß, welches bei dreſſirten Hunden, Pferden und 
Elephanten hinreichend bekannt iſt. Eine Maus vermißte ihr erſtes Junge, 
das man ihr vorenthielt, Vögel zählen bis zur Zahl ihrer gelegten Eier; 
wenn man der Henne die Eier wegnimmt, fo legt ſie getroſt weiter, 
hat ſie aber ihre Zahl, ſo brütet ſie dieſelben aus; die Elſter zählt 
bis vier. | 

Die einfache, ſowie die Reihenproduct ion zeigt ſich am deut— 
lichſten bei nachahmenden Thieren, letz'ere beſonders bei dreſſirten Thieren 
und bei Singvögeln; der Canarienvogel reproducirt vorgeſpielte Melo— 
dien. Lebhaft auftretende klare Vorſtellungen wecken die Aufmerkſam— 
keit, wobei ändere ſchwächere Eindrücke ſpurlos vorübergehen. 

Der bettelnde Hund verfolgt unverwandten Blickes jeden Biſſen, 
der zum Munde geführt wird, ohne ſich um die Neckereien eines zweiten 
Hundes zu kümmern; der Habicht verfolgt ſein Opfer, ohne die Gefahr 
inne zu werden, die ihm von Seite des Jägers droht. Die willkür— 
liche Aufmerkſamkeit zeigt ſich ebenſo gut bei der lauernden Katze, 
wie bei dem apportirenden Hunde; man kann aber auch die Aufmerk— 
ſamkeit bei Abrichtung von Thieren ebenſo gut erzwingen, als bei der 
Erziehung des Kindes. Als Gegenſatz zur Aufmerkſamkeit kömmt unwill— 
kürſiche Zerſtreutheit bei den Affen, Elephanten und Inſekten vor, 
willkürliche Zerſtreutheit dagegen bei ſpielenden Hunden, Katzen, Mäuſen, 
welche durch das Spiel ebenſo Zerſtreuung finden, wie der Menſch. Mit 
der Erinnerung hängt als tiefſte Aeußerung des Denkens das Unter— 
ſcheiden zuſammen; dieſes ſetzt ein Vergleichen voraus, aus welchem 
das Urtheil entſteht. Daß die Thiere denken, iſt zweiffellos; die Urtheils— 
fähigkeit des Elephanten, des Pferdes und des Hundes iſt nicht un— 
bedeutend; der Schäferhund unterſcheidet die bebauten Felder von dem 
Weideplatze und hält die Herde von den erſteren ab. Durch Erfahrung 
werden die Thiere ebenſo klüger und vorſichtiger, wie das Kind. Auf 
neu entdeckten Inſeln ſind die Thiere weniger ſcheu; alte Thiere ſind 
ſchwerer zu fangen, oder zu ſchießen, als junge, auch geht ein Thier 
nicht mehr in die Falle, der es einmal entkommen iſt. Die Meſſer— 
ſcheide, eine Muſchel, die ſich während der Ebbe in den Sand bohrt, 
wird von den Fiſchern herausgelockt, indem fie etwas Salz in das offen 
gebliebene Loch ſchütten; das Thier kömmt hervor und muß augenblicklich 
gepackt werden, weil es ſonſt zurückgeht und nicht mehr zum Vorſchein 
kömmt, ſoviel Salz man auch einſchütten mag. Die Mufchel läßt ſich alſo 
durch die Gefahr belehren. 

Auch fremde Erfahrung machen ſich die Thiere zu Nutzen und gehen 
nicht in die Falle, in welcher bereits ein anderes Thier gefangen wurde, 
wenn nicht forgfältig jede Spur davon beſeitigt iſt. 

Für die Urtheile der Thiere über Urſache und Wirkung mögen 
folgende Beiſpiele dienen: Der Hund ſtellt ſich auf die Hinterfüße, drückt 
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auf das Schloß, um ſich die Thüre zu öffnen, ohne daß es ihm gelehrt 
würde; dasſelbe thut auch der Affe. Die Affen ſtecken Steine zwiſchen 
die Schalen der geöffneten Muſcheln, und ſchlagen Nüſſe mit Steinen 
auf; ein Orang-Utang riß der Katze die Krallen aus, nachdem ſie ihn 
gekratzt hatte. Affen füllen auch ſolange eine Flaſche mit Steinen aus, 
bis der Inhalt überfließt. Die Ueberlegung der Thiere zeigt ſich in 
der Auswahl der Nahrung, des Verſteckes und der Anwendung von Liſt. 
Eine beſſere Nahrung ziehen die Thiere der ſchlechteren vor; der Ameiſen— 
löwe (ein Inſekt) ſchleudert der aus ſeiner Grube entlaufenden Ameiſe 
Sandkörner nach, damit ſie herunterfalle. Der Zweifel äußert ſich 
beim Hunde, der ſeinen Herrn von Weitem kommen ſieht, ihm aber erſt 
dann entgegenläuft, wenn er feine Stimme hört, oder wenn der Herr 
den Spazierſtock ergreift, und der Hund mit eingezogenem Schwanze 
bei der Thüre ſteht. 

Auch die mit Hilfe des Urtheils gebildeten complicirten Vorſtel— 
lungen der Zeit und des Raumes kommen bei Thieren vor; weidende 
Thiere kehren zur beſtimmten Zeit nach Hauſe, Arbeitsthiere kennen die 
Zeit der beginnenden Arbeit, der Hahn kräht vor dem Grauen des 
Morgens; vom Hunde gar nicht zu reden. 

Säugethiere und Vögel beurtheilen die Entfernung, in welcher 
ihnen ihre Verfolger gefährlich werden können; Raubthiere richten ihren 
Sprung nach der Entfernung und Schnelligkeit der Beute ein, Stuben— 
vögel ſtoßen beim Fliegen nicht an die Wände. 

Da wenigſtens die vollkommenen Thiere auch Allgemein vor— 
ſtellungen beſitzen, obwohl ſie zur Bildung von einem Begriffe nicht 
gelangen, ſo kann man ihnen den niederen Grad der Denkfähigkeit und 
Intelligenz nicht abſprechen. Selbſt Witz kömmt bei den Thieren 
vor; ſo z. B. wenn der Elephant die Zeichnung des Malers, der ihn 
reizt, um ſein Gebiß zu zeichnen, mit Waſſer übergießt. Die Zähmung 
der Thiere beruht auf ihrer Intelligenz und einem gleichzeitigen ruhigen 
Naturell; ſie iſt eine Erziehung, welche ſich bis zur Ausübung von Kunſt— 
ſtücken ſteigern kann. 


Das Fühlen. 


Durch die Rückwirkung, welche eine Vorſtellung auf den jeweiligen 
pſychiſchen Zuſtand übt, mit dem ſie entweder im Einklange oder im 
Widerſpruche ſteht, wird das Gefühl erzeugt. Die Gefühle können, wie 
aus ihrer Entſtehung hervorgeht, entweder angenehm oder unangenehm 
ſein. Da jede Vorſtellung ein Gefühl erzeugen kann, ſo unterſcheidet 
man ſo viele Gefühle, als es Vorſtellungsgruppen gibt. Allgemein 
verbreitet im Thierreich find die Gefühle des Vitalſinnes, die Gem ein- 
Gefühle, welche in Folge allgemeiner Einwirkungen auf das Geſammt— 
weſen, ſowie vorzüglich durch Wärme und Licht erzeugt werden. 

Unter normalen äußeren Verhältniſſen freut ſich das Thier des 
Lebens. Die meiſten Thiere werden durch Licht und Wärme angenehm 


— 415 — 


afficirt, faſt alle Säugethiere ſonnen ſich gerne; die Singvögel ſingen 
bei Sonnenſch ein, ſind tonlos bei trübem Welter; die Schmetterlinge 
flattern in 5 Sonne munter herum, die Spinnen weben fleißig ihre 
Netze, die Bienen und Ameiſen ſind ſehr rührig, und die Laubfröſche 
ſteigen auf Bäume. Bei herannahendem Gewitter oder Regen ziehen 
ſich viele Thiere in ihre Wohnungen zurück, wie: die Spinnen; die 
Ameiſen und Bienen entfernen ſich nicht weit, Schmerlen und Schlamm⸗ 
peizger werden min. Was die durch Geſichtsvorſtellungen erzeugten 
Gefühle anbelangt, ſo wirken rothe Farben bei Stieren, Büffeln, Trut- 
hühnern, Lämmergeiern, Nashörnern und Alligatoren unangenehm. Die 
Gefühle des Gehörſinnes ſind ſehr verbreitet: den Tönen des einen In— 
dividuums lauſcht das andere und beantwortet dieſelben. Pferde und 
Kameele horchen gerne der Muſik zu, während Hunde unangenehme Ge— 
fühle äußern. Daß Geruchs- und Geſchmacksvorſtellungen von Gefühlen 
begleitet werden, beweiſt die Vorliebe für gewiſſe Nahrungsmittel. Affen 
und Vögel naſchen gerne Zucker, Papageien trinken gerne ſüßen Thee, 
Affen, Hunde und Pferde trinken Wein und Bier. Die Gefühle der 
Sympathie und Antipathie, welche ohne bewußten Grund auf— 
treten, zeigen ſich am deutlichſten beim Hunde, der nur mit einem be— 
ſtimmten anderen Hunde ſpielt, was ſich ſogar auf den Todfeind der 
Hunde, die Hauskatze, und ſelbſt auf den Haushahn, erſtrecken kann, 
während er mit andern Hunden und Katzen im beſtändigem Kriege ſteht. 
Miteinander eingeſpannte Pferde ſympatiſiren gewöhnlich, können ſich 
mitunter auch nicht vertragen. 

Auch höhere Gefühle kommen bei Thieren vor, ſo die Wehmut 
über den Verluſt ſeines Herrn beim Hunde, über den Verluſt des Jungen 
beim Affen. Die edlen Regungen des Mitgefühls (ſympatiſche Gefühle) 
als Mitfreude und Mitleid, ſowie die verabſcheuungswürdigen Gegenſätze, 
als Neid und Schadenfreude, treten unter den Thieren nicht nur gegen— 
ſeitig auf, erſtere bei Affen und Störchen, letztere bei Affen und Hunden, 
ſondern auch mit Beziehung auf den Menſchen; der Hund ſpringt um 
ſeinen heiteren Herrn, liegt ruhig neben ſeinem verſtimmten Herrn, beleckt 
die Hände des Kranken u. ſ. w. Die Gefühle können ſo ſtark auftreten, 
daß fie ſich äußerlich in Affeeten äußern; ſo die Freude und der Schrecken, 
Muth, Furcht, Zorn und Erſtaunen bei Affen, Hunden und Pferden. 


Das Streben oder Begehren. 


Die Vorſtellungen mit den dieſelben begleitenden Gefühlen ſind 
die Quelle einer dritten Art pſychiſcher Erſcheinungen, nämlich des 
Strebeus, einen nicht vorhandenen Zuſtand herbeizuführen, oder einen 
vorhandenen zu beſeitigen; erſteres heißt Begehren, letzteres 
Verabſcheuen, d. h. ein Begehren des Gegentheiles. Das ſinnliche 
Begehren iſt entweder dauernd, auf ſinnlich Angenehmes im Allgemeinen 
gerichtet, unbewußt, und heißt Trieb; oder vorübergehend, auf Spezielles 
gerichtet, bewußt, und heißt Begierde. 
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Der Trieb erſtreckt ſich auf Nahrung, Bewegung, Wohnung, Er— 
haltung der Art, Geſelligkeit u. ſ. w. Derſelbe iſt beim Menſchen eben— 
ſogut vorhanden, als bei den Thieren, nur daß der Menſch die Mittel 
zur Befriedigung deſſelben frei wählen kann, und hiebei nicht immer das 
zweckentſprechende Mittel angreift. Das Thier greift gewöhnlich ſofort 
nach dem geeigneten Mittel und beſorgt in Folge ererbter Anlage mecha— 
niſch die nöthigen Verrichtungen, worin das Weſen des Inſtinktes 
gelegen iſt; ſo bereiten die Bienen inſtinktmäßig ihre Zellen, und gehen 
die von einer Henne ausgebrüteten Enten trotz der Mahnung in's Waſſer. 
Nichtsdeſtoweniger iſt der Inſtinkt nicht durchwegs unabänderlich, und 
kann nicht jede Thätigkeit auf Grund unbewußter Vererbung geſetzt 
werden. 

Die Vögel wählen, in Ermanglung eines gewöhnlichen, ein anderes 
Material zum Bau des Neſtes; in Schachteln eingeſchloſſene Raupen 
nehmen Holz oder Papier von der Decke zu ihrer Verpuppung; die 
Bienen fliegen zum benachbarten Zuckerbäcker u. ſ. w. Wenn der 
amerikaniſche Pillenkäfer aus Miſt eine Kugel formt, in die er ſeine 
Eier legt, ſo kann man hierin eine inſtinktive Verrichtung erblicken; 
wenn aber die Kugel fortrollt, um ſie zu verbergen, hiebei auf Hinder— 
niſſe ſtößt, und ihm andere Käfer zu Hilfe eilen; ſo ſetzt das ein über— 
legtes Handeln voraus. Ebenſo verſcharrt unſer Todtenkäfer inſtinktiv 
ein todtes Thier, in welches hinein er Eier legt, handelt aber überlegt, 
wenn er dabei den Boden unterſucht, einen geeigneten Platz wählt und 
Hinderniſſe beſeitigt. 

Im Allgemeinen unterſcheidet man den Selbſterhaltungs⸗, 
den Arterhaltungs⸗, den Geſelligkeits⸗ und den Nach- 
ahmungstrieb. 

Der Selbſterhaltungstrieb äußert ſich in dem Beſtreben nach 
Nahrung, Wohnung und nach Abwehr directer Angriffe. Alle Thiere 
ſuchen Nahrung, nur geſchieht es nicht immer inſtinktmäßig, ſondern 
häufiger in Folge von Ueberlegung, die ſich bis zur Schlauheit und 
Anwendung von Liſt ſteigern kann. Die Wohnungen der Thiere ſind 
oft ſehr künſtlich und umfangreich, und wie wohl dieſelben meiſt 
inſtinktartig errichtet werden, ſo verräth doch die Wahl des Platzes, 
des Materials, und ſelbſt der Ausführung eine vorhergegangene Ueber— 
legung. 

Beſonders intereſſant ſind die Wohnungen des Bibers, der 

Vögel, der Bienen, Weſpen, Ameiſen, Termiten, der Weichthiere und 
Polypen. 

Direct angegriffen wehrt ſich ein jedes Thier, und manche be— 
ſitzen zur Abwehr natürliche Waffen: Zähne, Schnäbel, Hörner, Klauen, 
Krallen, Stachel, Dolche u. ſ. w., die oft mit Giftapparaten in Ver— 
bindung ſtehen, wie bei den Schlangen, Immen, Mücken, Wanzen, 
Skorpionen, Spinnen; andere entleeren ätzende und färbende Stoffe: 
Die Stinkthiere, Molche, Laufkäfer, Ameiſen, Heuſchrecken, Grillen 
und Sepien. Endlich ſtellen ſich einige Thiere todt: Das Schneehuhn, 
die Wachtel und viele Käfer. 


Der Arterhaltungstrieb äußert ſich nicht nur dadurch, daß 
einzeln lebende Thiere derſelben Art einander aufſuchen, ſondern auch in 
der Sorge für ihre Jungen. Die Säugethiere ernähren ihre Jungen und 
vertheidigen ſie, ebenſo die Vögel, welche Neſter bauen; Fröſche und 
Kröten legen ihre Eier ins Waſſer, die Fiſche ſuchen ſeichte Gewäſſer 
auf, wo die Brut Nahrung und Schutz findet. Bei den Inſekten iſt die 
Sorge für die Jungen groß und oft bewunderungswürdig, immer legen 
ſie ihre Jungen dorthin, wo die Jungen Nahrung finden. Die Sand— 
weſpen legen Raupen oder Spinnen zu den Eiern und verſchließen hier— 
auf den Eiergang; herumſtreichende Spinnen tragen die Eier in einem 
Sacke mit ſich. Bei höheren Thieren findet man ſogar eine Art Unter- 
richt der Jungen; ſo lernt die Katze ihren Jungen Mäuſe fangen, die 
Robben locken ihre Jungen in's Waſſer, die Vogel lehren die Jungen 
fliegen und Inſekten fangen. 


Der Geſelligkeitstrieb findet ſich beſonders bei 
pflanzenfreſſenden Thieren durch alle Thierſtämme verbreitet und iſt 
ſo ſtark, daß geſellige Thiere in der Einſamkeit zu Grunde gehen. 
Die Affen leben geſellig und haben ihr Oberhaupt, das ſich den 
Gehorſam nöthigenfalls erzwingt; Wölfe vereinigen ſich im Winter zu 
gemeinſchaftlichen Angriffen, verwilderte Hunde leben in Rudeln und 
greifen Stiere an; Pferde, Rinder, Schafe leben geſellig. Die Geſell— 
ſchaften der Biber und Murmelthiere find bekannt. Geſellig lebende 
Vögel brüten gemeinſchaftlich, bauen zuſammen ein Dach, unterſtützen 
ſich gegenſeitig, ſtellen Wachen aus, halten Verſammlungen, in denen ſie 
ſich berathen (Störche). Die gegliederten Thierſtaaten der Ameiſen, 
Bienen und Termiten mit ihren geſonderten Kaſteu, Theilung der Arbeit, 
Gaſtfreundſchaft u. ſ. w. erregten ſeit jeher unſere Bewunderung. Auch noch 
tiefer finden wir Geſellſchaften bei den Moosthieren, den Polypen, wo 
die Individuen zu einem Ganzen miteinander verbunden, ſind. 


Der Nachahmungstrieb äußert ſich mechaniſch bei Rindern, 
Schafen, Lachſen und Proceſſionsraupen, welche dem an der Spitze be— 
findlichen Leitthier blindlings nachahmen. Dagegen ahmt der Affe nicht 
blos mechaniſch, ſondern auch mit Verſtändniß nach; ebenſo viele Sing— 
vögel, welche Melodien wieder geben. Der Spottvogel ahmt die Stimme 
anderer Thiere nach; Papageien, Raben und Staare die des Menſchen, 
wobei aber von einem Verſtändniſſe des Geſprochenen nicht die Rede 
ſein kann. 


Die Begierde oder das vorübergehende Streben nach beſtimmter 
Befriedigung iſt bewußt und willkürlich. Wenn die Katze auf eine 
Maus lauert, ſo thut ſie es inſtinktmäßig, dem Erhaltungstriebe zu— 
folge, wenn ſie aber lauert, um unbewacht von der Milch oder dem 
Braten zu naſchen, ſo folgt ſie der Begierde; ebenſo der Fuchs, welcher 
neben einer Menge von Fröſchen und Mäuſen lieber dem Haushuhn 
oder einer Taube aufpaßt. Auch der Affe und der Papagei folgen 
der Begierde, wenn ſie das Futter ſtehen laſſen und um ein Stück 
Zucker raufen. 
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Wird die Begierde durch öftere Befriedigung dauernd, ſo heißt 
fie Neigung oder Abneigung, woraus Liebe und Haß 
entſpringt. 

Die Neigung und Liebe der Affen, der Tauben, der Störche 
untereinander und zu ihren Jungen iſt bekannt, ebenſo der Haß der 
Hunde und Katzen; die Spinnen haſſen ſich gegenſeitig. Die Liebe 
ſteigert ſich zur Eiferſucht bei Affen, Tauben und Störchen; der 
Hund wird auf einen zweiten eiferſüchtig, wenn derſelbe ſich ſeinem 
Herrn nähert. 

Wird die Begierde durch innere oder äußere Einflüſſe beſtändig 
angeregt, ſo entſteht der Hang, welcher zur Gewohnheit und dieſe 
ebenfalls zur Sucht werden kann. Hieher gehört der Haug des 
Hundes zum Betteln und Raufen, der der Katze zum Naſchen, der des 
Fuchſes und des Raben zum Stehlen, die Raufluſt einzelner Hunde und 
die Naſchſucht einzelner Katzen. 

Die freie Wahl und ſelbſtändige Erwägung äußert ſich am 
dentlichſten beim Elephanten, der nicht blos nach einem ihm ein für 
allemal gegebenem Muſter, wie andere lernfähige Thiere, handelt; 
andere hieher gehörige Beiſpiele ſehen wir an den Pillenkäfern und 
Todtengräbern. 

Was endlich die Störung des Seelenlebens anbelangt, fo 
kann auch der Hund und der Elephant aus eigenem Antriebe verrückt 
werden, das Pferd kann man verrückt machen. 


Wenn wir noch einen Rückblick auf die pſychiſchen Erſcheinungen 
im Thierreiche werfen, ſo finden wir von den tiefſten empfindenden 
Weſen angefangen eine allmälige zuſammenhängende Steigerung des— 
ſelben, welche mit der Geſammtorganiſation einen nahezu gleichen 
Schritt hält, und zwar treffen wir zunächſt die erſten Spuren einer ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung und eine rohe Unterſcheidung des eigenen beweg— 
lichen Individuums und der Außenwelt oder den Beginn der Vorſtel— 
lungsthätigkeit, und das Bewußtſein an; hierauf folgen Geſchöpfe, bei 
denen das Gedächtniß auftritt, welche verſchiedene Vorſtellungen ver— 
knüpfen und ſomit einer einfachen Vergleichung fähig ſind; endlich finden 
wir Weſen, bei denen außer der Weiterentwicklung dieſer Fähigkeiten 
eine Verbindung der einzelnen Vorſtellungen zu Allgemeinvorſtellungen 
ſtattfindet und bei denen die Mittheilung in den Vordergrund tritt. 


Die drei Hauptpunkte der pſychiſchen Entwicklung wären alſo: 
Das beginnende Bewußtſein, das Gedächtniß und die Verknüpfung von 
Vorſtellungen, die Begriffbildung und Mittheilung. 


Der Menſch macht von ſeinem Kindesalter an dieſe Stufen durch 
und erreicht auf der dritten Stufe dieſer Entwicklungsreihe den höchſten 
Punkt. Auch innerhalb der verſchiedenen Menſchenarten und ihren 
Raſſen treffen wir noch verſchiedene Grade geiſtiger Höhe an; fo ragt 
der Papua auf Neukaledonien, Neuguinea und den Philippinen nur 
wenig über die geiſtig begabteſten Thiere hervor, ebenſo der viehiſche 
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Buſchmann und Hottentotte in Capland und der Auſtralier ſteht noch 
ſo tief, daß ſich ein Miſſionär äußert, es wäre gleich, ob man einen 
Auſtralier oder einen Hund tauft, weil ſich beide keinen Begriff von 
dieſem Acte bilden können. Dagegen ragt die mongoliſche und insbes 
ſondere die mittelländiſche (kaukaſiſche)h Menſchenart weit über die Thiere 
hervor und die 1 welche in dieſer Richtung beide trennt, wird immer 
größer. Bis in die fernſten Räume, deren Dimenſionen nach Milli— 
arden von Meilen zählen, dringt der Geiſt des Culturmenſchen, um da— 
ſelbſt die Geſetze des Seins ebenſo zu ergründen, wie auf dem kleinen 
Punkte, den er bewohnt und Erde nennt. 
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Parallelen und Nandgloſſen über das Weſen des 
Beamtenthums. 


Von 
Dr. Moriz Brühl. 


r 


In Preußen hatte, insbeſondere von Friedrich II. an, das Be— 
amtenthum in ſeiner weitern, auch den Officierſtand umfaſſenden 
Bedeutung, alle Gebiete des öffentlichen Lebens in Beſchlag genommen. 
Somit ſtand dem politiſchen Ehrgeiz des Einzelnen kein anderes Feld 
offen und kannte auch die öffentliche Ehre keinen andern Maßſtab, als 
die officiellen Rangklaſſen des Beamtenthums. Daraus folgt, daß in 
Preußen jede öffentliche Thätigkeit und Inſtitution mehr oder weniger 
den Charakter und Anftrih des Beamteuthums annahm und annehmen 
mußte. Eigentlich ſind in Preußen das Civilbeamtenthum, ſeine Rang— 
ſtufen und Uniformen nichts anderes als eine Nachbildung der ent— 
ſprechenden Formen des Militärſtandes, ſo zwar, daß bis zur Einfüh— 
rung der Verfaſſung Ritterſchaft, Corporationen und Magiſtrate nicht 
nur das Beamtenthum, ſondern mit dem Beamtenthum den Militär— 
Stand und Staat regiert und dargeſtellt haben. Derſelbe Grund und 
Gebrauch, welcher die Könige von Preußen bewog, den Soldatenrock 
als ihr tägliches Kleid zu wählen und damit die militäriſche Uniform in 
eminentem Sinne als des „Königs Rock“ zu kennzeichnen und zu ehren, 

hat auch die Ehrenkleider aller Stände Preußens mehr oder weniger 
dem Rocke des Königs nachgebildet und auf dem Gebiete der Civil— 
verwaltung eine der militäriſchen Hierarchie ähnliche Abſtufung und 
Rangordnung und Uniformirung in das Leben gerufen. Noch ſyſtema— 
tiſcher und in ſeiner vollſten Conſequenz iſt dieſer Gedanke in Rußland 
ausgebildet worden, wo bekanntlich der Adel als ſolcher gar keinen 
Rang, und der Fürſt, der auf ſeinen Gütern lebt, einen geringeren Rang 
hat, als ſein Sohn, der als Lieutenant in die Armee tritt, der Rang 
iſt militäriſch bemeſſen; alle Civilbeamten haben einen militäriſchen 
Rang, ſogar ſchon die Candidaten und Studenten. Eine Carricatur die— 
ſes Syſtems iſt, wenn Kurfürſt Wilhelm I. von Heſſen neben der Re— 
ſtauration des Zopfes auch die Beſtimmung erließ, daß „Niemand, der 
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nicht ein Beamter war, ſich ferner Herr nennen laſſen dürfe“. Daß das 
Syſtem nicht auch in Preußen bis zur äußerſten Conſequenz, wie in 
Rußland, ausgebildet wurde, iſt das Verdienſt Friedrich II., welcher wohl 
die Staats-Freiheit als oberſten Zweck ſetzte, daneben aber die über— 
lieferte Stellung der Stände, ſtädtiſchen Corporationen und Provinzen 
ſchonte. Daher das Glück, das ihn bei dem vom Vater überkommenen 
Stabiliſiren der roches de bronze, d. h. der monarchiſchen Zuſammen— 
faſſung der obrigkeitlichen Gewalt in Preußen, allein ‚begünftigie, wäh— 
rend diejenigen ſeiner Zeitgenoſſen, die denſelben Gedanken aufnahmen, 
aber denſelben zu gewaltſam und rückſichtslos verfolgten, dem Wider— 
ſtande ſämmtlicher angegriffener Vorrechte unterlagen, wie Pombal in 
Portugal, Brenda in Spanien, Kaiſer Joſef in Oeſterreich. 

In ſolcher Weiſe hat Friedrich II. dem gegenwärtig beſtehenden 
Verhältniſſe zwiſchen Adel und ſtädtiſchen Corporationen einerſeits und 
dem Beamtenthum andererſeits vorgearbeitet, welches Verhältniß u. A. 
auch im Parlamentarismus zum Ausdruck gelangt. Nicht nur daß jene 
die Beamtenſtellung ſuchen, die Beamten ſuchen auch umgekehrt eine 
Theilnahme am öffentlichen Leben durch Sitz und Stimme in den Ver— 
tretungskörpern zn gewinnen. Kraft ihrer größeren Schulung in allen 
Angelegenheiten, die das öffentliche Intereſſe berühren, iſt das Beamten— 
thum raſch zum vorherrſchenden Element in jenen Verſammlungen ge— 
worden. Die klaren und weitſichtigen Köpfe in den Kreiſen des alten 
Ständethums haben erkannt, daß eine den gegenwärtigen ſtaatlichen Ver— 
hältniſſen Preußens entſprechende Vertretung des preußiſchen Volkes der 
geeigneten Beſtandtheile des Beamtenthums nicht entbehren, oder mit 
anderen Worten, daß die Bildung der neuen herrſchenden Klaſſe in 
Preußen nur in der Verſchmelzung des alten Ständethums mit der 
ſtaatlichen und ſtaatsmänniſchen Ausbildung und Bedeutung des Be— 
amtenſtandes ſich vollziehen kann. 

Freilich birgt dieſer Zuſtand die Gefahr in ſich, im natürlichen 
Lauf der Entwicklung dahin zu gelangen, die Staatsverfaſſung in eine 
Ariſtokratie des grünen Tiſches umzuwandeln und damit nicht nur die 
im Volke noch vorhandenen ariſtokratiſchen und obrigkeitlichen Elemente 
(vorzugsweiſe dasjenige, was man als Selfgovernement bezeichnet) 
unter die Füße zu treten, ſondern auch das deutſche Fürſtenthum ſelbſt 
zu einer Beamtenſtellung zu degradiren und dem Beamtenthum gegen— 
über in dieſelbe Stellung herabzudrücken, in welcher ſich — um es kurz 
auszudrücken — das engliſche Königthum der dort herrſchenden Klaſſe 
gegenüber befindet. 

Das Beamtenthum in ſolcher Stellung und mit ſolcher Macht— 
fülle ausgeftattet, wird zur Bureaukratie. Das preußiſche Beamtenthum 
iſt nahe an dieſes Ziel herangekommen.) Weſentlich trägt hiezu die 


„) Gneiſt ſagt in feinem berühmten Werk über die engliſche Staatsverfaſſung: „Den 
Reſpekt und das Anſehen, welches in England die regierenden Klaſſen durchweg beauſpruchen und 
haben, iſt auch bei uns vorhanden: der Soldat hat es vor dem Offizier, der Bauer vor dem Land— 
rath, der Handwerker vor der Polizei: Obrigkeit, Alle vor dem Gericht: und dies Verhältniß iſt 
gerade die Schöpfung des Königlichen Hauſes, die Folge unſeres geſchichtlichen Rechtsganges, der 
die Landſtände bisher dem Beamtenthum untergeordnet hat, nicht umgekehrt.“ 
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Unabſetzbarkeit einer wichtigen und großen Kategorie von Beamten bei. 
Dieſelbe iſt engliſchem Muſter nachgebildet, geht aber weit über dieſes 
Vorbild hinaus. Während nämlich in England die Selbſtſtändigkeit und 
Unabſetzbarkeit auf die geringe Zahl der Oberrichter beſchränkt iſt, die 
nur entlaßbar ſind durch die Krone über eine Adreſſe beider Häuſer des 
Parlaments, die ſechzig Kreisrichter dagegen ſchon durch den Lordkanzler 
wegen inability und die Friedensrichter ſogar ſtillſchweigend durch Weg— 
laſſung ihres Namens von der Liſte entlaſſen werden können, nimmt die 
preußiſche richterliche Bureaukratie das Recht der eugliſchen Oberrichter 
auch für den jüngſten Kreisrichter in Anſpruch. Noch mehr: derſelbe 
verlangt, weder vom Könige noch vom Juſtizminiſter, ſondern lediglich 
von ſeinen Standesgenoſſen, die mit ihm dasſelbe Intereſſe haben, ent— 
laſſen werden zu können. In England findet ferner eine Beförderung 
innerhalb der Magiſtratur faſt niemals ſtatt, vielmehr pflegte ſich der 
Richterſtaud aus dem Stande der Anwalte zu ergänzen, endlich pflegt 
in England der Richterſtand ſich grundſätzlich von den politiſchen Partei— 
trieben fernzuhalten, während der preußiſche umgekehrt die Theilnahme 
am politiſchen Leben als ſeine Pflicht und ſein Recht ſucht. 

Um die Vergleichung zwiſchen dem preußiſchen und engliſchen 
Richterſtand, auf welche dieſes Thema uns hingeleitet hat, nun auch 
durchzuführen, ſei noch bemerkt, daß, abgeſehen davon, daß die eng— 
liſchen Gerichtshöfe die Verwalter des öffentlichen und Privatrechts, die 
preußiſchen dagegen nur die des letzteren geblieben ſind, in England die 
Entwickelung dahin gegangen, die außerordentlichen richterlichen Gewal— 
ten der Krone zu Gunſten der herrſchenden Claſſe der Geutry, in 
Preußen dagegen zu Gunſten und im Intereſſe des Richterſtandes ſelbſt 
zu beſeitigen. Der wichtigſte Unterſchied aber iſt, daß in England die 
Stellung der unteren Richter in der Hand des erſten richterlichen Be— 
amten der Krone, des mit den Parteien wechſelnden Lordkanzlers liegt, 
eine Alteration der Stellung der höchſten Richter oder eine Veränderung 
des lebendigen angewandten Rechts die nämlichen Garantien erheiſcht, 
wie eine Umgeſtaltung des formellen Rechtes, nämlich die Uebereinſtim— 
mung der legislativen Gewalten, weshalb eine Entlaſſung der eigent— 
lichen Oberrichter eben nur auf Adreſſe der beiden Häuſer des Parla— 
ments durch die Krone erfolgen kann. 

Wir ſind natürlich weit davon entfernt, der Unſicherheit und Be— 
weglichkeit des Richterſtandes das Wort zu reden. Es liegt zudem im 
Jutereſſe einer jeden Regierung, ihren Beamten eine möͤglichſt ſichere 
und geachtete Stellung und damit eine Autorität zu verſchaffen, die 
weſentlich ihre eigene iſt; es wird auch eine jede Regierung, je mehr 
die Beamten als ihre Organe betrachtet werden, und je mehr ſie alſo 
nach allen Seiten innerlich und äußerlich verantwortlich ſind, um ſo 
weniger einen Beamten ohne die allerdringendſten Gründe entlaſſen. 
Auch in England, wo die meiſten Beamten nur auf Widerruf (during 
pleasure) angeſtellt ſind und alle öffentlichen Anſtellungen mit Aus- 
nahme der richterlichen im engern Sinne in der Regel ſechs Monate 
nach einem Thronwechſel erlöſchen — wir ſagen, auch in England ergibt 
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die Praxis, daß die Möglichkeit der Entlaſſung das letzte Präſervativ 
gegen die Nothwendigkeit derſelben iſt. Von welcher Wichtigkeit aber 
die Frage in principieller Hinſicht iſt, das ſagt uns Gneiſt 
wenn auch zunächſt mit Bezug auf England: „Dennoch iſt das Grund— 
princip von großef Tragweite und von entſcheidendem Einfluß auf das 
Beamtenthum ſelbſt, in welchem die Vorſtellung von einer ſelbſtſtändigen 
continuirlichen Stellung im Staat danach nicht wohl entſtehen konnte. 
In England iſt und bleibt das Parlament der dauernde, feſte Organis— 
mus des Staates, während das Beamtenthum als Ausſchuß der per— 
ſönlichen Gewalt des Königs mit der Perſon des Monarchen erliſcht. 
Auf dem Continent herrſcht die entgegengeſetzte Vorſtellung.“ 

Wir wurden dazu veranlaßt, auf die Stellung des richterlichen 
Beamten etwas näher einzugehen, um, was unſer Ausgangspunkt geweſen, 
den erwähnten Unterſchied zwiſchen Beamtenthum und Bureaukratie 
deutlicher zu machen. Es ſei hier ſofort hinzugefügt, daß je mehr in 
Preußen die Bureaukratie ſich ausbildet, deſto erkennbarer ein beginnender 
Verfall des Beamtenſtandes daſelbſt iſt. Deſſen Urſachen finden wir in 
dem an ſich als berechtigt anerkannten, aber übertriebenen Drang nach 
der Theilnahme am Staatsleben, in der Monopoliſirung des Staats 
im Beamtenſtande, in jener zunftmäßigen Auffaſſung des Beamtenthums, 
welche den Staat als ein Object zur Anſtellung von Beamten behandelt. 

„Was dem Beamtenſtande widerſtrebte — ſagt Gueiſt — 
war klar oder unklar das Beſte, was in unſerm Volke lebte, das Streben 
nach freier Entwicklung des Individuums im corporativen Verbande, 
das Bedürfniß der Selbſtthätigkeit im öffentlichen Leben, welches mit 
Cenſur, geheimem Gerichtsverfahren und dem unaufhörlichen Reglemen— 
tiren nicht länger zu beſtehen mußte. Beſtrebungen, die um deßwillen 
auch ihre Sympathien in dem begabteſten Theile des Beamtenthums 
ſelbſt fanden.“ 5 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die conſtitutionellen Staatseinrich— 
tungen keine Garantie gegen die Uebergriffe der Bureaukratie bieten, ja 
vielleicht eher dieſelben begünſtigen. Gegen dieſe Gefahr bildet allerdings 
in Preußen die Integrität und Bildung des Beamtenſtaudes eine mäch— 
tige moraliſche Gewähr, aber daß ſie beſteht hat ſich insbeſondere in 
Frankreich gezeigt, wo das Repräſentativſyſtem nicht blos in Bund trat 
mit der Bureaukratie, ſondern letztere zur vollſten Entwicklung brachte. 
In Frankreich wurde allerdings der Verſuch unternommen, die Gefahren 
und die Herrſchaft der Bureaukratie dadurch zu beſeitigen, daß man die 
Verwaltungsbehörden ihrer Functionen als Gerichtshöfe für das öffent— 
liche Recht entkleidete, die Folge hievon war aber nur, daß die Mit— 
glieder jener Verwaltungsbehörden zu bloßen Executivbeamten, zu willen— 
loſen, meiſt auch überzeugungsloſen Werkzeugen der Centralverwaltuug 
wurden. 

In Frankreich trat förmlich an die Seite der Repräſentativ-Ver— 
faſſung die conſtitutionelle Verwaltung als Ergänzung und Vollendung. 
Daraus ergab ſich und muß ſich unter gleichen Verhältniſſen ſtets mit 
Nothwendigkeit ergeben: auf der einen Seite Abhängigkeit der Aemter, 
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der Kirche, der Wiſſenſchaft, aller der Gewerbe, die direkter oder indi— 
rekter Conceſſionen bedürfen, von der Verwaltung, eine unbegrenzte 
Polizeigewalt, die Bevormundung der Preſſe und des Vereinsrechtes, —— 
die perſönliche Freiheit Aller, die wirthſchaftliche Exiſtenz der meiſten 
Klaſſen des Volkes auf Diskretion in die Hände Einer Klaſſe gelegt; 
auf der anderen Seite und nicht mit minderer Wahrſcheinlichkeit Cor— 
ruption und Demoraliſation des Beamtenthums, die um ſo ſchneller 
eintritt, je mehr dem Beamtenthum die wirthſchaftliche Selbſtſtändigkeit 
fehlt und ſie nicht, wie die politiſchen Beamten Englands, die Wahl 
haben, auf ihre Güter ſich zurückzuziehen. Einen ſolchen Zuſtand des 
Beamtenthums haben wir mehr oder weniger in Frankreich, welches 
ſeinen Niedergang dieſem Zuſtand weſentlich verdankt, vor Augen, und 
Macunlay charakteriſirt ihn treffend gelegentlich der Geſchichte der eng— 
liſchen Reſtauration, wo er von dem damaligen Beamten ſagt: „Er 
wird ſchnell im Beobachten und fruchtbar an Hilfsmitteln. Er eignet 
ſich ohne Mühe den Ton jeder Partei und Seite an, zu der er ſich zu 
geſellen kommt. Aber wir werden bei derartig gebildeten Staatsmännern 
ſelten Redlichkeit, Beharrlichkeit oder irgend eine der Tugenben von dem 
edlen Stamme der Wahrheit finden. Er hat keinen Glouben an irgend 
eine Lehre, keinen Eifer für irgend eine Sache. Er ſpottet ebenſo über 
die, welche ängſtlich zu erhalten, wie über die, welche ewig zu verbeſſern 
befliſſen ſind. Treue für Meinungen und Freunde erſcheint ihm als bloße 
Beſchränktheit und querköpfiges Weſen. Die Politik betrachtet er nicht 
als eine Wiſſenſchaft, deren Gegenſtand das Glück der Menſchheit iſt, 
ſondern als ein aufregendes Spiel, aus Zufall und Kunſt zuſammen— 
geſetzt.“ 

Wir ſchließen hiermit unſere Bemerkungen über das Weſen des 
Beamtenthums ab, ohne auch nur entfernt den Anſpruch zu erheben, 
das fruchtbare und wichtige Thema erſchöpft zu haben. Daß wir ſorg— 
lich vermieden haben, Nutzanwendungen zu machen und Hinweiſungen 
auf öſterreichiſche Zuſtände einzuflechten, wird man hoffentlich begreiflich 
finden. Unſer Zweck iſt vollſtändig erreicht, wenn die vorſtehenden rein 
objectiven und geſchichtlich erhärteten Randgloſſen ein Intereſſe anregen, 
welches geſtattet, im nächſten Jahrgang dieſes Buches die begonnene 
Unterſuchung ſyſtematiſch weiterzuführen und abzuſchließen. 


Die Weltausſtellung und die Frauenarbeit. 


Hermann Ritter von Orges. 
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Mit dem Frühjahre 1873 wird zum erſten Mal in Deutſchland, 
zum erſten Male in Oeſterreich einer jener großen Wett- und Preis— 
kämpfe der Arbeit eröffnet werden, welche unter den Namen „Welt— 
ausſtellungen“ ſeit zwei Dezennien in ziemlich regelmäßigen Perioden 
von 5 oder 6 Jahren in den Hauptſtädten Englands und Frankreichs 
abgehalten worden ſind. 

Die Wiederholung dieſer Schauſpiele in ſo kurzen Zeiträumen, daß 
der Fortſchritt der Induſtrie während derſelben nur ein relativ geringer 
ſein konnte und an den gleichen Orten, hat vielfach die Bedeutung der 
Ausſtellungen trotz alles Glanzes mit welchen man ſie ausſtattete, bei Jenen 
verkennen laſſen, welche weſentlich nur die Vortheile berückſichtigten, welche 
der Induſtrie und dem Handel unmittelbar daraus erwachſen. Dieſe 
Vortheile ſcheinen nicht immer im Verhältniſſe zu dem großen Aufwand 
an Geld, Zeit und Kraft zu ſtehen, welcher in London und Paris darauf 
verwendet wurde und in Wien darauf verwendet werden muß, wenn 
das Werk gelingen ſoll. 

Das reiche England und das reiche Frankreich könnten ſich ſolchen 
Luxus allenfalls erlauben, hört man ſagen, aber für das arme Oeſter— 
reich ſei derſelbe ein durchaus unwirthſchaftlich angelegtes Capital, eine 
unverantwortliche Verſchwendung. 

Es lohnt ſich wohl dieſe Anſicht an dieſer Stelle zu widerlegen 
und nachzuweiſen, daß die Weltausſtellungen in ihren Wirkungen weit 
über die Gebiete des Handels und der Induſtrie hinausgreifen und 
England und Frankreich noch ganz andere und wichtigere Vortheile 
gebracht haben als die Fabrikation zu entwickeln und dem Handel neue 
Märkte zu gewinnen. Es iſt im hohen Grade wahrſcheinlich, daß, wenn 
die Wiener Weltausſtellung ihrer Aufgabe gerecht wird, Oeſterreich daraus 
ein Segen erwachſen kann, welcher noch weitaus den Nutzen übertreffen 
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dürfte, den jene beiden alten Culturländer, welche auf der Höhe der 
Civiliſation ſtehen, aus jenen großen Feſten gezogen haben, mit denen 
ſie zuerſt die Welt bekannt gemacht. 

Um der ſelbſt übernommenen Aufgabe gerecht zu werden, müſſen 
freilich Oeſterreich und Wien, müſſen Regierung, Land und die Einwohner— 
ſchaft der Hauptſtadt ſich klar über die Ziele ſein, welche zu erſtreben 
ſind, klar über die Mittel, welche zu deren Erreichung führen. Das gilt 
auch von den Frauen, denen ſich in der Wiener Weltausſtellung, wie 
deren Organiſation geplant iſt, eine überaus werthvolle Gelegenheit zur 
Förderung jener großen ſocialen Frage bietet, die am ſpecifiſchſten unſere 
Culturperiode charakteriſirt: Die wirthſchaftliche Gleichberechtigung und 
Unabhängigkeit der Frau. 

Die bisherigen Weltausſtellungen ſind in der Tragweite ihrer 
Wirkungen ſelbſt von denen, welche ſie in's Leben riefen, ſtets verkannt 
und weit unterſchätzt worden; es ging dabei wie mit den Eiſenbahnen. 
Man ſah in letzteren anfangs nichts als ein beſſeres Beförderungs— 
mittel und ahnte nicht entfernt, daß durch die von ihnen getragene Rieſen— 
Entwicklung des Verkehres Europa, der ganzen Culturwelt, den politiſchen, 
den wirthſchaftlichen, den ſocialen und nationalen Verhältniſſen eine 
andere Geſtalt gegeben werden würde. 

Der Gedanke zur erſten Weltausſtellung, die 1851 zu London 
abgehalten wurde, ging bekanntlich vom Prinz Albert, dem Gemahl der 
gegenwärtigen Koͤnigin von England, aus; derſelbe hoffte durch eine 
Geſammtausſtellung der Arbeitsleiſtung aller Völker, der Induſtrie Englands, 
dieſer großen Centralwerkſtätte der Welt, einen neuen Aufſchwung zu 
geben. Er rechnete auf die Folgen der unmittelbaren Anſchauung, des 
Vergleichs unter den verſchiedenen Fabrikaten. Er hoffte ferner neue 
commerzielle Verbindungen, einen vortheithafteren Austauſch der Producte 
unter den Nationen herbeizuführen, vor Allem aber der engliſchen 
Induſtrie, der Maſſeninduſtrie par excellence, etwas mehr Sinn und 
Geſchmack für Kunſt einzuflößen. Der engliſchen Induſtrie fehlt letzterer 
bekanntlich in vielen Gebieten eben ſo ſehr wie dem Engliſchen Volke, 
vermuthlich weil das Klima den Sinn für die Farbe nicht unterſtützt, 
und kirchlicher Fanatismus und die daraus ſich ergebende Pruderie den 
Cultus des Nackten, dieſe Baſis der Kunſt, verhindert und verbietet. 

Die erſte engliſche Ausſtellung ſtellte in Folge deſſen die Schöpfungen 
der Kunſt, die keinen anderen Zweck haben als ſich ſelbſt, in den Vorder— 
grund. Als der Triumph und die Blüthe der menſchlichen Arbeit 
ſtellte man deren Werke in die mittlere Rieſengallerie des berühmten 
Cryſtallpalaſtes des erſten großen Gebäudes aus Glas und Eſen. Von der 
Mitte nahm der ungeheuere Bau raſch nach den Seiten ab. An die 
Werke der reinen Kunſt ſchloſſen ſich die der Kunſtinduſtrie, dann folgten 
die Fabrikate der Maſſeninduſtrie, dann die Halbfabrikate und endlich 
die Rohſtoffe, die den äußerſten Rand bildeten. 

Es war ein ſchön gedachtes und wundervoll ausgeführtes Geſammt— 
bild der Arbeit der geſammten Menſchheit, ein Bild deſſen „Was“ 
ſie leiſtet. 
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Ganz England ſtrömte herbei den Wunderpalaſt zu ſchauen, und 
hundert Tauſende kamen vom Kontinent Europas, Tauſende aus den 
übrigen Welttheilen zu gleichem Zwecke. 

Ebenſo zahlreich war der Beſuch bei der zweiten Engliſchen Aus— 
ſtellung im Jahre 1862. 

In der That war London, welches nach Carl Ritter's geiſtvollem 
Ausdruck den Mittelpunkt der Feſtlandshälfte unſeres Erdballs bildet, 
das im Centrum jener Halbkugel liegt, auf welcher ſich das meiſte Land 
findet, vortrefflich geeignet, um die Arbeit aller Völker zu vereinigen. 
Nirgend zeigt ſich ſonſt ein ähnlicher Knoten von Weltverkehrslinien. 

Wer aber die Induſtrie und den Handel Englands vor und nach 
den Ausſtellungen, wer die heutige Entwicklung der Kunſt in England 
mit dem früheren Standpunkt derſelben vergleicht, der wird kaum finden, 
daß der Fortſchritt ein ungewöhnlicher, ein im Verhältniſſe zu der früheren 
Steigerung überraſchender geweſen und derſelbe in Folge der Ausſtellungen 
einen Sprung gemacht habe. 

Wie außerordentlich, wie gewaltig zeigt ſich dagegen der Fortſchritt 
in Englands Regierung, in Volk und Geſellſchaft, in Sitte und Bildung 
— in Cultur mit einem Wort, und dieſer ungeheure Fortſchritt iſt 
weſentlich Folge der Ausſtellungen, würde ohne ſie überhaupt nicht oder 
doch nicht in dieſer Weiſe und in dieſem Maße ſtattgefunden haben. 

So vortrefflich die Lage Englands für den commerziellen Verkehr 
iſt und noch mehr war, weil die Weltverkehrslinien bisher vorherrſchend 
maritime geweſen und erſt jetzt terreſtriſche zu werden beginnen, ſo unvor— 
theilhaft liegt doch England für den geiſtigen, den ſocialen Austauſch, 
der für den geiſtigen Reichthum ebenſo vortheilhaft, ebenſo nothwendig 
iſt, wie der Austauſch der Producte für den materiellen. 

Die maritime Iſolirung Englands hatte deſſen Culturentwicklung 
zu einer einſeitigen, wahrhaft inſularen gemacht; Regierung und Geſell— 
ſchaft war voll Widerſprüche, Sonderbarkeiten, Verrottungen. Dieſes 
Weſen klebte ſogar jedem einzelnen Engländer in ſolchem Grade an, 
daß man es auf dem Continent faſt als eine angeborne Eigenthümlich— 
keit der Nation betrachtete. Prüderie, kirchlicher Fanatismus, zopfige 
Steifheit bis zur geſellſchaftlichen Rohheit geſteigert, eine gouvernemental, 
politiſch und ſocial ſo überlebte Organiſation, daß ſie ohne raſche 
durchgreifende Reform nothwendig in nicht ferner Zeit zu einer furcht— 
baren Kataſtrophe hätte führen müſſen — das war England vor der 
erſten Ausſtellung. 

Die von dieſer ausgegangene Bewegung, „der Verkehr“, hat das 
im wahren Sinne des Wortes faſt unmöglich Scheinende möglich gemacht; 
die Ideen, die Sitten und Normen des Kontinents haben auf England 
Wurzel gefaßt, und erſterer empfängt bereits jetzt Manches als Ernte 
zurück, was er dort unbewußt geſäet. 

Im politiſchen Gebiete wollen wir nur an den household suffrage 
erinnern, dem ſicher der manhood sufkrage, das allgemeine Wahlrecht bald 
folgen wird; ferner an die ungefährliche, aber als Ferment für den Fortſchritt 
höchſt werthvolle Organiſation und Verbreitung republikaniſcher Clubs 
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über das ganze Land. — Da zwei Mitglieder des engliſchen Unter— 
hauſes und der Ariſtokratie, der honorable Aubernon Herbert und Sir 
Charles Dilke, ſich öffentlich als „theoretiſche Republikaner“ bekannt haben, 
kann man ſogar ſagen, daß es bereits eine republikaniſche Partei im 
engliſchen Parlamente gibt. Bei Zuſtänden wie ſie die engliſchen Agrar— 
verhältniſſe geſchaffen haben, muß man den Beſtand einer ſolchen Partei 
als ein werthvolles Sicherheitsventil betrachten, denn dadurch wird das 
Vertrauen der Ruralarbeiter, welche bis jetzt rettungslos dem Pauperismus 
verfallen waren und der Verzweiflung nahe gebracht ſind — daher zahlloſe 
Maſſen bildeten, welche leicht geneigt werden könnten, ihr Elend gewalt— 
ſam zu beſeitigen — zur Landesvertretung erhalten. Die Labourers 
wiſſen, daß ihre Intereſſen im Parlament vertreten ſind und hoffen auf 
Reformen durch die Initiative desſelben. 


Was den gouvernementalen Umſchwung betrifft, ſo zeigt er ſich 
namentlich in der Aufhebung des Officiersſtellenkaufes in der Armee, im Impf— 
und Schnlzwang, der ſicher in Ausſicht ſteht. Der ſociale Fortſchritt docu— 
mentirt ſich am deutlichſten in der Agitation für die politiſche Gleich— 
berechtigung der Frauen, an deren Spitze der größte Denker der Gegen— 
wart, Stuart Mill, ſich geſtellt hat. g 

Was die kirchliche Reform angeht, deren England in ſo hohem 
Grade bedürftig iſt, ſo genügt es wohl daran zu erinnern, daß der ganze 
religiöſe Fortſchritt, der in der Weltauffaſſung, der Culturländer weſentlich 
unter dem Impuls entſtanden iſt, welchen England den Wiſſenſchaften 
gegeben hat. Es iſt gewiß, daß George Eombe und Thomas Buckle, 
Stewart Mill und Charles Darwin auch ohne die Weltausſtellungen ge— 
forſcht und geſchrieben haben würden, aber daß die Saat, welche ſie 
geſäet ſo raſch in England aufzugehen beginnt, daß dort die Univerſitäten 
endlich ihres rein kirchlichen Charakters entkleidet werden, daß der Volks— 
unterricht als Staatspflicht erkannt iſt, daß die Forderung confeſſions— 
loſer Schulen geſtellt worden, daß in nicht ferner Zukunft der Arbeiter 
nicht mehr durch die engliſche Sabbathſtrenge um den Genuß des Feier— 
tages der Woche gebracht werden wird, das Alles iſt Folge der Be— 
wegung und Aufklärung, welche die Londoner Ausſtellungen in die Maſſen 
des engliſchen Volkes gebracht haben. 


Um es mit einem Wort zu ſagen, das engliſche Volk ward durch 
die Weltausſtellungen in den großen, ſtätigen Culturprozeß des 
europäiſchen Continents eingezogen und nimmt jetzt an demſelben nach 
jeder Richtung in faſt organiſcher Weiſe Theil. 


Von der Fülle des Segens, welcher England aus dieſem Vorgange 
erwachſen iſt, kann ſich freilich nur der eine richtige Idee machen, welcher 
ſich klar darüber iſt, was aus England geworden ſein würde, wenn es 
ſich in ſeiner früheren geiſtigen Iſolirung fortentwickelt hätte. Dieſe 
Iſolirung würde, dafür ſprechen tauſend Beweiſe, zu der furchtbarſten 
ſocialen Cataſtrophe geführt haben, welche jemals einen Staat, ein Volk 
getroffen, denn in keinem Lande waren mälig die ſocialen Gegenſätze 
ſchroffer und unvermittelter geworden. 
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Auf dem Continent hat man ſich freilich lange darüber getäuſcht, 
man verwechſelte den Comfort und die Freiheit, das Wohlbefinden der 
beſitzenden Claſſen Englands mit der Lage der Maſſen, wie man in 
dem Uebermuth Englands gegen Schwache politiſche Energie, in ſeiner 
Scheinheiligkeit Moralität ſah. 
| Erſt neuerdings hat man erkannt, zu welcher gefährlichen Höhe 
der Pauperismus in England bereits gediehen iſt und wie die immer 
drohender werdenden Arbeiterbewegungen nur die unvermeidliche Con— 
ſequenz davon ſind. — Der Krimkrieg und überhaupt die Rolle, welche 
England in allen politiſchen Verwicklungen ſeit zwei Jahrzehnten ſpielt, 
haben allerdings jetzt wohl allgemein die Ideen über den eigentlichen 
Character der Politik des Juſelkönigreichs aufgeklärt, wie die Haltung 
ſeiner Regierung und ſeiner höheren Claſſen in dem großen Kriege der 
Nordſtaaten gegen die Südſtaaten der nordamerikaniſchen Union, jede 
Täuſchung über den ebenſo grellen als kurzſichtigen Egoismus des eng— 
liſchen Volkes vernichtet hat, denn in dieſem großen Kampfe für das 
Recht und die Ehre der freien Arbeit nahmen in England die den Aus— 
ſchlag gebenden Kreiſe mit wahrer Leidenſchaft für die Sclaven— 
ſtaaten Partei. 

Ganz anders wie in England wirkten die Weltausſtellungen in 
Paris auf dieſes und auf Frankreich. 

Es iſt bekannt, daß namentlich die zweite Pariſer Weltausſtellung 
außerordentlich ſyſtematiſch organiſirt war, nur gipfelte dieſelbe nicht, 
wie in London in den Werken der Kunſt, als der höchſten Arbeits— 
leiſtung der Menſchheit, in dem was dieſe ſchafft, ſondern im Werk 
zeug, in dem womit die Menſchheit arbeitet, im Inſtrument, in der 
Maſchine. 

Der Pariſer Ausſtellungspalaſt war aus einer Reihe concentriſcher 
Ringe gebildet, deren mittelſter ſich mächtig über die andern erhob. Er 
bildete den für die Maſchinen, Werkzeuge beſtimmten Raum. Die nach 
Außen ſich anſchließenden Ringe waren dann den Fabricaten, den Kalk— 
fabricaten und endlich den Rohproducten gewidmet, während nach innen 
die Producte der Kunſtinduſtrie und endlich in der innerſten Gallerie 
die Schöpfungen der reinen Kunſt aufgeſtellt waren. 

Dieſer letzteren war alſo, im Gegenſatz zu London, nur ein be— 
ſcheidener Raum zugewieſen. Grade wie im Leben, denn die hohe Freude, 
welche die Kunſt gewährt voll zu empfinden, iſt ein Grad von Bildung 
nothwendig, welcher ſich nur ſelten findet; die Kunſt iſt, wenn man 
den Ausdruck gebrauchen darf, ein Luxusbedürfniß der Bildung. 

Auf die Wohlfahrt der Maſſe influirt am meiſten die Maſſen— 
production und dieſe iſt bedingt durch die Maſchine. Der Abſatz der 
Maſſenproduction iſt nur auf dem Weltmarkt, nur durch den Weltver— 
kehr möglich, und hat große, auf die Weltbedürfniſſe berechnete und die 
Schwankungen des Weltmarktes in Berechnung ziehende Speculationen 
zur Vorausſetzung. 

Eine ſo klägliche Rolle England im Kunſtgebiete auf der Londoner 
Ausſtellung ſpielte und dadurch unverkennbar bewies, wie weit das 
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Inſelkönigreich in rein humanitärer Bildung gegen die continentale 
Cultur zurückgeblieben iſt, eine ſo übermächtige Stellung nahm England 
auf der Pariſer Ausſtellung unter den Werkzeugen, den Masch inen und 
damit in der Maſſenproduction und in allen Conſequenzen derselben ein, 
und zeigte umſomehr die Schwäche des doch ſo Werbs peter Frank⸗ 
reichs gerade in dieſem Gebiete. 

Was England fehlte konnte es ſelbſt im eigenen Lande, alſo 
unter den günſtigſten Bedingungen nicht verſtecken, und ebeufo erging 
es Frankreich. 

Wie England ſo iſt auch Frankreich ein ungemeiner Nutzen aus den 
Weltausſtellnngen erwachſen und ebenfalls ein ganz anderer, als man 
erwartete und als L. Napoleon gewollt, der nach ſeiner Maxime, dem 
. panem et circensis, in den Ausſtellungen nur der Hauptſtadt des 
Kaiſerreichs ein glänzendes, localen Geldgewinn bringendes Schauſpiel 
bereiten wollte. 

Das frühere Frankreich war trotz der großen Sparſamkeit, der Ge— 
nügſamkeit und dem Fleiß ſeiner Bevölkerung ein auf dem Weltmarkt 
wenig bekanntes Land. Es arbeitete, aber nicht im großen Styl. Es 
ſpeculirte, aber ein kleinlicher, ängſtlicher Geiſt herrſchte dabei; die Unterneh— 
mungsluſt war eine äußerſt geringe. Im Gegenſatz zu England, wo die 
Kaufleute und Induſtrielle bis zum letzten Reſt ihrer Kraft fortarbeiten 
und niemals mit dem Erreichten zufrieden ſind, erſtrebte der franzöſiſche 
Producent oder Kaufmann nur ein relativ beſcheidenes Vermögen. Er 
wollte lieber langſam, aber ſicher gewinnen, das Gewonnene nicht neu 
anlegen und wagen, er vermied die Verbindung mit fremden Märkten 
und Ländern; ein kleiner Rentier zu werden war das ganze Ziel ſeines 
Ehrgeizes. 

Paris, deſſen Charakter bei der Centraliſation des Landes ſo 
maßgebend für den Charakter des Ganzen iſt, war die Stadt der kleinen 
Rentiers. 

Wie ungeheuer hat ſich das in Paris und ganz Frankreich durch 
die Ausſtellungen geändert. 

Man arbeitet jetzt dort im großen Styl, man ſpeculirt, man 
ſcheut auch vor den gewagteſten Unternehmungen nicht mehr zurück, 
faſt wie in England. 

Wenn das Princip der Verkehrsfreiheit, der Handelsfreiheit in 
Frankreich, in dieſer klaſſiſchen Burg des Schutzzoll's Eingang gefunden 
hat, ſo iſt das Folge der Wirkung der Pariſer Weltausſtellung. — 
Wer kannte früher Frankreich auf dem Weltmarkt? Jetzt hat es den 
halben Continent mit Eiſenbahnen verſorgt, Oeſterreich ſelbſt verdankt 
Frankreich einen Theil ſeiner Bahnen, an der Spitze der Verwaltung 
der letzteren ſtehen Franzoſen, und dasſelbe iſt in Rußland, in Spanien, in 
Italien der Fall. 

Die Pariſer Weltausſtellungen haben Frankreich einen Unter— 
nehmungsgeiſt eingeflößt, wie das Land ihn nie vorher gekannt hat. Die 
Maſſenproduction, der Weltverkehr, der Welthandel hätte ohne die 
Weltausſtellungen vielleicht nie, gewiß aber nicht ſo bald und tief 
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in Frankreich Wurzel gefaßt. — Es iſt hier der Ort daran zu er— 
innern, daß das für (die Welt der Arbeit, für Handel und Wandel, für 
den Verkehr ſegensreichſte Werk der Neuzeit, das Werk, welches namentlich 
für Oeſterreich ſo außerordentliche Bedeutung hat und noch mehr haben 
wird — der Suez-Canal — ein franzöfiiches Unternehmen iſt, ein 
Unternehmen das ſelbſt den Engländern zu gewagt ſchien. 

Wer die Folgen der engliſchen und franzöſiſchen Weltausſtellungen 
geſehen, der muß ſagen, daß nie ein großartigerer, hoffnungsreicherer 
Gedanke für Oeſterreich, ja vielleicht für Europa gefaßt wurde, als der— 
jenige, welcher zum Plan der Weltausſtellung in Wien im kommenden 
Jahre geführt hat. — Wenn die Ausführung nur einigermaßen der 
Großartigkeit des Zieles entſpricht, wird man vielleicht von dieſer Aus— 
ſtellung dereinſt eine neue Periode der Entwicklung Oeſterreichs datiren. 

Ganz abgeſehen von den ſpeciellen Wiener Intereſſen, kann die Wahl 
des Ortes als eine überaus glückliche bezeichnet werden. — London und 
Paris find uralte Centren der Cultur, die Hauptiſtädte der beiden großen 
europäiſchen Seemächte, ſie liegen in der Mitte ausgedehnter, aber 
ſtreng geſchloſſener Culturgebiete. 

Wien, aa ſich eulturlich auf dem Kontinent nicht ſehr weit hinter 
Paris zurückſtehend, liegt dagegen nicht in der Mitte, ſondern ſtark an der 
äußerſten Oſtgrenze des deutſchen Culturgebietes. — Oſtwärts von 
Wien hat das ariſche Culturgebiet als geſchloſſenes Ganze ein Ende, 
nur einzelne Außenpoſten finden ſich weit, bis auf die Höhe des Sieben— 
bürgiſchen Gebirgslandes und an die Ufer der Wolga vorgeſchoben. 

Der Orient im engern Sinne, ſteht unter der Herrſchaft der 
Türken, die Turanier ſind. — Culturlich iſt der Orient eine Wüſte, 
aber er iſt nicht menſchenleer, nicht eine Heimſtätte roher, unentwickelbarer 
Elemente, ſondern im Gegentheil erfüllt mit einer arbeitſamen, dem 
chriſtlichen Europa zugehörenden bildungsfähigen Bevölkerung, welche 
vielleicht nur eines Anſtoßes bedarf, um auf's Neue an der großen Cultur— 
arbeit Antheil zu nehmen, an jener Arbeit des ganzen Menſchengeſchlechts, 
die ihre idealſten, ihre unſterblichſten Schätze dieſem Orient verdankt. 

Der Orient, die kleinaſiatiſche Küſte, namentlich die europäiſche 
Türkei, iſt größtentheils dicht bevölkert, aber der Mangel an Sicherheit 
der Perſon und des Eigenthums ließ dieſe Bevölkerung bisher auf der 
un terſten Stufe der Civiliſation verharren. Sie wagte nicht über das 
Maß der einfachſten Bedürfniſſe zu erwerben, ſie wagte nicht ihre Be— 
dürfniſſe zu erhöhen, ſie wagte nicht zu ſparen, aus Furcht alle Frucht 
ihrer Arbeit ſofort von den türkiſchen Herren geraubt zu ſehen. So 
lange die Rajah in der Türkei rechtslos war, für ſie keine Sicherheit der 
Perſon und des Eigenthums beſtand, konnte nicht daran gedacht werden 
dieſe uralte Wiege der höchſten Cultur derſelben zurück zu erorbern. Jetzt iſt 
durch die in Folge des Krimkrieges der Pforte abgerungenen Conceſſionen 
zu Gunſten der ariſchen Chriſten auf der illiriſchen Halbinſel, Sicherheit 
der Perſon und des Eigenthums der Rajah gewährleiſtet und die im 
raſchen Ausbau begriffenen orientaliſchen Bahnen werden nicht blos 
Europa Gelegenheit geben, dieſe Rechtsſicherheit und Rechtsgleichheit zu 
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überwachen, ſondern fie werden auch dieſer nach vielen Millionen 
zählenden Bevölkerung die Mittel gewähren ſich an das cultivirte 
Europa anzuſchließen, mit ihm in Verkehr zu treten. 

Der Orient gleicht einer großer Schatzkammer, deren ungeheure 
Schätze lebendige Kräfte ſind, die aber in der Feſſel früherer Zuſtände 
und Erinnerungen liegen. Die Ketten, welche die Rajah niederhalten, ſind 
längſt durchroſtet und durchſchnitten; eine Bewegung, ein Anſtoß und 
der noch beſtehende Schein und die Scheu vor ihrer Macht wird zerſtört 
ſein. Dieſen Anſtoß kann die Wiener Weltausſtellung geben, dieſe Be— 
wegung kann ſie hervorrufen. 

Das Gebiet auf welchem die Wiener Weltausstellung ihre unmittel— 
barſte Wirkung üben wird, iſt ſomit ein durchaus neues. Und es iſt 
von größter Bedeutung, daß gerade in dieſem Gebiete ſeit der letzten 
Pariſer Ausſtellung viele, ſo tief in das Verkehrsleben eingreifende 
Verkehrslinien eröffnet ſind, wie die orientaliſchen Bahnen und namentlich 
der Suez-Kanal, durch welchen die London und Paris noch 1851 und 
1867 ſo fernliegende aſiatiſche Welt jetzt Oeſterreich und Wien ſo nahe ge— 
rückt iſt. 

Die Wiener Weltausſtellung kann daher, ich ſtehe nicht an dies 
aus tiefſter Ueberzeugung auszuſprechen, den Grund zur Löſung der 
ſogenannten Orientaliſchen Frage legen, ſie kann die dort im Banne 
liegenden chriſtlichen Völker aus ihrer Apathie, aus ihrer Paſſivität auf— 
rütteln, ſie in Bewegung ſetzen, ſie be fr eien; ſie kann den Orient 
der Geſittung, der Bildung, der Arbeit im höheren Sinne des Wortes, 
der Freiheit und dem Rechte der Cultur mit einem Wort zurückgeben; 
ſie kann Aſien aus Europa vertreiben, wenn nicht politiſch doch wirth— 
ſchaftlich und vielleicht ſocial. 

Die Wiener Weltausſtellung kann jener unglaublichen Anomalie 
in Sitte, Geſetz und Religion in der Südoſtecke unſeres Welttheiles 
durch friedliche Mittel ein Ende machen, die zu beſeitigen man bisher 
anſtand, weil man keinen anderen Weg kannte um dieſen Zweck zu 
erreichen, als die Mittel der Gewalt, als den Krieg. 

Oeſterreich war bisher im Gegenſatz zu den beiden größten 
Europäiſchen Weſt- und Seeſtaaten, ein ſtreng continentaler Staat, es 
trägt in ſeinem ganzen Weſen den Stempel rein continentaler Entwicklung 
und Wien ſpeziell hat durch und durch den Character einer Binnenſtadt. 

Freilich ſteht es im merkwürdigen Gegenſatz zu dieſem Charakter 
und dieſem Weltgang, daß es Oeſterreich war, welches Dank ſeinem 
unvergeßlichen Helden Wilhelm von Tegetthoff, den glänzendften See- 
ſieg der neuen Zeit erfochten hat. 

„Oeſterreich und das Meer, ſagt Freiherr v. Wüllerstorf in 
einer vortrefflichen Studie, ſind faſt zwei Gegenſätze bei uns ge— 
worden. Nur von Zeit zu Zeit kommen von der blauen Adria Klänge 
herüber, die daran erinnern können, daß ein größerer Zuſammenhang 
zwiſchen Land und Meer beſtehen ſollte, und daß auch an jenen Geſtaden, 
in jenen Gegenden Menſchen leben, welche zu Oeſterreich gehören und 
das Wohl und Wehe desſelben mit empfinden.“ 


— 433 — 


Und doch liegt Wien nur 12 Stunden von dem in Europa am 
tiefſten einſchneidenden Meer entfernt und doch beſitzt Oeſterreich eine 
lange Küſte, reicher an den trefflichſten Häfen als ſie irgend ein Land 
Europas ſein eigen nennen darf, und dieſes Meer und dieſe Häfen 
eröffnen den Zugang zu der wichtigſten großen maritimen Handelsſtraße 
der alten Welt, zu der kürzeſten See-Verbindung zwiſchen Europa und 
Aſien. — 

Dieſes öſterreichiſche Küſtengebiet iſt bis heute, man kann ſagen 
eine wahre terra incognita für das eigene Land und Volk geblieben, 
ein Gebiet von ſolcher Verwahrloſung, ſo wenig beachtet, daß dort 
Zuſtände der Cultur oder vielmehr Nichteultur exiſtiren, wie ſie viel 
ſchlimmer kaum in der Türkei vorkommen. 


Freiherr v. Wüllerstorf, der frühere Handelsminiſter, ſagt in einer 
anderen kürzlich erſchienenen Brochüre wörtlich: „Der weitaus größte 
Theil der öſterreichiſchen Küſte mit allen ihren Vorzügen iſt nahezu 
vergeſſen und verſchollen und in einem Zuſtande belaſſen worden, der 
für ein civiliſirtes Reich beſchämend genannt werden darf, weil weder 
die Pflege des Unterrichtes und der Juſtiz noch jener der Bodencultur 
und der Communicationen einen namhaften Fortſchritt aufzuweiſen haben.“ 


„Wer kennt die Provinzen Oeſterreichs am Meere, wer kümmert 
ſich um dieſelben, wenn ſie nicht in Noth und Elend und Barbarei 
aufſchreien oder im glücklichſten Falle Zeuge fein können hiſtoriſcher 
Ereigniſſe, welche die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt für einen Augen— 
blick dahin lenken?“ 

„Vergeſſen und verkümmert wie ſie ſind, bleiben ſie ihrem Schick— 
ſale überlaſſen, dienen höchſtens dazu den Nationalhader zu vermehren 
und Parteiumtriebe zu unterſtützen. — Ihre Einwohner ſind verwildert, 
in Unthätigkeit, Elend und Unwiſſenheit verſunken.“ — 


Die Wiener Weltausſtellung kann und wird dieſen, ſo bedauerlichen 
Zuſtänden ein Ende machen. Sie wird ganz Oeſterreich das Bild dieſer 
Verwilderung, dieſer Unthätigkeit, dieſes Elendes, dieſer Unwiſſenheit, 
vor die Augen führen. 

Sicherlich wird die Weltausſtellung aber noch in ganz anderer 
wirkungsvoller Weiſe im Innern Oeſterreichs reformiren, denn ſie wird 
wie nichts Anderes die Bevölkerung zur Thätigkeit anregen, deren 
Unternehmungsluſt aufſtacheln, ſie wird die ſo ſehr gefährdete Reichs— 
einheit feſtigen, ſie wird ein politiſch und wirthſchaftlich bis jetzt fehlendes 
Geſammtgefühl ſchaffen. 

Dieſe Hoffnungen gehen ſicher nicht zu weit, ſondern bleiben im 
Gegentheil noch weit hinter den berechtigten Erwartungen zurück. 

Die erſten Stadien jeder Entwicklung ſind bekanntlich viel leichter 
zurückzulegen als die fpätern, und wenn England und Frankreich, welche 
in ihrer politiſchen und wirthſchaftlichen, in ihrer ganzen Culturentwicklung 
ſo weit über Oeſterreich ſtehen, ſo ungemeiner Segen aus den Welt— 
ausſtellungen erwachſen iſt, ſo muß der Gewinn, welchen Oeſterreich 
davon zu erwarten berechtigt, ein unendlich viel größerer ſein. 
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Um einen Maßſtab zu geben will ich nur darauf verweilen, daß 
der Bruttoertrag eines Jochs Ackerland in Oeſterreich vor wenig Jahren 
nur etwa 22 Gulden Silber, in Frankreich zu gleicher Zeit 80, 
in England 120, alſo nahe ſechsmal ſo viel betrug, und doch ſind 
die Preiſe der gewöhnlichen Feldfrüchte in Wien jetzt faſt ebenſo hoch 
wie in London und Paris. | 

Es wird ſicher unendlich leichter fein, den Ertrag eines öſter— 
reichiſchen Joches um 22 Gulden zu ſteigern, als den eines engliſchen; 
das erſtere würde aber eine Steigerung um das Doppelte, um 100 Procent, 
letzteres aber nur eine Steigerung um etwa ½, d. h. um 16 Procent 
betragen. . | | 

Was Defterreich in erſter Inſtanz zu lernen hat, iſt arbeiten und 
ſpeculiren, es muß fleißig, es muß unternehmungsſüchtig werden, es 
muß den Werth des Geldes kennen und die Arbeit achten lernen. 

In allen dieſen Richtungen ſteht Oeſterreich noch weit hinter den andern 
großen Culturländern zurück; das zeigt ſich nirgends deutlicher als in 
der Hauptſtadt des Reiches ſelbſt, die doch ſicher culturlich weit allen 
andern Städten und dem flachen Lande voraus iſt. Hier gilt noch 
arbeiten bis zu einem gewiſſen Grade für weniger achtungswerth als 
nichts thun, und das Geld auch im Kleinen nicht nutzlos wegzuwerfen 
faſt für unanſtändig. 

Erſt in neuerer Zeit, unter dem Anſtoß einer rieſig entwickelten 
Gewinnſucht, welche aber ohne Arbeit gewinnen will und deren Inſtitutionen 
den nationalen Reichthum nur ſehr theilweiſe mehren, zeigt ſich eine 
Wendung zum Beſſeren. — 

Wien iſt zum Glück nicht wie andere Hauptſtädte, wie z. B. Madrid 
oder Petersburg, Darmſtadt oder München eine rein künſtlich geſchaffene 
Capitale, ſondern ein großer, natürlicher Verkehrsknoten; nach Bernhard 
von Cotta's treffendem Ausdruck eine bo denſtändige Hauptſtadt, das 
Centrum des obern Donaubeckens, die berechtigte Beherrſcherin des 
Donanthales. 

Der ganz beſondere Segen, der Wien aus der. Austellung 
erwachſen dürfte, wird daher keine Treibhauspflanze fördern. Alle Ver— 
hältniſſe wohl erwogen, kann ſelbſt Vieles was ungeſund ſcheint, unter 
den ſpeciellen politiſchen Verhältniſſen des Tages, Oeſterreich und Wien 
frommen, während es ohne letztere vielleicht ſehr ſchädlich wirken könnte. 

Ganz Oeſterreich iſt, in Folge begangener Fehler, aber auch in 
Folge ſchwieriger Verkehrsverhältniſſe, weit hinter der Culturentwicklung 
der abendländiſchen Culturländer zurückgeblieben. Die unter andern 
Umſtänden ſehr vortheilhafte, jeder abnormen Centraliſation entgegen— 
wirkende, fo ausgeſprochene geographiſche Gliederung des Donaureiches 
hat, unterſtützt von den nationalen Verſchiedenheiten der Bewohner, eine 
Lockerung der Verbindung der Reichsglieder herbeigeführt, welche zur 
Zeit die vereinte Action aller Kräfte des Reiches ſehr ſchwierig, vielleicht 
unmöglich macht. Eine culturliche Centraliſation iſt in Folge der 
nationalen Verſchiedenheit unſtatthaft, eine politiſche wird durch die 
Verfaſſung verhindert, es bleibt alſo nur noch eine wirthſchaftliche möglich. 


— 435 — 


Sie kann nicht erzwungen werden, ſie muß ſich von ſelbſt machen, 
und Dank den natürlichen Verhältniſſen macht ſie ſich von ſelbſt, aber 
die Ausſtellung wird dazu dienen, ſie in kaum zu hoffender Weiſe zu 
fördern, zu vorzeitigen. 

Alle Mobiliarwerthe des ganzen weiten Reiches fangen an nach 
Wien zuſammenzufließen; ſchon jetzt iſt Wien in Wahrheit der einzige 
Creditplatz des Reiches. Die Ausſtellung ſteigert mächtig die Unter— 
nehmungsluſt, in tauſend Richtungen ſehen wir eine durch ſie hervorge— 
rufene Thätigkeit. Aus dem lebſüchtigen Wien wird unter unſern Augen 
eine mit faft fieberhaftem Eifer arbeitende und ſchaffende Stadt. | 

Die Ausſtellung hat vor Allem dazu geführt, daß endlich einem 
wahrhaft abnormen Zuſtande ein Ende gemacht wird: der Verwahrloſung 
der Donau als Waſſerſtraße und damit in Verbindung, der Unfertigkeit, 
der Einſeitigkeit Wiens als Donauſtadt. 

Oeſterreich iſt unfertig, es iſt ein Reich, aber ein Staat muß es 
es erſt werden; ſeine Länder werden faſt nur durch den Reif der Krone 
zuſammengehalten. Es fehlt die organiſche Verbindung, das Gefühl 
der Zufammengehörigfeit, die Theilung in der Arbeit, in dem wirth— 
ſchaftlichen Haushalt. Ebenſo unfertig, ebenſo unorganiſch iſt Wien 
entwickelt. 

Es bedarf das wohl keines Beweiſes, wenn man ſich erinnert, 
daß Wien nur auf einem Ufer der Donau erbaut iſt, daß das andere 
zur Zeit noch eine halbe Wüſte bildet, daß ſogar die Stadt in ihrem 
mächtigen Werdeprozeß den Strom meidet, ſtatt ihn aufzuſuchen, weil er 
bisher nur eine Quelle der Gefahr für ſie war. 

Es war einer der glücklichſten Griffe, vielleicht eine glückliche Noth— 
wendigkeit die Ausſtellung in den großen Urwald, in den Wildpark zu 
verlegen, welchen die Donauauen bilden, und der faſt bis hart an das 
Centrum von Wien, bis an den Stephansthurm heranreicht. — Der 
Prater iſt reizend, aber doch eine Abnormität. 

Die Weltausſtellung drängt den großen Volkspark zurück und 
zwingt der Donau einen weniger maleriſchen, aber dem Verkehr unendlich 
mehr nützenden Lauf aufzulegen, macht den herrlichen Strom zur großen 
Waſſerſtraße Oeſterreichs, und Wien, wenn es auch auf dem linken Ufer 
desſelben Fuß gefaßt haben wird, zu deſſen Herrin. 

Wien wird, und zwar in Folge der Weltausſtellung mit einem 
Sprunge, nicht blos thatſächlich ſondern auch in der Ueberzeugung der 
ganzen Cultur- und Verkehrswelt zur wirthſchaftlichen Hauptſtadt des 
Donaureiches werden. — Das wird eine Attraction üben, eine 
Gravitation dahin hervorbringen, gegenüber welcher alle föderativen und 
dualiſtiſchen Theilungen und Trennungen, weil ſie nur politiſcher und 
nationaler Natur ſein können, zu ertragen ſein werden. 

Namentlich wird der Impuls, den das geiſtige Leben in Oeſter— 
reich durch die Weltausſtellung nothwendig empfangen muß von Be— 
deutung werden. Die Weltausſtellung wird ſich nicht blos als eine unge— 
heure Schule für den Anſchauungsunterricht erweiſen — und kein Unter: 
richt wirkt ähnlich raſch und mächtig auf das Geiſtesleben talent— 
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voller, an Anlagen reicher, aber in Bezug auf Schulkenntniſſe arg 
vernachläſſigter Völker, wie deren Oeſterreich ſo viele beſitzt — ſondern 
durch die erregte Phantaſie wird überhaupt die Intelligenz, das geiſtige 
Bedürfniß dieſer Nationalitäten geweckt werden, deren Geiſteskräfte bis 
jetzt zumeiſt ſchlummerten. 

Was auf einem Acker wachſen und gedeihen kann zeigt ſich erſt, 
wenn er beſäet iſt; viele der Nationalitäten Oeſterreichs gleichen frucht— 
barem, aber nicht beſtelltem Boden. 

Die Wiener Weltausſtellung muß und wird in ihrer Organiſation 
darauf berechnet ſein müſſen, das Geiſtesleben dieſer Nationalitäten in 
Bewegung zu ſetzen und — nur Bewegung iſt Leben. 


Für Alles, was in den bisher bewährten Richtungen Oeſterreich 
und Wien culturlich, politiſch und wirthſchaftlich von einer großartig 
geplanten und entſprechend durchgeführten Weltausſtellung zu erwarten 
haben dürfte, laſſen ſich, wie dargethan, Belege in den Wirkungen der 
bisherigen Ausſtellungen finden, oder ſich mit faſt mathematiſcher Sicher— 
heit aus der Natur des ganzen Unternehmens folgern. Aber auch 
durchaus neue Wirkungen von höchſter ſocialer Bedeutung konnen ſich 
ergeben, wenn man bei der Organiſation der Weltausſtellung darauf 
Rückſicht nimmt, ſie ſyſtematiſch anſtrebt. Nach dem Plane des General— 
direktors der Weltausſtellung wird dies geſchehen. 

Auf allen bisherigen Weltausſtellungen verſchwand der Arbeiter 
hinter oder in der Arbeit. Wer letztere geſchaffen, unter welchen Be— 
dingungen ſie geleiſtet wurde, welcher Lohn, welcher Gewinn daraus für 
den Arbeiter erwuchs, davon gab nichts Kunde. 

Freiherr von Schwarz will planmäßig und ſyſtematiſch auch den 
Arbeiter in den Vordergrund ſtellen, ſeine Leiſtungen, die Beziehungen 
zwiſchen dieſen und ſeinen natürlichen Anlagen, ſeine culturliche und 
ökonomiſche Lage berückſichtigen. 

Wir wiederholen, daß die Londoner Ausſtellung zeigte was die 
Welt erarbeitet; ſie lieferte ein überſichtliches Bild des menſchlichen 
Schaffens von dem niedrigſten bis zum höchſten Product. 

Die Pariſer Ausſtellung zeigte womit die Welt arbeitet; ſie 
brachte die Bedeutung des Werkzeuges, von dem roheſten bis zur com— 
plicirten Maſchine und die Leiſtungen beider zur vollſten Erſcheinung. 

Die Wiener Weltausſtellung ſoll zeigen wer arbeitet, ſie ſoll vor 
Allem auch zur allgemeinen Kenntniß die Verhältniſſe der gegenwärtigen 
Theilung der Arbeit nach den Geſchlechtern bringen, ſie ſoll namentlich 
zeigen, was die Frauen zur Zeit im Gebiete der Arbeit geleiſtet haben, 
leiſten können und leiſten wollen. 

Es kann dadurch der Wiener Weltausſtellung eine culturliche und 
ſociale Bedeutung von höchſtem Werth gegeben werden, wie ſie keine 
der früheren gehabt hat. 

Dreierlei Verhältniſſe werden ſich namentlich dadurch klar ſtellen 
laſſen, die für den Erfolg der Beſtrebungen, um die Frauen wirthſchaftlich, 
culturlich und ſocial auf ein höheres Niveau zu heben, entſcheidend ſind: 
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1. Daß ſchon jetzt die Frauenarbeit in der Induſtrie, von der 
Verarbeitung des Rohſtoffes bis zu den höchſten Leiſtungen der Kunſt— 
induſtrie, eine viel größere Rolle ſpielt als man allgemein zu glauben 
ſcheint; 

2. daß dieſe Rolle um ſo größer iſt, je mehr bei der Arbeit nicht 
die rohe mechaniſche Kraft, die Muskelkraft, zur Verwendung kommt, 
ſondern je mehr die Aufgabe des Arbeiters darauf zielt, ſeine Intelli— 
genz, ſeine geiſtige Kraft wirken zu laſſen und die Maſchine, welche die 
Muskelkraft des Einzelnen vertauſendfacht, zu lenken und zu leiten; 

3. daß je mehr dies der Fall iſt der Unterſchied zwiſchen den 
Arbeits leiſtungen beider Geſchlechter ſchwindet, die zarter gebaute, aber 
intelligente, gebildete und geſchulte Frau ſo viel wie ein Mann zu 
leiſten vermag, und es darum ungerecht iſt den Arbeitslohn der Frauen 
allgemein niedriger als den der Männer zu beſtimmen. 

Selbſt Perſonen, welche dieſen Verhältniſſen ſtätig große und be— 
ſondere Aufmerkſamkeit zuwenden, werden bei einer ſyſtematiſchen Aus— 
ſtellung erſtaunt ſein, wie ſehr die Induſtrie auf Frauenarbeit beruht. 
Man neranlaſſe nur die Induſtriellen an jedes bezügliche Product die 
Etiquette „Frauenarbeit“ zu heften, und man wird ſich überzeugen, 
daß letztere namentlich in der wichtigſten aller Induſtrien, der Gewebe— 
Induſtrie, entſchieden dominirt. In dieſer Induſtrie iſt die Frauenarbeit 
freilich uralt; Jedermann weiß, daß ſchon im Alterthum die Frauen 
geſponnen und gewoben haben, und in der Gewebe-Großinduſtrie Eng— 
lands und Frankreichs ſind zur Zeit beim Spinnen und Weben von 
Leinen, Baumwolle, Wolle, Seide, Jute, Hanf, und endlich bei der 
Fabrikation der Strumpfwaaren weit mehr Frauen thätig als Männer. 

Aber ſelbſt in Induſtrien, welche anſcheinend die Verwendung von 
Frauenkräfte ausſchließen, haben dieſe, Dank der Anwendung der Ma— 
ſchine, welche mehr und mehr in jedes Gewerbe eindringt, Eingang 
gefunden. In einem Theil der Metallinduſtrie find bereits vielfach 
Frauen thätig; Nadeln werden vorzugsweiſe von Frauen gemacht; die 
Schrauben- und Nägelfabrikation iſt ihnen bereits zu einem großen 
Theile zinsbar. 

Es würde irrig ſein, darin eine Brutaliſirung der Frau zu ſehen; 
nicht die Frau tritt in ein falſches Gebiet, das der Muskelarbeit ein, 
ſondern es erweitert ſich umgekehrt das Gebiet der bloßen Geſchicklich— 
keit, der skilled labour, in dem ſie ein natürliches Bürgerrecht beſitzt. 

Die Beſtrebungen nun, die Frauen wirthſchafelich durch ihre Arbeit 
beſſer und unabhängiger zu ſtellen, harmoniren durchaus mit der Ent— 
wicklung der Arbeit überhaupt. — Nicht die Frauen ſuchen neue Gebiete 
auf, ſondern neue Zweige der Arbeit fallen in deren Domaine. 

Wenn dies weniger der Fall iſt als es fein könnte, fo iſt es nur, 
weil bei der Maſchinenleitung noch immer und zwar ohne Grund mehr 
Muskelkraft als nöthig verlangt wird. — Man mache die Griffe ein 
wenig zierlicher, man verlängere die Hebel ein wenig oder hänge ein 
Getriebe ein und die Frauenkraft wird auch die gewaltigſte Maſchine 
zu leiten vermögen. Es iſt nicht nöthig, daß die Leitung auf eine 
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Männerfauſt berechnet wird, deren Macht doch gegen die der Dampfmaſchine 
von tauſenden von Pferdekraft, welche ſie dirigirt, ebenſo verſchwindend 
gering iſt wie jene der Frau. 

Ein zarter Damenfinger dirigirt mit leichtem Druck jeden elek— 
triſchen Apparat, und ein ſolcher Druck genügt heut zu Tage um das 
größte Kriegsſchiff zu ſteuern und ſeine gewaltigen Geſchütze zu laden, 
zu richten, abzufeuern, und einen Torpedo zu entzünden, der dieſes 
Kriegsſchiff in die Luft ſprengt. 

Unſere Maſchinenfabriken und Gewerke machen ſich in dieſer Rich— 
tung der wunderbarlichſten Widerſprüche ſchuldig, ſie conſtruiren die 
gewaltigſten Maſchinen für die Leitung durch die Kraft eines Kindes, 
und die allgemein verbreitetſten, gewöhnlichſten nur für eine Männerfauſt. 

Wer hätte nicht ſchon die Schlüſſel einer modernen feuerfeſten 
Caſſe geſehen und gehandhabt? Sie ſind ſo klein und zierlich, daß 
man ſie an der Uhrkette tragen kann. Gleichwohl genügen ſie, um 
Millionen ſicher zu bergen. 

Es iſt darum nicht klar verſtändlich, warum z. B. die Schlüſſel 
der Hausthore ſo gewaltig, die Schlöſſer derſelben ſo plump ſein müſſen, 
daß eine Frauenhand den erſteren kaum zu handhaben, das letztere nicht 
zu öffnen vermag. 

Die Weltausſtellung wird Gelegenheit geben zu zeigen, daß, je 
mächtiger, je vollendeter die Maſchinen ſind, deſto mehr die Frauenhand 
genügt, um ſie zu leiten und zu beherrſchen; ſie wird Gelegenheit geben 
zu zeigen, daß, je höher die Cultur ſteigt, um jo weniger die Muskel- 
kraft ſelbſt für die Vollendung der gewaltigſten Arbeit erforderlich iſt. 

Dieſer Mangel an Muskelkraft war es aber, nächſt dem Mangel 
an Schulung, welcher es den Frauen bisher ſo ſchwer machte wirth— 
ſchaftlich auf eigenen Füßen zu ſtehen, ſich den Lebensbedarf ſelbſt zu 
erwerben; dieſer Mangel war es, welcher ſie ſo ſehr auf dem Arbeits— 
markte beſchränkte. Die ſchmalen Arbeitsgebiete, welche den Frauen 
zugänglich, waren in Folge davon mit Angebot überfüllt, und dadurch 
werden die Löhne der Frauen herabgedrückt, denn überall regelt Nach— 
frage und Angebot den Preis. Mit der Maſchinenkraft erarbeitet die 
ſchwache Frau genau ſo viel wie der muskelſtärkſte Mann; was ent— 
ſcheidet iſt allein die Intelligenz. 

Dies wird ſich auf der Weltausſtellung nachweiſen laſſen, wenn 
dort die Stückarbeit der Frauen und Männer nach Zeit und Güte 
verglichen wird, und die Weltausſtellung wird damit den Frauen geben 
was ihnen bis jetzt vielfach fehlte: Vertrauen zu ſich und Vertrauen 
zur Gerechtigkeit ihrer Forderung nach wirthſchaftlicher Unabhängigkeit 
und Gleichſtellung. 

Das iſt an ſich allein ſchon ein ungeheurer Gewinn, der den 
Frauen im Allgemeinen und der Frauenarbeit im Beſondern aus der 
Wiener Weltausſtellung erwachſen kann. Es mag dahin geſtellt bleiben, 
wann die profeſſionelle Bildung und Schulung der Frauen ſo weit fort— 
geſchritten ſein wird, daß die Frauen mit den Männern auch auf jenen 
Gebieten concurriren können, welche vor Allem die natürliche Domaine 
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der Frauen zu ſein ſcheinen, äußerſt lohnenden Verdienſt geben, die aber 
bis jetzt gleichwohl faſt allein von Männern bearbeitet werden: wie 
z. B. die Muſterzeichnerei. | 

Sit es nicht widernatürlich, daß, obgleich die Frauen allein 
die Mode machen, die Muſter zum Buntdruck oder Buntgewebe fait 
lediglich von Männern entworfen werden, die doch ſicher weniger feines 
Gefühl und Formenſinn für die Laune der Tagesmode haben als die Frauen? 

Es wäre ein großer Irrthum zu glauben, daß Frauen der Auf— 
gabe nicht gewachſen ſeien. Es gibt mehr als einen reichen Gewebefabri— 
kanten, der ſeinen ganzen Reichthum weſentlich — dem Geſchmack ſeiner 
künſtleriſch geſchulten und gebildeten Frau verdankt. 

Die Frauen tragen allein noch Schmuck und Juwelen; ſollten ſie 
nicht fähig ſein die Zeichnungen und Modelle dafür zu entwerfen? 
Thatſächlich arbeitet mancher Juwelier nur nach den Andeutungen der 
Käuferinnen und empfäugt ſeine künſtleriſchen Ideen von dieſen. 

Da in Wien durch den Frauenerwerbverein Fachſchulen für die 
Ausbildung von Mädchen in dieſen Gebieten gegründet ſind, ſo würde 
dieſem Verein eine ſpecielle Miſſion auf der Weltausſtellung zufallen. 
Es genügt nicht dort zu zeigen, in welchen Gebieten der Induſtrie und 
der Arbeit im Allgemeinen die Frau bereits feſten Fuß gefaßt hat, 
wo ſie die Concurrenz des Mannes befiegt und der Frauenarbeit einen 
geſicherten Arbeitsmarkt erworben hat, ſondern der Frauenerwerbsverein 
muß die Gelegenheit wahrnehmen zu zeigen, welche neue Bahnen, welche 
neue Arbeitszweige den Frauen durch dieſe Fachſchulen eröffnet werden 
ſollen. | 

Vielleicht giebt auch die Weltausſtellung, wenn auch nicht unmit— 
telbar aber doch indirect Gelegenheit der geſammten gebildeten Welt zu 
beweiſen, daß es ein Arbeitsgebiet gibt, auf welchem die Männer bis 
jetzt faſt allein thätig ſind, wohin ſie aber durchaus nicht hingehören. 

Es iſt dies ein großer Theil des Kleinhandels, namentlich aber der 
Handel mit Geweben, den eigentlichen Modeartikeln und mit Confections. 

Notoriſch iſt, daß bei Herſtellung aller dieſer Artikel die Frauen— 
arbeit dominirt. Warum darf die Frau das Werk ihrer Hände nicht 
verkaufen? Eignet ſie ſich nicht unendlich beſſer dazu, als ein Mann? 
— Es ift fiher nicht zufällig, ſondern Folge davon, daß zu der bezüg— 
lichen Arbeit Muskelkraft nicht verlangt wird, daß in der öffentlichen 
Meinung jedem Mann eine Art Lächerlichkeit anklebt, der mit Elle, 
Nadel und Scheere hantirt. — Der Ellenreiter und der Ziegenbock find 
uralte Bilder für den Commis der Modehandlungen und den Schneider. 

Männer in ſolcher Weiſe thätig zu ſehen, wo ihre Muskelkraft 
todt liegt, iſt ebenſo widrig als Frauen welche bei Bauten als Zu- 
trägerinnen u. ſ. w. mit Muskelarbeit beſchäftigt ſind. Das eine iſt 
eine Kraftverſchwendung, das andere eine Brutalität. 

Gleich unnatürlich iſt die Verwendung von Männerkraft z. B. 
in den ſogenannten Materielwaarenhandlungen. Sollten die Frauen, 
welche faſt ausſchließlich die Lebensmittel zum Genuß geſchickt machen, 
nicht auch am beſten geeignet ſein ſie zu verkaufen? Bildet man ſich 
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ein, Frauen könnten nicht die nöthige Waarenkenntniß erwerben? Jede 
Köchin liefert täglich den Beweis vom Gegentheil. 

Wenn Frauen von einer Menge von Geſchäften, in welchem nie 
Muskelkraft gebraucht wurde, bisher ausgeſchloſſen waren, ſo iſt das 
doch — das wolle man nicht vergeſſen — nur Folge einer künſtliche 
Verhältniſſe ſchaffenden Geſetzgebung. Die Handwerks- und Gewerbe— 
ordnungen ſchloſſen die Frauen von Arbeitsgebieten aus, welche eigentlich 
ihre natürliche Domaine ſind. 

Darum fehlen auch noch heute Fachſchulen für Frauen. 

Erſt dann, wenn überall Frauen-Gewerbeſchulen — beſtehen, aber 
freilich genügen zu ihrer Errichtung nicht die beſchränkten, freiwilligen Gaben 
von Vereinen, ſondern ſie müſſen von Staatswegen gegründet und reich 
ausgeſtattet werden, wie die Fach- und Gewerbeſchulen für Männer — 
und nachdem die Frauen dadurch fachlich und ſyſtematiſch vorgebildet ſind, 
hat man ein Recht nach dem was beide Geſchlechter leiſten, deren Lei— 
ſtungsvermögen zu beſtimmen. 

Es iſt nicht blos gerecht und billig, es iſt wirthſchaftlich die 
Männerarbeit aus jedem Gebiet zu entfernen, wo größere Muskelarbeit 
nicht verlangt wird und die Muskelkräfte der Frau genügen; den 
Männern wird dadurch keineswegs die Arbeit entzogen, denn an Arbeit 
fehlt es nie, es fehlt nur an Arbeitern. Dem männlichen Geſchlecht 
eine Thätigkeit zu laſſen, welche ihm nur durch Vorurtheile überkommen 
und durch bornirte Mißbräuche geblieben, iſt unverantwortlich. 

Die Weltausſtellung iſt der geeignete Moment um dieſer Miß— 
wirthſchaft ein Ende zu machen, denn der Augenſchein wird Tauſende 
belehren, die durch Gründe nicht zu überzeugen ſind. 

Von Wien würden ſich die neuen, durch das Beiſpiel getragenen 
Ideen raſch über alle Culturländer verbreiten. — Um in dieſer Richtung 
zu wirken muß jedoch die Wiener Frauenwelt ſelbſt der Leitung der 
Weltausſtellung zu Hilfe kommen. 


Jene Frauen, deren Kundſchaft eine reiche Einnahmequelle bildet 
müſſen durch letztere bezügliche Handlungen, wenn dieſe ihr eigenes 
Intereſſe verkennen ſollten, zwingen den Frauen das Arbeitsgebiet abzu— 
treten was ihnen gehört. 

In anderen Richtungen kann die Ausſtellung allen Frauen, 
nicht blos den Arbeit ſuchenden, direct zu Hilfe kommen; denn durch die 
Ausſtellung kann der Comfort, das häusliche Behagen weſentlich 
erhöht werden. 

Wer kann auch nur einen Augenblick die innere Einrichtung auch 
der reichſten Häuſer betrachten, ohne in tauſend Fällen ſofort zu er— 
kennen, wie wenig umſichtig noch bei denſelben den Bedürfniſſen des 
Einzelnen und der Familie Rechnung getragen wird, wie groß bei dem Ge— 
brauch der Geräthe, in Folge ihrer mangelhaften Conſtruction die Ver— 
ſchwendung von Raum, Zeit, Kraft iſt. Und doch hängt ſo viel von 
dem Wohlbefinden, ja der Wohlfahrt des Individuums und der Familie 
von der Einrichtung der Häuslichkeit ab. 
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Die Bedürfniſſe des Lebens wachſen täglich und um ſo dringen— 
der iſt die Aufforderung jede Kraftverſchwendung zu vermeiden. Es iſt 
das nicht blos wirthſchaftlich geboten, es iſt eine Forderung der Vorſicht. 

Die Zeit wird kommen, in Nordamerika iſt ſie ſchon gekommen, 
wo die Nothwendigkeit gebieten wird den Haushalt mit dem Minimum 
von Kräften zu führen. 

Die Geſindefrage wird auch in Europa auf die Tagesordnung 
geſetzt werden. 

Es iſt zweifellos, daß bei einem durchaus rationell eingerichteten 
Haus und einer entſprechenden ſich daran anſchließenden Hauseinrich— 
tung, bei conſequent durchgeführter Theilung der Arbeit u. ſ. w. viele 
Kräfte bei der Haushaltung geſpart werden können. Die Küchenein— 
richtungen, die Heizeinrichtungen, die Waſcheinrichtungen, die Waſſer— 
vorſorgung, die Lebensmittelbeſchaffung, die Reinigung und Reinhaltung, 
das Alles liegt noch ſehr im Argen, und unter dieſen Verhältniſſen leidet 
vor Allem die Trägerin des Haushaltes — die Frau, und das weibliche 
Geſchlecht überhaupt, dem die meiſten der häuslichen Arbeiten zufallen. 

Bis jetzt arbeiteten nur Männer, und keineswegs ſyſtematiſch, an 
der Verbeſſerung der Hauseinrichtung, alſo Individuen, welche die 
kleinen Bedürfniſſe des Haushaltes entſchieden weniger kennen. Die 
Frauen müſſen die Weltausſtellung benützen um die Conſtruction nor— 
maler, für die verſchiedenen Vermögens- und Bedürfnißverhältniſſe be- 
rechneter Muſterhauseinrichtungen herbeizuführen. 

Raſch würden von Wien aus Hauseinrichtungen, die auf der 
Weltausſtellung geprüft worden, und ſich bewährt hätten, durch die 
ganze gebildete Welt verbreitet werden. 

Die Sache iſt, gerade wegen der focialen Bewegung, die langſam 
aber ſtetig jedes Arbeitsgebiet ergreift, ernſter als ſie ſcheint. Plötzlich 
kann der Tag kommen wo ſie auch die Haushaltung berührt, und dann 
iſt es zu ſpät die Hauseinrichtungen zu ändern. 

Die obigen Andeutungen werden genügen um darzuthun, welchen 
außerordentlichen Werth die Weltausſtellung nicht blos für die Cultur— 
welt, für Europa, Oeſterreich und Wien hat, ſondern ſpeziell auch für 
die Frauen haben wird und zwar nicht blos für die Frauen, welche an 
der induſtriellen Arbeit theilnehmen, oder überhaupt darauf angewieſen 
ſind ſich wirthſchaftlich ſelbſtändig zu machen, ſondern für Frauen 
jedes Standes und Ranges, für das ganze weibliche Geſchlecht. 

Die Weltausſtellung wird allerdings dieſen Werth nur haben, 
wenn ſie für die anzüglichen Zwecke planmäßig ausgenützt wird. Dazu 
genügt nicht allein der Wille des Leiters der Ausſtellung, über dieſen und die 
thatkräftigſte Unterſtützung des Freiherrn von Schwarz Senborn beſteht kein 
Zweifel, ſondern nächſt dem — der betheiligten Induſtriellen iſt auch die leben— 
digſte allſeitige Theilnahme der Frauen an der Aufgabe nothwendig. 

Die Frauen müſſen letztere ſelbſt in die Hand nehmen, mit ver— 
einten Kräften daran arbeiten, dann allein kann die Löſung eine würdige 
werden und die erhofften Fol gen haben. 
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Der allgemeine Beamten - Deren, 
ſeine Eutſtehung und Entwicklung, ſeine Ziele und Erfolge. 
Von 
Franz von Schmidt⸗Zabisrow. 


r 


Obwohl der allgemeine Beamten-Verein der öſterr.⸗ ung. 
Mo narchie ſchon das achte Jahr ſeines Beſtandes zählt, ſo ſind doch 
im allgemeinen ſein eigentliches Weſen und ſeine Wirkſamkeit noch 
wenig bekannt. Nicht nur im großen Publikum, ſelbſt in Beamtenkreiſen 
begegnet man häufig unklaren und unrichtigen Vorſtellungen über den- 
ſelben. Die Einen halten ihn für eine gewöhnliche Unterſtützungs⸗ 
Anſtalt, — die Andern für einen ſocialen Reform-Verein, während 
wieder Dritte eine bloße Verſicherungs-Geſellſchaft oder einen großen 
Vorſchuß⸗Verein in ihm erblicken wollen. All' dieſe verſchiedenen 
Meinungen berühren das Richtige; aber keine erſchöpft die eigentliche 
Weſenheit. 

Die Herausgabe des vorliegenden Jahrbuches, mit welchem der 
Verein ein neues Gebiet ſeiner Beſtrebungen betritt, erſcheint uns als 
der geeignete Anlaß, um die Freunde dieſer letzteren Unternehmung auch 
mit dem Unternehmer ſelbſt, mit dem allgemeinen Beamten⸗ 
Vereine, ſeiner Entſtehung und Entwicklung, ſeinen Zielen 
und Erfolgen näher bekannt zu machen. Es wird damit zugleich 
ein Bild entworfen werden, wie auf der Baſis der modernen Prineipien 
der Selbſthilfe und Aſſociation, wenn fie im Geiſte der Humanität mit 
Intelligenz und Ausdauer zur Anwendung gebracht werden, aus kleinen 
Anfängen ein großes, kräftiges Gemeinweſen ſich geſtalten kann. 

Der allgemeine Beamten-Verein iſt eine wirthſchaftlich⸗ 
humanitäre Inſtitution, wie ſie unſeres Wiſſens kaum anderswo 
in ſolcher Ausdehnung und Organiſation beſteht. Indem der Verein die 
wirthſchaftlichen Intereſſen ſeiner Mitglieder in gewiſſen Richtungen zu 
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fördern und zu unterſtützen ſucht und zu dieſem Zwecke Verſicherungs— 
und Vorſchuß-Geſchäfte betreibt, iſt er auch ſelbſt wieder eine Erwerbs— 
genoſſenſchaft, deren Erfolge für humanitäre Zwecke der Geſammtheit 
beſtimmt ſind. In dieſer Verbindung des geſchäftlichen Erwerbes mit 
der Humanität, in dem Zuſammenwirken der Einzelnen zu Gunſten der 
Geſammtheit liegt die Eigenthümlichkeit dieſes Unternehmens, das vor 
wenigen Jahren ohne jede materielle Beihilfe, nur aus der eigenen Kraft 
der Beamten in's Leben gerufen, heute bereits unter den zahlreich 
beſtehenden humanitären Vereinen und ähnlichen Erwerbs-Auſtalten eine 
ehrenvoll hervorragende Stelle einnimmt. 


Der Beamten-Verein iſt ſo recht aus ſeiner Zeit und aus den 
Verhältniſſen hervorgegangen, welche auf ſeine Begründung Einfluß 
nahmen. Einerſeits war es die allgemeine Strömung freier Bewegung 
und individueller Geltendmachung, die ſeit der Wiederherſtellung con— 
ſtitutioneller Zuſtände in Oeſterreich immer weitere Kreiſe durchdrang 
und welcher auch der Beamtenſtand nicht fremd geblieben iſt, anderſeits 
war es wieder die Lage der Beamten ſelbſt, die ſich im Laufe der Jahre 
ſtets mißlicher geſtaltet hatte, und die den Gedanken einer Abhilfe 
immer dringender und allgemeiner zum Bewußtſein brachte. Man 
erinnere ſich nur, welch' gewaltige Veränderungen im geſammten ſocialen 
Zuſammenleben, in der Stellung der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen, 
namentlich aber des Beamtenſtandes, während der letzten 25 Jahre 
in Oeſterreich Platz gegriffen haben. Kreiſe und Faktoren, die ſeit Jahr— 
hunderten tonangebend und leitend an der Spitze der Geſellſchaft ſtanden 
und deren durch traditionelle Autorität bevorzugte Stellung ſich auch 
der allgemeinen Anerkennung erfreute, traten, da ihnen das Verſtändniß 
der Zeit und häufig auch die perſönliche Berechtigung zum Anſpruch 
eines ſocialen Vorzuges mangelte, in unfreiwilliger Iſolirung immer 
mehr in den Hintergrund. Dagegen kamen andere Kreiſe zum Vor— 
ſchein und rangen nach Geltung, die ausſchließlich von der Werth— 
ſchätzung materiellen Beſitzes erfüllt, zu deſſen Erlangung häufig Wege 
einſchlugen, die bisher als verpönt galten, und die durch ihre egoiſtiſche 
Lebensauffaſſung die ſchon beſtandenen Gegenſätze nur noch mehr ver— 
ſchärften. Inmitten dieſes ſocialen Stoffwechſels überall kräftiges indi— 
viduelles Leben und Streben, üppig emporwuchernde Thätigkeit der 
Einzelnkräfte, Entfernung der einſtigen Vorurtheile, Schranken und 
Hemmniſſe mit ungeahnter Entfaltung der reichen im Schoße des 
Landes wie der Völker ſchlummernden Kräfte — überall Entwicklung 
und Aufſchwung, geſteigerte Production und Unternehmungsluſt, — neue 
Werthe, neue Reichthümer, neue Lebensgrundlagen! — 


Und der Beam tenſtand? Er iſt wohl die einzige Geſellſchafts— 
klaſſe, die inmitten der großartigen Entwicklung, welche ſeit dem 
Jahre 1848 in Handel und Gewerbe, in Induſtrie und Künſten, in der 
landwirthſchaftlichen Production, kurz auf allen Gebieten des Wirth— 
ſchaftslebens in Oeſterreich ſtattgefunden hat, von allen dieſen Segnungen 
völlig ausgeſchloſſen geblieben iſt, der allein inmitten des allgemeinen 
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Fortſchritts, was materielle Lage und ſociale Geltung betrifft, nur Rück— 
ſchritte gemacht hat. Es bezieht ſich dies allerdings in erſter Linie nur 
auf den Staatsbeamten; denn die Anzahl der Privatbeamten war damals 
bei dem wenig entwickelten Induſtrie- und Verkehrsleben noch ſo gering, 
daß ſie kaum in Anſchlag gebracht werden können. Damals, vor dem 
Jahre 1848 war der Beamtenſtand faſt ausſchließlich auf die Kathegorie 
der Staats- und Patrimonialbeamten beſchränkt. Theilnehmend an dem 
Nimbus der patriarchaliſch-abſolutiſtiſchen Staatsgewalt und im Genuſſe 
einer faſt un verantwortlichen Autorität bezog der Beamte in angenehmer 
und geſicherter Stellung ein Einkommen, das im Verhältniß zu den 
damaligen niedern Preiſen aller Bedürfniſſe und zur Einfachheit des 
ganzen Lebens ſtets ein genügendes, nicht ſelten ſogar ein reich— 
liches war. | 

Es iſt wohl noch Vielen aus eigener Erfahrung bekannt, welcher 
Schätzung und welchen Anſehens ſich damals nicht nur der höher geſtellte, 
ſondern auch der mittlere und in ſeinen Kreiſen ſelbſt der niedere Beamte 
erfreute. Allgemein galt es als ein Glück oder wenigſtens als ein 
Vortheil, die aufſtrebenden Söhne die Beamten-Carriere einſchlagen zu 
laſſen, welche allein — der Militärdienſt war damals noch nicht 

zu jener Geltung, wie in ſpäteren Jahren gelangt — ihnen die Aus⸗ 

ſicht auf Stellung, Ehren und Würden eröffnete; und ſeine Tochter an 
einen Beamten zu verheiraten, wurde ſtets als eine gute und ſichere 
Verſorgung betrachtet. 

Die Umgeſtaltungen, welche die Bewegung des Jahres 1848 zur 
Folge hatte, brachten in allen dieſen Verhältniſſen eine tiefgehende, für 
die Beamten unheilvolle Aenderung hervor. 


Der conſtitutionelle Geiſt war erwacht, das Verlangen nach ver— 
faſſungsmäßigen Zuſtänden war allgemein, wenn auch häufig unklar 
und verworren; auch der Bürger wollte theilnehmen an der Beſorgung 
der öffentlichen Angelegenheiten, die nicht länger eine Domäne des 
Beamtenſtandes bleiben ſollte. Als aber nach kurzer Dauer das con— 
ſtitutionelle Leben wieder dem Abſolutismus weichen mußte, als die 
Reaction mit Alles erdrückender Wucht ſich breit machte, da wurden 
Urtheil und Stimmung, die dadurch erzeugt wurden, gar häufig zunächſt 
auf diejenigen übertragen, die noch immer als die Repräſentanten der 
Staatsgewalt galten und von denen nicht wenige an den altgewohnten 
Principien und Formen des abſoluten Regimes mit Zähigkeit feſthielten. 
Es war nur eine natürliche Folge, daß ſich zwiſchen dem vom Wechſel 
der politiſchen Verhältniſſe minder abhängigen Bürger und dem durch 
die Rückſicht auf ſeine materielle Exiſtenz gebundenen Beamten ein 
gewiſſer Gegenſatz bildete, der das gemüthliche Verhältniß der alten 
Zeit immer mehr lockerte, ja nach und nach gänzlich verſchwinden machte, 
und wodurch der Beamte unter der Mitwirkung anderer Umſtände, von 
denen ſogleich die Rede ſein wird, in eine Art Iſolirung gerieth, die 
mit einer entſchiedenen Einbuße von ſeiner ehemaligen ſocialen Stellung 
verbunden war. 
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Um die Grundzüge und Formen der centraliftifchen Staatsver— 
waltung durchzuführen, wurde ein großer Verwaltungs-Apparat geſchaf— 
fen, und um dieſen in Gang zu erhalten, die Zahl der Beamten ins 
Ungeheuerliche vermehrt. Manche Elemente wurden dabei dem Stande 
zugeführt, die ihm beſſer ferne geblieben wären; der Staatshaushalt 
wurde durch den Beſoldungs-Etat für das neu geworbene Beamtenheer 
in unerſchwinglicher Weiſe belaſtet; was aber das bedauerlichſte iſt, 
dadurch wurde auch der eigentliche Grund zu jener Beamtenmiſĩre 
gelegt, die ſeither ſtetig zugenommen hat und heute kategoriſch ihre 
Löſung verlangt, ſollen die oberſten Staatsintereſſen nicht ernſtlich ge— 
fährdet werden. Der Umſchwung des Jahres 1848 war vielleicht auf 
wirthſchaftlichem Gebiete noch allgemeiner, tiefgehender und nachhaltiger, 
als auf politiſchem Gebiete. In mehreren Theilen des Reiches bezeichnet 
er den Uebergang von der Natural- zur Geldwirthſchaft. Die Preis— 
verhältniſſe aller Lebensbedürfniſſe waren ſeither in ungewöhnlich ſtarker 
Proportion geſtiegen, und es ließ ſich vorausſehen, daß dieſe Steige— 
rung mit der angeſtrebten Entwicklung des Großreiches nur noch zu— 
nehmen werde. Statt nun bei der Errichtung der neuen Stellen und 
Aemter, bei der Syſtemiſirung der Beamten und Gehalte die Zahl der 
erſteren möglichſt zu beſchränken, dagegen die Gehalte in einer den ge— 
änderten Zeitverhältniſſen entſprechenden Weiſe zu erhöhen, wurden die 
Dienſtſtellen durch Einbeziehung aller möglichen Funktionen, die von 
anderen Organen viel einfacher und beſſer hätten beſorgt werden können, 
in blindem Eifer fortwährend vermehrt, dagegen die Gehalte der Be— 
amten mit denſelben Summen bemeſſen, wie ſie lange vor dem Jahre 
1848, ja zum Theile noch im vorigen Jahrhundert ſyſtemiſirt worden 
waren. 

Die traurigen Folgen ſolcher Einrichtungen machten ſich nur zu 
bald bemerkbar. Der kleine Beamte verarmte vollſtändig und verfiel 
dem Wucherer, der mittlere konnte fi nur im Kampfe mit den empfind- 
lichſten Entbehrungen erhalten, und ſelbſt der höher geſtellte mußte auf 
den ſtandesgemäßen Lebensunterhalt von ehemals, auf Annehmlichkeit 
und Genuß völlig verzichten. Der Ausſpruch Maria Thereſia's: „Der 
Hofrath habe 4000 fl., damit er ein Haus führen könne, und der Hof— 
ſecretär bekomme 1600 fl., damit er ſich ein Reitpferd halte“, klang 
wie ein ironiſcher Ruf aus alter Zeit in die rückſichtslos fortſchreitende 
Neuzeit herüber. Die geänderte Lage, in die der Beamte gerathen, 
mußte ſich um ſo mehr fühlbar machen, als in damaliger Zeit die 
Sorgfalt der oberſten Gewalten einer anderen verwandten Berufsart im 
reichlichen Maße ſich zuwendete. Wohl wurden auch dem Beamten 
koſtſpielige Uniformen auferlegt. Doch für die übrigen Einbußen, die er 
erlitten, wurde ihm keinerlei Erſatz, auch nicht durch Vortheile der geſell— 
ſchaftlichen Stellung, welche die Werthſchätzung ſeiner Dienſtleiſtung 
hätten erkennen laſſen, geboten. Heute noch iſt die Frau des Miniſters, 
wenn ſie nicht vom hohen Adel, vom Zutritte zu Hof ausgeſchloſſen, 
und der ſubalterne Offizier hat dort mehr Geltung, als der hochgeſtellte 
Civilſtaatsdiener. Wahrlich, den Glanz der Uniformen, den Aufwand 
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der centraliſtiſchen Organiſation mußte der Staatsbeamte mit materiellen, 
focialen und moraliſchen Nachtheilen der empfindlichſten Art bezahlen, 
und dieſe Nachtheile wuchſen in immer weiteren Kreiſen zu Nothzuſtänden 
an, als durch die geänderten Verhältniſſe in Italien, Ungarn und 
Siebenbürgen Tauſende von Beamtenfamilien ſich rathlos vor eine un— 
ſichere Zukunft geſtellt ſahen. Selbſtvertrauen, Initiative, Gemeinſinn 
waren bekanntlich nicht die Eigenſchaften, die bisher im öſterreichiſchen 
Beamtenſtande waren großgezogen worden. Dieſe Eigenſchaften mußten 
erſt ſpäter geweckt und entwickelt werden; daß ſie überhaupt noch vor— 
handen waren und ſo raſch ſich ausbildeten, iſt nur ein neuer Beweis 
für die Lebenskraft dieſes vielgeprüften Standes und der öſterreichiſchen 
Völker überhaupt. Bis dahin dämmerten die meiſten Staats beamten 
in Mißvergnügen und Verſtimmung dahin, — nicht nach, der Möglich— 
keit einer Beſſerung aus eigener Kraft ſich umſehend, ſondern höchſtens 
darauf bedacht, ſich immer neue Einſchränkungen und Entbehrungen auf- 
zulegen und dadurch immer weiter von dem eigentlichen Ziele jedes 
thätigen und denkenden Menſchen — der Verbeſſerung ſeiner Lage — 
ſich entfernend. Man hoffte in altgewohnter Weiſe auf Hilfe von Oben, 
und als dieſe nicht kam und nicht kommen konnte, da Zeit und Mittel 
zu einer Reform des Beamtenſtandes fehlten, da überließ man ſich jener 
Apathie, welche die größte Feindin der Beſſerung iſt und die ſelbſt dann 
noch einen großen Theil der Beamten in ihrem Banne hielt, als bereits 
die Wege eröffnet waren, um an die Verbeſſerung der eigenen Lage 
ſelbſt Hand anzulegen. 

Mittlerweile hatte ſich neben den Staats- und öffentlichen Beamten 
auch die Klaſſe der Privatbeamten bei Eiſenbahnen, Credit-Inſtituten, 
Induſtrie-Anſtalten u. ſ. w. immer zahlreicher herausgebildet. Man 
hatte in den Kreiſen der letzteren richtig erkannt, daß die Tüchtigkeit der 
Leiſtung von der Höhe des Entgeldes, von der Sicherung der materiellen 
Exiſtenz bedingt ſei, und wenn auch dieſer Grundſatz in der Regel auf 
die leitenden Kräfte eine ergiebigere Anwendung findet, als auf die 
untergeordneten Beamten, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß im All— 
gemeinen die Entlohnungsverhältniſſe der Privatbeamten günſtiger ſind, 
als bei den in analogen Funktionen befindlichen Organen des Staats— 
dienſtes. Doch bei der fortwährend ſteigenden Theurung dehnte ſich die 
Calamität, die auf den Staatsbeamten laſtete, bald auch auf einen 
großen Theil der Privatbeamten aus; die Zahl der in mißlichen Ver— 
hältniſſen lebenden Beamten wurde gar bald durch das Contingent der 
großen Induſtrie- und Verkehrsanſtalten, deren Beamtenkörper rieſig 
anwuchſen, bedeutend vermehrt, und bald ſtellte ſich heraus, daß der 
kleine Eiſenbahnbeamte und der kleine Staatsbeamte, was die Schwierig— 
keiten des Lebens und deſſen Entbehrungen betrifft, ſich brüderlich und 
neidlos die Hand reichen können. Gerade auf wirthſchaftlichem Gebiete 
offenbart ſich immermehr die Thatſache, daß zwiſchen den öffentlichen 
und Privatbeämten eine Intereſſen-Gemeinſchaft beſtehe, die in dem be— 
rechtigten Wunſche nach Exiſtenzverbeſſerung zum Ausdrucke kommt. 
Beide find an ein fixes, unmandelbares Einkommen gebunden. Während 
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jeder andere Stand fein Einkommen durch Preisaufſchläge angemeſſen 
zu erhöhen vermag, ſteht der Beamte allein der allſeitigen Preisſteige— 
rung, welche den Werth ſeiner Reute immer vermindert, wehrlos gegen— 
über; während überall die Möglichkeit höheren Erwerbes, ſteigenden 
Wohlſtandes und materiellen Aufſchwunges geboten iſt, find dieſe Ziele 
eines beſſern Daſeins mit wenigen Ausnahmen nur dem Beamten ver- 
ſagt. Anderſeits bricht ſich auch der Gedanke immer mehr Bahn, daß 
zwiſchen den beiden großen Geſellſchaftsklaſſen der Produzenten und 
Conſumenten das Beamtenthum mit ſeiner geiſtigen, mehr indirekten 
Produktivität das vermittelnde Medium bilde und daß die Thätigkeit 
der öffentlichen wie der Privatbeamten in letzter Linie doch nur dem 
einen großen Zielpunkte — der Geſammtwohlfahrt gewidmet ſei— 

Die Erkenntniß dieſer Intereſſen-Gemeinſchaft, die täglich ſteigende 
Ungunſt der Verhältniſſe, die geringe Ausſicht auf eine Abhilfe vom 
Staate, wie ſie damals vorhanden war, vor allem aber die Noth, unter 
der Tauſende von Familien ſeufzen und die nur manchmal durch das 
Schreckbild einer erſchütternden Kataſtrophe zur allgemeinen Kenntniß 
gelangt, drängten in verſchiedenen Beamtenkreiſen die Frage immer 
mehr in den Vordergrund, ob denn nicht doch in irgend einer Weiſe 
eine Abhilfe möglich und wie dieſelbe zu effectuiren ſei? Verſchiedene 
Momente nahmen auf die Klärung und Löſung dieſer wichtigen Frage 
fördernden Einfluß. Zunächſt war mit der Wiedereinführung des Con— 
ſtitutionalismus im Jahre 1861 auch für die Beamten die Möglichkeit 
eröffnet, die Förderung Ihrer Intereſſen, die Erreichung Ihrer Wünſche 
auf geſetzlichem Wege anzuſtreben. Aus Deutſchland kam die Kunde von 
der praktiſchen Anwendung der beiden großen modernen Prinzipien der 
Selbſthilfe und der Aſſociation, ſowie von den großartigen Er— 
folgen, die der Vater des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens Schulze— 
Delitſch in kurzer Zeit damit errungen hatte. f 

Dieſe beiden Prinzipien, dem Charakter unſerer Zeit, der Indi— 
vidualiſirung der Geſellſchaft entſprungen, werden ſtets wichtige 
Factoren bei Löſung der ſocialen Fragen bilden. Schulze-Delitſch, der 
ſie auf ſeine Fahne geſchrieben, der mit unermüdlicher Hingebung und 
mit ſeltener Energie für ihre Verbreitung und Verwirklichung einge— 
treten iſt, hat ſich dadurch den Dank der Mitwelt, die bleibende Aner— 
kennung der Nachwelt erworben. 

Auch von einzelnen Gruppen öſterreichiſcher Privatbeamten waren 
Verſuche gemacht worden, dieſe Grundſätze in kleinen Kreiſen zur An⸗ 
wendung zu bringen. So hatten die Beamten und Diener der öſter— 
reichiſchen Staatsbahn -Geſellſchaft einem Verein zur gegenſeitigen 
Kranken- und Lebensverſicherung gebildet, und im Jahre 1863 war 
der Vorſchußverein der Südbahn-Beamten nach dem Muſter der deutſchen 
Vorſchuß-Vereine ins Leben gerufen worden. 

Dieſen Verſuchen reihten ſich die wiederholten Beſprechungen einiger 
Beamten des damaligen Staatsminiſteriums in den Jahren 1863/64 an 
welche die Errichtung einer gegenſeitigen Verſicherungs-Anſtalt unter der 
Aegide der Staatsverwaltung und mit Hilfe des ſtaatlichen Verwal— 
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tungs apparates zum Gegenſtande hatten. Immerhin waren dieſe Ver— 
ſuche geeignet, die allgemeine Strömung, die eine Abhilfe der zuneh— 
menden Beamten-Miſĩre verlangte, in eine praktiſche Richtung zu lenken 
und den Gedanken zum Durchbrüche zu bringen, daß eine Hilfe nur mit 
Anwendung der beiden obigen Prinzipien möglich ſei, daß der 
Beamte ſelbſt an die Verbeſſerung feiner Lage Hand anlegen müſſe nach 
dem alten Satze: „Aide-toi et Dieu t'aidera“. 

Endlich im Jahre 1863 traten zuerſt drei Südbahnbeamte 
L. Hoffmann, E. Keßler und v. Webenau mit dem Projecte hervor, zur 
Löſung der verſchiedenen Fragen des Beamtenſtandes und vor allem 
zur Verbeſſerung feiner materiellen Lage einen allgemeinen De 
amten-Verein ins Leben zu rufen. Der Vorſchlag fand Anklang 
und binnen kurzer Friſt hatten über 4000 Beamte ſich als Mitgründer 
eines ſolchen Vereines unterzeichnet. Es iſt das unleugbare Verdienſt 
dieſer drei Männer, vor allem aber des zweitgenannten E. Keßler, 
der ſich mit der ganzen Energie eines gedankenreichen Geiſtes dieſer 
Aufgabe widmete, die erſte Anregung zur Begründung eines großen 
Gemeinweſens im Intereſſe des Beamteuſtandes gegeben zu haben. Ein 
Kreis gleichgeſinnter Standesgenoſſen fand ſich bald in der Abſicht zu— 
ſammen, an der Verwirklichung dieſer Idee mit Rath und That Theil 
zu nehmen. 

Dieſe Männer, zu welchen von den Staatsbeamten: Statthalterei— 
Rath Fürſt Lothar Metternich, Staatsminiſterial-Secretär v. Schmidt— 
Zabiérow, Kriegsbuchhalter G. Hruby, Finanzrath Roch, Dr. Hammer- 
ſchmied, v. Wettſtein, der ſtädtiſche Oberbuchhalter Brodhuber, die Süd⸗ 
bahnbeamten v. Hofmann, Keßler, v. Webenau, Wahl, Bondi, Mann— 
heimer; die Staatsbahn-Beamten J. Kaan und de Laglio, der Bank⸗ 
beamte Dr. Schwingenſchlögl, Profeſſor Simon Spitzer, Med. Dr. 
Buchheim, Oskar Safft u. a. m. gehörten, conſtituirten ſich auf Grund 
der zur Vornahme der einleitenden Schritte erhaltenen behördlichen Be— 
willigung als Gründungs-Comité, welches faſt während eines 
vollen Jahres die freien Abendſtunden dazu benutzte, um mit unver⸗ 
droſſener Ausdauer die vorgeſteckte Aufgabe einem gedeihlichen Ende zu— 
zuführen. 


Das Gründungs-Comits trachtete vor allem ſich die geſtellte Auf— 
gabe möglichſt klar zu machen und über die Grundprinzipien des ganzen 
Unternehmens ins Reine zu kommen. Man war bald einig, daß es ſich 
nicht um die Gründung eines Wohlthätigkeitsvereines handeln könne, 
der auf unſicherer Grundlage zeitweiliger Unterſtützungen beruhte, und 
der des öſterreichiſchen Beamtenſtandes wohl auch nicht würdig ge— 
weſen wäre. 

Sollte der große Zweck, — die Förderung der Beamten— 
Intereſſen, die Verbeſſerung der Beamtenlage mit Ernſt und mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg angeſtrebt werden, ſo konnte dies nur auf der Baſis 
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ſittlic⸗ humaner Ideen, auf dem Wege der Aſſociation, mit den 
vereinten Kräften der Beamten ſelbſt geſchehen. 

Selbſthilfe und Gegenſeitigkeit, dieſe beiden Hebel der 
modernen Civiliſation, welche ihre belebende und ſchöpferiſche Kraft 
ſchon in andern Lebensrichtungen ſegensreich entfaltet hatten, ſie ſollten 
nun auch im Beamtenſtande ihre Anwendung finden, in jenem Stande, 
der durch Intelligenz, Bildung und Humanität nicht zuletzt berufen er— 
ſcheint, an den Beſtrebungen unſeres Jahrhundertes, an der Verwirk— 
lichung neuer Ideen und Prinzipien thätigen Antheil zu nehmen. Durch 
die Anwendung dieſer Grundſätze, durch deren Einbürgerung im öſter— 
reichiſchen Beamtenſtande ſollten aber nicht nur materielle Erfolge er— 
reicht, ſondern auch moraliſche Ziele angeſtrebt werden. Wenn Spar— 
ſamkeit und Wirthſchaftlichkeit im Beamtenſtande verbreitet, wenn Selbſt— 
beherrſchung und Selbſtvertrauen im Beamten geſtärkt, und wenn zugleich 
der Sinn für Gemeinſamkeit und ſolidariſches Zuſammenwirken in ihm 
belebt werden, ſo kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß dadurch 
zugleich Kräfte geweckt und verbunden werden, die lange brach gelegen, 
die aber in ihrer geſunden Vereinigung dem Beamtenſtande auch in 
anderen Richtungen zu Gute kommen, ihm Achtung und Anſehen ver— 
ſchaffen werden. Wenn daher das Prinzip der Selbſthilfe die Selbſt— 
betheiligung der Beamten an dem ganzen Unternehmen in feiner Anlage, 
wie in ſeiner Durchführung erheiſchte, ſo war wieder durch das Prinzip 
der Gegenſeitigkeit deſſen Ausdehnung bis zu den weiteſten Grenzen 
geboten, um eben möglichſt viele Einzelnkräfte zur Erreichung der gemein— 
ſamen Zwecke herbeizuziehen und die Vortheile der ganzen Unter— 
nehmung allen Beamtenkreiſen zugänglich zu machen. 


Damit war auch ſchon die Grundlage des Beamten-Ver⸗ 
eines in ihren allgemeinſten Umriſſen gegeben. Einerſeits: Wahrung 
und Förderung der Intereſſen des Beamtenſtandes nach 
den Grundſätzen der Selbſthilfe und Gegenfeitigfeit“ und 
anderſeits: „Aus dehnung des Vereines auf alle Arten von 
Beamten im weiteſten Sinne des Wortes, ſowie auf das 
ganze Gebiet der öſterreichiſchen Monarchie.“ 


Doch welche Intereſſen ſind es, deren Wahrung und Forderung 
zunächſt in Angriff genommen, welche ſind die Ziele, die behufs Ver— 
beſſerung der Beamtenlage vor allem ins Auge gefaßt werden ſollten? 
Es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß das nächſte Ziel, die He— 
bung der materiellen Exiſtenz des Beamtenſtandes ſein mußte, 
daß dieſe den Ausgangspunkt und gewiſſermaßen die Bedingung aller 
weiteren Beſtrebungen zu bilden habe. Wenn es richtig war, daß die 
Stellung des Beamtenſtandes gerade durch ſeine pecuniäre Nothlage 
untergraben worden, ſo mußte vor allem dieſem Uebel geſteuert und 
die Abhilfe in jenen Lebenslagen geboten werden, in denen ſich die 
Noth am bitterſten und drückendſten fühlbar macht. Und welche ſind 
dieſe Lebenslagen? Nach welchen Richtungen ſollte die Thätigkeit des 
Vereines zuerſt entfaltet werden? 


„ „ 


Krankheit und Tod! — Wer kennt ſie nicht, dieſe furchtbaren 
Gäſte eines jeden Familienlebens? — Im kleinen Haushalte des 
Beamten verſchlingen die Koſten einer Krankheit, nicht nur die kargen 
Erſparniſſe der Vergangenheit, ſondern auch die geringen Einnahmen 
der Zukunft. Der an das Schmerzenlager gefeſſelte Familienvater denkt 
mit Kummer an die Entbehrungen der Seinigen, und dieſer Kummer, 
welcher an ſeinem Herzen nagt, erſchwert Pflege und Heilung. Im Falle 
der Geneſung bedarf es aber Jahre der ſtrengſten Sparſamkeit und 
bitterſten Entſagung, um den Ausfall zu decken, den die Krankheit des 

Vaters, die Heilung der Mutter oder eines Kindes verurſacht hat. 


Noch weit ſchrecklicher trifft der Tod die Familie des Beamten. 
Wer beſchreibt die Qual des hoffnungslos darniederliegenden, den das 
entſetzliche Gefühl, die Seinigen troſt- und hilflos zurückzulaſſen, zu: 
gleich mit der Ahnung des nahen Todes beſchleicht und ihm noch in 
der letzten Stunde das Elend der Zurückbleibenden vor den ſchon um— 
florten Blick ſtellt? Und die Zurückgebliebenen? Wer vermag den 
Jammer der Witwe, die Klagen der armen Waiſen zu ſchildern, denen 
der Ernährer ſtarb, und denen nichts geblieben, als die Ausſicht auf 
ein Leben der Noth, des Kummers und der Hiffloſigkeit? Wie ſoll der 
Aufwand gedeckt werden, den der Todesfall unmittelbar verurſacht und 
welcher mit jedem Umſchwung der Lebensweiſe einer Familie verbunden 
iſt? Und was ſoll aus den in der Fortſetzung ihrer Studien geſtörten 
Söhnen, was aus den noch bemitleidenswertheren halberwachſenen 
Töchtern werden? | 


Doch nicht nur Krankheit und Tod, ſondern auch die momen- 
tane Bedrängniß des täglichen Lebens, die augenblickliche Verlegenheit 
in Folge von Unglücksfällen oder außerordentlichen Exeigniſſen, oft auch 
von Leichtſinn und Unerfahrenheit greifen ſtörend und verwirrend in 
den kleinen Haushalt des Beamten ein. In der Regel des perſönlichen 
Credites entbehrend, ſieht er ſich, um ein Darlehen zu erhalten, an 
ſeinen ärgſten Feind, an den Wucherer gewieſen, und tauſende von 
Beiſpielen geben den traurigen Beleg, wie dieſe grauſame Hilfe zugleich 
die Zerrüttung und den Ruin ſeines Hausſtandes für immer mit ſich 
bringt. 

Dieſen Nothlagen zu ſteuern, die ſich aus den eben geſchilderten 
Verhältniſſen für den Beamten ergeben, in dieſen drei Richtungen ihm 
Hilfe und Erleichterung zu bieten, wurde daher als die erſte und 
dringlichſte Aufgabe eines Unternehmens erkannt, das der Förderung 
der gemeinſamen Intereſſen des Beamtenſtandes gewidmet ſein ſoll. 
Dieſe Erkenntniß und dieſes Streben ſollten vorläufig in den drei 
Hauptabtheilungen der Vereinswirkſamkeit, der Kranken verſiche⸗ 
rung, der Lebensverſicherung und der Vorſchußvermitt— 
lung ihren praktiſchen Ausdruck finden und zwar: | 
| 1. Durch Vorſorge für den Erfranfungsfall mittelſt der 
Verſicherung eines wöchentlichen Krankengeldes mit oder ohne Be— 
gräbnißgeld. Durch den Erlag kleiner monatlichen Beiträge (Prämien) 
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ſoll den Beamten Gelegenheit geboten werden, ſich die Deckung koſt— 
ſpieliger Krankheits- und Todfallskoſten, ſicherzuſtellen. 


2. Durch Verſicherung von Capitalien und Renten für 
den Todes- oder Erlebensfall. Der Beamte ſoll ſich durch 
die Einzahlung geringer monatlicher Beiträge (Prämien) die beruhigende 
Gewißheit verſchaffen können, daß entweder nach ſeinem Ableben den 
Hinterbliebenen ein Capital oder eine jährliche Rente ausbezahlt und 
ſie dadurch vor Noth und Drangſal bewahrt werden, oder daß nach 
einer beſtimmten Reihe von Jahren ihm ſelbſt oder ſeinen Angehörigen 
zu den verſchiedenſten Zwecken, z. B. Heiratsausſtattung der Töchter, 
höhere Ausbildung oder Etablirung der Söhne, Dienſtes-Caution u. ſ. w. 
ein Capital verfügbar werde, oder endlich, daß ihm beim Eintritt in ein 
höheres Alter, der Erwerbsunfähigkeit oder Dienſtloſigkeit der Bezug 
einer jährlichen Rente und damit der Unterhalt oder die Verbeſſerung 
der Exiſtenz geſichert ſei. 

3. Durch Vermittlung von Vorſchüſſen, indem die Beamten 
ſelbſt durch Einzahlung von Erſparniſſen in der Form von Antheils— 
einlagen einen Capitalsfond ſchaffen, und durch die gemeinſame ſoli— 
dariſche Haftung, zu welcher ſie ſich verbinden, zugleich eine Creditbaſis 
bilden, welche auch die Herbeiziehung fremder Capitalien und die Er— 
theilung von Vorſchüſſen und Darlehen zu weit günſtigeren Bedingungen 
möglich macht, als dies dem Einzelnen je erreichbar iſt. 


Es dürfte hier ſchon die geeignete Stelle ſein, um in Kürze der— 
jenigen Einwendungen zu gedenken, welche in Betreff der vorſtehenden 
Hauptrichtungen der Vereinsthätigkeit erhoben worden ſind. Es würde 
zunächſt die Frage aufgeworfen, ob es zweckmäßig ſei, eine eigene Lebens- 
verſicherungs-Anſtalt ins Leben zu rufen, und ob es ſich nicht vielmehr 
empfehlen würde, blos die Vermittlung von Verſicherungen bei ſchon 
beſtehenden Anſtalten zu übernehmen, ſohin nur als eine Hauptagentur, 
für den zahlreichen Abſchluß von Verſicherungen in Beamtenkreiſen zu 
wirken. Doch bei reiflicher Erwägung mußte man ſich für den erſteren 
Modus entſcheiden, wobei hauptſächlich die Rückſicht maßgebend war, 
daß alle Vortheile des Verſicherungsweſens den Beamten 
ſelbſt zugewendet werden ſol len. Denn während die auf Actien be— 
ruhenden Geſellſchaften auf Gewinn arbeiten, Dividenden vertheilen, 
mehr weniger hohe Organiſations- und Regiekoſten zu beſtreiten haben 
und zu dieſem Behufe auch ihren Prämien-Tarif höher bemeſſen 
müſſen, konnte bei einer eigenen Lebensverſicherungs-Abtheilung jede 
Gewinnſtberechnung entfallen, der Tarifſatz der Prämien niedriger be— 
meſſen und zugleich durch die Selbſtbetheiligung der Beamten an der 
Leitung und Ueberwachung des ganzen Unternehmens die möglichſte 
Garantie für die pünktliche Einhaltung der eingegangenen Verpflich— 
tungen gewonnen werden. Außerdem war noch immer die Möglichkeit 
eröffnet, daß allfällige Ueberſchüſſe für humanitäre Zwecke der Geſammt— 


heit, alſo gleichfalls im Intereſſe der Beamten ſelbſt verwendet werden 
können. 
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Man hat auch in Betreff der Vorſchußabtheilung die Einwendung 
erhoben, daß die Vorſchuß-Vereine, wie ſie in Deutſchland beſtehen, nur 
für produciren de Klaſſen berechnet ſind, daher auf die vorwiegend 
conſumirende Beamtenklaſſe keine Anwendung finden können, — 
ferner daß ihre exeluſive Einführung im Beamtenſtande mit dem Prin⸗ 
zipe der Gegenſeitigkeit und den Forderungen des Creditweſens nicht im 
Einklange ſtehe. 

Dieſe Bemerkungen zeigen ſich bei näherer Prüfung wenig ſtich— 
haltig. Die Sicherheit des ſtabilen, wenn auch geringen Einkommens 
beim Beamten erſetzt die Möglichkeit gewinnbringender Production beim 
Gewerbsmanne, und wenn dem Beamten durch die Gewährung eines 
Vorſchuſſes, den er nicht als Gnade erbittet, ſondern als ſein Recht 
fordert, die Möglichkeit geboten wird, eine unvorhergeſehene Auslage ohne 
Aufnahme koſtſpieliger Darlehen beſtreiten oder gewiſſe unentbehrliche 
Anſchaffungen zur rechten Zeit, in größeren Partien und daher wohlfeiler 
machen zu können, kurz, wenn er durch einen Vorſchuß, den er mit 
10—12% verzinſet, vor dem Wucherer, dem er 36, oft 60 / und noch 
mehr bezahlen muß, gerettet wird, ſo liegt darin für den Beamten ein 
nicht geringerer Vortheil, als wenn der Gewerbsmann einen Vorſchuß 
zur Ausdehnung ſeines Geſchäftsbetriebes oder zum Ankauf von Rohſtoffen 
verwenden kann. Was aber den Einwand der Excluſivität oder Abſon— 
derung des Beamtenſtandes betrifft, ſo wird derſelbe dadurch hinfällig, 
daß ſowohl der Lebensverſicherungs- wie der Vorſchußabtheilung auch 
andere Perſonen — Nichtbeamte — zugeführt werden können, welche, 
ohne das Stimm- und Wahlrecht der Mitglieder zu beſitzen, gewiſſer⸗ 
maßen als die Kunden des Vereines an ſeinen Geſchäften participiren, 
aber auch das Reinerträgniß derſelben, das nur im Intereſſe der Be⸗ 
amten verwendet wird, vermehren. Die Erfahrung hat auch gezeigt, 
daß gerade die Vorſchuß-Conſortien des Beamten-Vereines es ſind, welche 
allenthalben dieſen modernen Creditinſtituten die Bahn brechen und zur 
Verbreitung der Grundſätze, auf denen ſie beruhen, weſentlich beitragen. 

Die Thätigkeit des zu gründendeu Vereines ſollte aber nicht nur 
auf die oben beſprochenen drei Hauptrichtungen beſchränkt bleiben; ein 
viel weiteres Feld der Wirkſamkeit ſollte ihm erſchloſſen werden. Das 
Streben des Vereines ſoll nämlich auch dahin gerichtet ſein, andere 
materielle, geiſtige und ſociale Intereſſen der Beamten 
zu wahren und zu fördern, gemeinnützige Unternehmungen und Lei⸗ 
ſtungen zu unterſtützen, bedürftigen, vom Unglücke betroffenen Beamten 
und deren Angehörigen Hilfsquellen zu erſchließen, ſowie auf eine zeit⸗ 
gemäße und wirkſame Vertretung der Berufs-Intereſſen nach Möglichkeit 
hinzuwirken. (§. 2.) 

Durch dieſe Beſtimmung iſt der freien Entwicklung des Vereines 
der weiteſte Spielraum eröffnet und die Möglichkeit gegeben, nach Maß— 
gabe der localen Verhältniſſe und Bedürfniſſe in den verſchiedenſten 
Richtungen für die Intereſſen der Beamten einzutreten. 

In der weiteſten Ausdehnung des Begriffes werden zu Beamten 
alle jene Perſonen ohne Unterſchied des Geſchlechtes gezählt, die ihre 
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geiſtigen Kräfte gegen fixe Beſoldung, ſei es in Ehrenämteru, ſei es 
gegen Honorare durch ſtändige und gleichmäßige Thätigkeit zur Geltung 
bringen. Sämmtliche Staats-, Landes-, Gemeinde-, Eifenbahn-, Induſtrie⸗, 
Herrſchaftsbeamte, Offiziere, Seelſorger, Lehrer, Advokaten, Notare, 
Aerzte u. ſ. w. können dem Vereine durch den Erlag einer Gebühr von 
fl. 2 als Mitglieder beitreten. 

Durch den Anſchluß an eine Vereinsabtheilung wird man Theil— 
haber und hat als ſolcher das Recht, die Vortheile der einzelnen Ab— 
theilungen ſowohl ſich ſelbſt, als auch ſeinen Angehörigen und Nicht— 
beamten zuwenden zu können. 

Die geſammte Vereinsthätigkeit wird ausgeübt durch die General— 
Verſammlung der theilhabenden Mitglieder, durch den von ihr ge— 
wählten Verwaltungsrath und ſtändigen Ueberwachungs aus- 
ſchuß und durch die von den Mitgliedern gewählten Loca lausſchüſſe. 
Alle dieſe Functionen ſind unentgeltlich, — die Erfüllung einer 
Ehren- und Humanitätsmiſſion im Intereſſe der Standesgenoſſen. 

Die Motive, welche zur Bildung des Vereines geführt hatten, und 
die Grundſätze, auf welche er baſirt wurde, mußten von vornherein jedes 
Partikular-Intereſſe ausſchließen. In einer Zeit, wo die Jagd nach 
fetten Verwaltungsrathsſtellen und die Ausbeutung des öffentlichen Ver— 
trauens zu ſelbſtſüchtigen Zwecken leider an der Tagesordnung ſind, 
mag ein ſolches auf der Intereſſeloſigkeit ſeiner Träger beruhendes Unter— 
nehmen vielleicht auffallend erſcheinen; doch gerade der öſterreichiſche 
Beamtenſtand ſollte dafür Zeugniß geben, daß ſittliche und humane 
Ideen, daß Selbſtverleugnung und Opferwilligkeit im modernen Cultus 
des Egoismus noch nicht völlig untergegangen ſind, und daß die ſocialen 
Gegenſätze unſerer Zeit die Mitwirkung jedes Einzelnen für das Wohl 
der Geſammtheit verlangen. 

Das Vereins-Vermögen beſteht aus den Abtheilungs— 
fonden, welche durch die regelmäßigen Einzahlungen der Theilhaber 
gebildet und abgeſondert verwaltet werden, dann aus dem allgemeinen 
Fond, in den die Mitgliedsgebühren, Geſchenke, Vermächtniſſe, ſowie 
die Ueberſchüſſe der Abtheilungsfonde fließen, und welcher zu allgemeinen 
humanitären Zwecken, zu außerordentlichen Unterſtützungen u. ſ. w. be- 
ſtimmt iſt. 

Die Einzahlungen zu den Verſicherungs-Abtheilungen werden durch 
die Prämientarife beſtimmt. Um den Beamten die Betheiligung zu er— 
leichtern, und dadurch die Segnungen des Verſicherungsweſens im Beam— 
tenſtande möglichſt zu verbreiten, empfahl es ſich vor allem, die Tarife, 
ſoweit es nur immer mit den Anforderungen der wiſſenſchaftlichen Be— 
rechnung vereinbar war, möglichſt wieder zu fixiren. Es wurde daher 
dieſer Bemeſſung eine 5%%ñige Capitalsanlage zu Grunde gelegt, und da 
weder Zinſen noch Dividenden zu bezahlen, auch die Regiekoſten verhält— 
nißmäßig gering ſind, ſo konnten die Prämien der Lebensverſicherung 
durchſchnittlich um 15—20% niedriger, als die aller andern 
Verſicherungs-Anſtalten bemeſſen werden. 
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Rückſichtlich der inneren Organiſation wurde ein beſonderes Ge— 
wicht darauf gelegt, daß überall das Prinzip der Selbſtbetheiligung der 
Beamten an der geſammten Vereinsthätigkeit zum Ausdruck komme, daß 
durch die Bildung von Lokalaus ſchüſſen, welche theils ſeloſtſtändig, 
theils im Namen der Zentralleitung die Vereiusgeſchäfte beſorgen, der 
Gemeinſinn und das gegenſeitige Vertrauen belebt, und daß auf dieſe 
Weiſe durch die Verbreitung und Förderung eines geſunden, kräftigen 
Vereinslebens in die bisher ſtagnirenden Beamtenkreiſe Bewegung, Ent- 
wicklung und Fortſchritt verpflanzt werde. 


Im Herbſte 1864 waren endlich die Vorbereitungen des Grün— 
dungs⸗Comité's ſo weit gediehen, daß die Gründerverſammlung einbe— 
rufen und ihr der nach den obigen Grundſätzen ausgearbeitete Statuten⸗ 
Entwurf vorgelegt werden konnte. Das Gründungs-Comité glaubte 
dabei nur ein Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen zu können, das 
Verdienſt der unverdroſſenen Ausdauer, der eifrigſten Mühe und Sorg— 
falt, mit der es ein bisher in Oeſterreich ödes Feld, — das Feld der 
Aſſociation von Standesgenoſſen — im Intereſſe des Geſammtſtandes 
urbar gemacht und ſo gleichſam den Weg vorgezeichnet hatte, auf welchem 
unter allgemeiner Theilnahme dem ſchönen Ziele zugeſteuert werden 
könne. Dieſes Verdienſt allein ſollte der Freibrief ſein, mit welchem 
das Gründungs- Comité fein Werk der Beurtheilung der Standesgenoſſen 
vorlegte. | 

In der am 20. November 1864 unter dem Vorſitze des Fürſten 
Lothar Metternich abgehaltenen und ſehr zahlreich beſuchten Gründer- 
Verſammlung wurde unter allgemeiner Acclamation der Erfte all 
gemeine Beamten⸗Verein der öſterreichiſchen Monarchie als 
conftitwirt erklärt, der vorgelegte Statuten-Entwurf en bloc ange⸗ 
nommen und das aus allen Kreiſen der Beamtenwelt verſtärkte Grün— 
dungs⸗Comité als Verwaltuugsrath ermächtiget, die zur ſtaatlichen 
Genehmigung der Statuten erforderlichen Schritte und Verhandlungen 
einzuleiten und mit der Vereinswirkſamkeit nach Thunlichkeit zu beginnen. 

Der neu conſtituirte Verwaltungsrath wählte den bisherigen Ob— 
mann des Gründungs⸗Comité's Fürſten Metternich zum Präſi⸗ 
denten, den ſtädtiſchen Oberbuchhalter J. Brodhuber und den 
Südbahnbeamten E. Keßler zu Vice-Präſidenten des Vereines. 
Mit der Einrichtung und Leitung der Vereinsgeſchäfte, mit der geſammten 
Organiſation, ſowie mit den Vorbereitungen, die zum Beginne der 
Vereinsthätigkeit nach den verſchiedenen Richtungen hin erforderlich 
waren, wurde ein aus dem Verwaltungsrathe gewähltes Executiv-Comit é 
betraut. Dieſes Comité, das in den zwei erſten Jahren unter ſchwierigen 
Verhältniſſen unentgeltlich die Direction des Vereines führte, das dem 
todten Buchſtaben der Statuten Leben gab und die Geleiſe legte, in 
denen ſich ſeither der Gang der Geſchäfte ſicher und ſtetig fortbewegt, 
beſtand anfänglich aus fünf, bald aber aus drei Mitgliedern: dem Mi⸗ 
nifterial-Secretär Schmidt-Zabiérow als Obmanne und ſpeciell 
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für die allgemeinen Vereinsangelegenheiten und Vorſchußgeſchäfte, dem 
Bureau-Chef der Staatsbahn Julius Kaan für die Verſiche— 
rungsgefchäfte und dem Inſpektor der Südbahn Albert Wahl 
für Kaſſa- und Buchführung. Als Hilfskraft war dem Comité ein 
junger ſtrebſamer Mann, Carl Mazal beigegeben, der mit dem Vereine 
ſich entwickelte und heute ſein General-Sekretar iſt. 

Es war in zwei kleinen Hofzimmern im 3. Stocke der Eliſabeth— 
ſtraße, die mit zuſammengeliehenen Möbelſtücken norhdürftig eingerichtet 
waren, wo ſich bald und namentlich in a Abendſtunden ein rühriges 
Vereins- und Geſchäftsleben entwickelte. Da wurden täglich Conferenzen 
und oft bis ſpät in die Nacht dauernde Sitzungen gehalten, Organiſations— 
Entwürfe durchberathen, Inſtructionen ausgearbeitet, zah reiche Correſpon— 
denzen nach allen Theilen des Reiches geführt, dann wieder Artikel und 
Mittheilungen für die Journale geſchrieben, Eingaben an Behörden und 
Auſtalien vorbereitet, die eriſten Buchungen und Vormerkungen angelegt, 
kurz mit einer Einfachheit, worüber mancher Bureaukrat mitleidig das 
Haupt geſchüttelt hätte, — aber mit ſachgemäßer Pıäcifion und mit 
reinen Händen der erſte Grund zu einer täglich an Umfang und Bedeu— 
tung zunehmenden Geſchäftsführung gelegt. Die Aufgabe, die den Mit— 
gliedern der Direction geſtellt war, zeigte ſich oft um ſo ſchwieriger, als 
manchen frühzeitigen Aſpirationen im Intereſſe der Sache entgegengetreten 
werden mußte und als es bei der Neu- und Großartigkeit des Unter— 
nehmens an jedem Vorbilde fehlte, das zur muſtergiltigen Richiſchnur 
hätte dienen können. Aber ſie erfüllte der Muth der Ueberzeugung, die 
Energie des Willens und das Vertrauen, daß das Werk, welches einmal 
begonnen worden war, auch gelingen werde, gelingen müſſe — und es 
iſt gelungen! 

Die erſten Schritte ihrer Thätigkeit mußten naturgemäß der 
Populariſirung der Idee, dee Aufklärung über Zwecke und Organiſation 
des Vereines, der Hinweiſung auf ſeine Vortheile für den Einzelnen, 
wie für die Geſammtheit gewidmet ſein. 

Die Idee eines allgemeinen Beamten-Vereines fand auch in der 
ganzen Monarchie, namentlich in der öſtliche Hälfte des Reiches lebhaften 
Anklang und günſtige Aufnahme. Trotz der in weiten Beamtenkreiſen 
herrſchenden Apathie wurden dem jungen Unternehmen doch von vielen 
Seiten Vertrauen, Theilnahme und Unteiſtützung entgegengebracht. 
Schon im Sommer 1865 waren einige Tauſend Mitglieder beigetreten, 
hatten ſich in allen Theilen des Reiches über 20 von den Münglieder— 
gruppen gewählte Localausſchüſſe gebildet und waren bereits zahlreiche 
Verſicherungsanträge eingelangt. Der erſte Localausſchuß, der ſich ſchon 
im Jänner 1865 conſtituirte, war jener in Preßburg unter der Leitung 
des Vicegeſpaus Herrn von Jablansky; dieſem reihten ſich bald jene 
in Czernowitz, Graz, Neuſatz, Zolkiéw, Ofen, Klagenfurt, Kronſtadt, 
Lemberg, Agram, Troppau, Herinaunſtadt u. a. an, welche als kraftige 
Stützen des ganzen Unternehmens auch heute noch beſtehen und von 
denen einzelne im Laufe der Jahre zu einem ſehr bedeutenden ie 
namentlich der Vorſchuß-Geſchafte gelangten. 
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Auch von Seite der Regierung wurde dem Vereine wohlwollende 
Förderung zu Theil. Der damalige Staatsminiſter Ritter von 
Schmerling, der dem Vereine als Mitglied beitrat, bewilligte ihm 
ein geräumiges Geſchäftslokal (Währingerſtraße 1) zur unentgeltlichen 
Benützung; das Finanz-Miniſteri um überließ ihm aus den Depots 
der Dikaſterialgebäude-Direction die erforderliche Bureau - Einrichtung 
und das Handels-Miniſterium geſtattete ihm die Portofreiheit, 
welche leider ſchon nach einigen Monaten in Folge eines allgemeinen 
Reichsgeſetzes wieder aufhörte. | 

Die Verhandlungen über die endgiltige Statutenfeſtſtellung mit 
der Staatsregierung dauerten bis in den Monat Juli 1865 und nahmen 
die Thätigkeit des Verwaltungsrathes und der Direction im hohen 
Grade in Anſpruch. 

Zwar waren ſchon im April 1865 die Gründung des J. allgemeinen 
Beamten-Vereines für gegenſeitige Krankengeld- und Lebensverſicherungen 
bewilligt und die betreffenden Statuten genehmigt worden; dagegen 
mußten die Statuten der Vorſchußabtheilung noch verſchiedenen, theil— 
weiſe principiellen Modifieationen unterzogen werden. Der in Oeſter⸗ 
reich nicht mehr ungewöhnliche Gegenſatz zwiſchen Centraliſten und 
Autonomiſten ſollte auch auf dieſem Gebiete zum Ausdrucke kommen. 
Während nach Anſichten der erſteren ſämmtliche Spar- und Vorſchuß— 
geſchäfte behufs Bildung einer ausgiebigen Capitalskraft centralijirt 
behandelt und zugleich mit Bank- und Depotgeſchäften in Verbindung 
gebracht werden ſollten, wurde von der andern Seite geltend gemacht, 
daß dieſe Geſchäfte, bei welchen die Beurtheilung des Perſonal-Credits, 
die Kürze und Einfachheit der Geſchäftsbehandlung von ſo großer Wichtig— 
keit ſind, der autonomen Leitung und Gebarung der einzelnen Mitglieder- 
gruppen innerhalb der von dieſen gebildeten Vorſchuß-Conſortien 
zu überlaſſen ſeien. Nach manchem harten Strauße ſiegte endlich die 
letztere Anſicht, wobei jedoch noch immer die Solidarhaft ſämmtlicher 
Conſortien für die aufgenommenen Darlehen beibehalten worden iſt, 
und wurde ſchließlich eine Statutenfaſſung vereinbart, mit welcher ſich 
auch die Regierung einverſtanden erklärte. 

Mittlerweile waren bereits über eine Million Verſicherungsſumme 
Anträge aus allen Reichstheilen eingelangt und war ſohin eine hin— 
reichende Anzahl von Theilhabern zum Geſchäftsbeginne ſicher geſtellt. 
Anderſeits waren auch die organiſatoriſchen Vorarbeiten der Lebens- 
verſicherungs-Abtheilung unter der Leitung des im Verſicherungsweſen 
als hervorragende Capacität bekannten Directions-Mitgliedes Julius Kaan, 
der ſich durch die Berechnung der Prämien⸗Tarife, durch die geſammte 
Aulage, Einrichtung und ſachkundige Führung dieſer Abtheilung große 
Verdienſte um den Verein erworben hat, ſo weit vorgeſchritten, daß 
auch von dieſer Seite dem Beginne kein Hinderniß mehr im Wege ſtand. 

Doch ſollte im letzten Momente noch ein äußeres Hemmniß in 
abſchreckender Geſtalt auftauchen. Es war dies die Cholera, die gegen 
den Herbſt 1865 in verſchiedenen Orten der Monarchie ſich zeigte und 
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welche den Muth und die Verantwortung des Verwaltungsrathes auf 
eine nicht leichte Probe ſtellte. 

Es war wohl in Oeſterreich das erſte Mal, daß eine großartig 
angelegte Verſicherungs-Anſtalt, unter den bedenklichen Symptomen einer 
herannahenden Epidemie, ohne Actien-Capital, ohne jeden Gründungs— 
fond, mit Nichts, als mit dem muthigen Vertrauen auf die Macht 
wiſſenſchaftlich und praktiſch erprobter Principien in's Leben treten ſollte. 
Nach reiflicher Erwägung aller Verhältniſſe und um den ohnedies ſchon 
verzögerten Anfang des eigentlichen Geſchäftsbetriebes nicht noch länger 
hinauszuſchieben, wurde auf Grund des vom Verwaltungsrathe in ſeiner 
71. Sitzung einſtimmig gefaßten Beſchluſſes am 1. October 1865 
mit der Wirkſamkeit der Lebensverſicherungs⸗ Abtheilung 
begonnen und der erſte Verſicherungs-Vertrag mit einem Gerichts⸗ 
Präſidenten in Böhmen abgeſchloſſen, der in wiederholten Zuſchriften 
ſein vollſtes Vertrauen in das neue Beamten-Inſtitut ausgeſprochen 
hatte und den der Himmel mit noch langem Leben ſegnen möge. Zur 
größeren Sicherheit wurde zugleich ſeſtgeſetzt, daß die Verſicherungs— 
Abſchlüſſe vorläufig das Maximum von fl. 3000 Capital und fl. 300 
Rente nicht überſteigen dürfen, und daß alle Verſicherungsbeträge über 
fl. 1000 Capital und fl. 100 Rente durch Rückverſicherungen zu 
bedecken ſeien. 

Der Lebensverſicherung blieb auch in den nächſten Jahren die 
Hauptthätigkeit des Vereines zugewendet, theils um dieſelbe in kürzeſter 
Zeit auf ein ſolches Stadium zu bringen, daß ſie vermöge ihrer innern 
Conſolidirung gegen alle Wechſelfälle der Zeit geſchützt ſei, theils um 
durch die Befeſtigung dieſer Abtheilung und ihr möglichſtes Erträgniß 
eine feſte Baſis für den Geſammtverein und für andere Zweige ſeiner 
Thätigkeit zu gewinnen. Ein weſentliches Verdienſt zum raſchen Auf— 
ſchwung der Lebensverſicherung beigetragen zu haben, gebührt den 
Localausſchüſſen, welche dem Vereine zu einer Zeit, wo er noch 
nicht in der Lage war, große Summen für Abſchluß-Proviſionen 
abzugeben, zahlreiche Verſicherungs-Anträge zuführten, für welche dieſe 
en anderen Anſtalten jo bedentende Ausgabspoſt gänzlich in Weg— 
all kam. 

Die vom Vereine bis Ende 1866 bezahlten Agenten-Abſchluß— 
Provifionen haben ſich nur auf ½ Procent der abgeſchloſſenen Ver— 
ſicherungen belaufen, während die meiſten Verſicherungs-Geſellſchaften 
1 Procent und noch mehr an Proviſionen zu bezahlen haben. Später, 
als die Mittel des Vereines es geſtatteten, wurden allerdings auch den 
Localausſchüſſen die üblichen Abſchluß-Proviſionen von ½ bis 1 Proc. 
bewilligt und ihnen dieſelben zur Deckung ihrer Regiekoſten und zur 
größeren Belebung ihrer eigenen Geſchäfte überlaſſen. 

Aber auch die Activirung der Vorſchuß-Abtheilung wurde in dieſem 
Jahre noch in Angriff genommen. Die Ausarbeitung der betreffenden 
Inſtructionen für die Geſchäfts- und Buchführung nahmen, da ſie erſt 
ſpäter begonnen werden konnten, noch längere Zeit in Anſpruch. Zudem 
war ſowohl das Princip der Aſſociation überhaupt, als das Weſen der 
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Vorſchußvereine, welche in Deutſchland bereits zu großer Blüthe gelangt 
waren, in Oeſterreich noch faſt neu. Auch ſind die Beamten in der 
Regel viel weniger an raſche Entſchlußfaſſung, als an Vorſicht und 
Mißtrauen gegenüber von Neuerungen gewohnt. In Wien, wo das 
Leben der Großſtadt mehr trennt als einigt, war der Aufang beſonders 
ſchwierig. Nur mit Mühe gelang es im October 1865 einige 20 Staats⸗ 
und Privatbeamte zur Bildung des I. Wiener Vorſchuß-Conſor⸗ 
tiums zuſammen zu bringen und von dieſen traten die meiſten mehr 
aus perſönlicher Gefälligkeit, denn aus materiellem Intereſſe dem neuen 
Unternehmen bei. Heute zählt dieſes Conſortium über 1000 Theilhaber 
mit einem Betriebsfond von circa 100.000 fl. und beſtehen in Wien 
allein 7 Vorſchuß-Conſortien des Beamten Vereines. 


Schon in der 1. General-Verſammlung am 13. Mai 1866 
konnte berichtet werden, daß der Verein in den weiteſten Kreiſen warme 
Freunde gefunden, daß er ſchon gegen 6000 Mitglieder und bei 30 
Filialen in allen Reichstheilen gewonnen hatte; daß bis zum Schluße 
des Jahres 1865, alſo binnen eines Zeitraumes von 3 Monaten 549 Ver⸗ 
ſicherungs⸗Verträge über ein verſichertes Capital von 442.400 fl. abge⸗ 
ſchloſſen und daß 7 Vorſchuß-Conſortien mit 335 Theilhabern gebildet 
worden waren. 


In dieſer erſten Generalverſammlung ſind auch im Sinne der 
Statuten zum erſten Male die leitenden Grundſätze für die fruchtbrin⸗ 
gende Anlage der Fonds der Lebensverſicherung, dann für die Ausdeh— 
nung der Vorſchußgeſchäfte feſtgeſtellt worden. Es ſind dies Beſtim⸗ 
mungen, welche zum großen Theile auch heute noch maßgebend ſind, 
und welche zugleich jene innige geſchäftliche Beziehung zwiſchen der 
Lebensverſicherungs- und der Vorſchußabtheilung begründet haben, 
welche ſchon anfänglich in Ausſicht genommen war, und ſeither im all- 
ſeitigen Intereſſe ſich ſo ſehr bewährt hat. Es wurde nämlich beſtimmt, 
daß die Fonds der Lebensverſicherung bis zu einem Drittel zu Darlehen 
an die Vorſchuß⸗Conſortien und zwar bis zur Hälfte der faktiſch einge— 
zahlten Antheilseinlagen und zu dem durch die anderweitigen Capitals-⸗ 
anlagen erzielten Zinsfuße verwendet werden dürfen. Durch dieſe Be⸗ 
lehnung wird der Betriebsfond der einzelnen Vorſchuß⸗Conſortien ver— 
ſtärkt und ihr Geſchäftsumſatz erweitert. Die Vorſchuß-Conſortien 
können aber auch deu Perſonal-Credit der einzelnen Theilhaber erhöhen 
und leichter Vorſchüſſe ertheilen, wenn ihnen durch eine Verſicherungs⸗ 
polizze des Vorſchußwerbers eine größere Deckung geboten wird. Es 
liegt daher im Intereſſe der Theilhaber der Vorſchußabtheilung, zugleich 
durch den Abſchluß eines Verſicherungsvertrages auch Theilhaber der 
Lebensverſicherungsabtheilung zu werden. Durch dieſe Abſchlüſſe ge— 
winnt wieder das Verſicherungsgeſchäft an Ausdehnung und Verbrei- 
tung. Dieſe Verbindung der Verſicherungs⸗ und Vorſchuß⸗ 
geſchäfte bildet eine Creditcombination, welche vom allgemeinen Be— 
amtenvereine zuerft in Oeſterreich ſyſtematiſch und in großem Maß- 
ſtabe durchgeführt, durch welche der raſche Aufſchwung ſeiner Geſchäfte 
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erheblich gefördert und zugleich Tauſenden von Beamten die Möglich: 
keit einer leichtern Rangirung ihrer Verhältniſſe eröffnet worden iſt. 

Im Jahre 1866 wurden auch die erſten Verſuche gemacht, um 
die Vortheile der Kranken verſicher ungsabtheilung den Beam— 
ten zugänglich zu machen, und wurde deren Geſchäftsbetrieb zuerſt in 
Wien und Hermannſtadt begonnen. Obwohl alle Mittel in Anwendung 
gebracht wurden, um das Verſtändniß für die Zwecke und Vortheile 
dieſer Abtheilung in den weiteſten Kreiſen zu verbreiten und das In— 
tereſſe der Beamten für dieſe Verſicherungsart anzuregen, iſt doch die 
wirkliche Betheiligung — im Gegenſatze zur Lebensverſicherung — weit 
hinter den gehegten Erwartungen zurückgeblieben. Die Abneigung gegen 
alle Maßregeln der Controle und gegen den zum geordneten Geſchäfts— 
betriebe unerläßlichen Formalismus, — der gleichzeitige Beſtand der 
Vorſchußabtheilung, die für denſelben Zweck in anderer Weiſe vorzu— 
ſorgen ermöglicht, — der Umſtand, daß die Beamten im Krankheits— 
falle ihren Gehalt fortbeziehen, daher nicht, wie z. B. die Arbeiter, ſich 
für dieſe Zeit beſonders ſicherzuſtellen angewieſen ſind, — vielleicht auch 
die Höhe der auf wiſſenſchaftlicher Berechnung fußenden Tarife im 
Gegenſatze zu jenen der zahlreichen einer ſolchen Grundlage entbehren— 
den Krankenvereine — mögen wohl die Haupturſachen ſein, weshalb die 
Krankenverſicherung auch bis heute zu keinem bedeutenden Aufſchwunge 
gelangen konnte. 

In dieſem Jahre hatte der Verein neue Gefahren für ſeine ge— 
deihliche Entwicklung zu beſtehen. Zuerſt die Cholera, dann der Krieg, 
und endlich die allgemeine Entmuthigung und die Unſicherheit aller 
politiſchen Verhältniſſe, das waren wahrlich nicht die Momente, um 
das Gedeihen eines noch jungen Unternehmens zu fördern. Doch ſeine 
Lebensfähigkeit und die Feſtigkeit ſeiner Leitung halfen glücklich über 
dieſe Gefahren hinweg; die Cholera forderte nur wenige Opfer und 
drängte wieder Viele zum Abſchluß neuer Verſicherungen; die Ereigniſſe 
des Krieges brachten wohl eine momentane Stockung hervor, doch 
wurden die Einzahlungen auch während deſſelben mit überraſchender 
Pünktlichkeit geleiſtet und nach Herſtellung des Friedens nahmen die 
Geſchäfte bald wieder einen noch lebhafteren Aufſchwung. 

Bis Ende 1866 war die Zahl der beigetretenen Mitglieder auf 
7600 geſtiegen, ſtanden in der Lebens verſichungsabtheilung be— 
reits 2425 Verträge über ein verſichertes Capital von 
2,019,000 fl. in Kraft, und waren für 16 Todesfälle ſchon 12,900 fl. 
ausbezahlt worden. Die Prämieneinzahlung war mit ſolcher Regel— 
mäßigkeit und Vollſtändigkeit erfolgt, daß mit Ende 1866 von einer 
Prämienvorſchreibung von 58,000 fl. nur der geringe Betrag von 
1706 fl. im Ausſtande geblieben war. Die Vorſchußabtheilung 
zählte ſchon 16 Vorſchußconſortien mit 958 Theilhabern und einem 
Betriebsfond von 23,947 fl., aus dem 32,445 fl. Vorſchüſſe ertheilt 
worden waren. 5 

Durch 40 Loca laus ſchüſſe, durch 74 Vereinsbevollmäch— 
tigte mit zahlreichen Agenten und Aerzten war bereits ein großes Netz 
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der Vereinsorganiſation über die ganze Monarchie ausgebreitet, an 
welcher ſich allenthalben die Beamten der verſchiedenſten Klaſſen und 
Gattungen in eifriger und uneigennütziger Mitwirkung betheiligten. 
Die Geſchäftsberichte derſelben, welche an die nach Jahresſchluß einzu— 
berufenden Localverſammlungen der Mitgliedergruppen erſtattet wurden, 
geben von dem thätigen Gemeinſinne, von der Entfaltung eines kräftigen 
Vereiuslebens ein ſehr erfreuliches Zeug iß. Mehrere derſelben hatten 
nach Maßgabe der localen Verhältniſſe die Jutereſſenforderung des 
Beamtenftandes im engern Kreiſe durch Bildung von Conſum-⸗ 
Vereinen, Anſtrebung von Erziehungszwecken, Abhaltung 
von Vorträgen u. ſ. w. glücklich in Angriff genommen und damit 
der Ausdehnung der Vereinswirkſamkeit im Sinne des §. 2 vorgear⸗ 
beitet. Der Grundgedanke des ganzen Unternehmens, — der Gedanke 
der Seloſtbeiheill gung der Beamten an der gejammmrei Vereinsthätig— 
keit und an der Verbeſſerung der Beamteulage, war bereits zur Wahr⸗ 
heit geworden. — 


Dieſe glückliche Entwicklung des Vereins, ſowie die gewiſſenhafte, 
auf Sparſamkeit und Solidität beruhende Geſchäf sführung machten es 
der Vereinsleitung auch woglich, die ſammtlichen Gründung skoſten 
des Vereines pr. 12908 fl. ſchon im erſten Jahre voll⸗ 
ſtändig zu tilgen. Dieſe Tharfache allein im Gegenſatze zu den 
Gründungskoſten der modernen Credits- und Erwerbsinftitnte, welche 
ſich in der Regel auf Hunderttauſende belaufen und gewöhnlich durch 
eine Reihe von Jahren amortiſirt, d. h. der Zukunft angelaſtet werden, 
charkteriſirt den Beamtenverein als ein Unternehmen, das auf ga'ız 
andere Grundlagen aufgebaut, dem Particular-In ereſſe und der Be— 
reicherung des Einzelnen auf Koſten der Geſammtheit keine Stätte bie et. 
Durch die in ſo kurzer Zeit erfolgte Abſtoßung ſämmtlicher Gründungs— 
laſten wurde der Grund zu jenem immer ſteigenden geſchäftlichen Cre— 
dite gelegt, deſſen ſich der Verein erfreut und wodurch ſeine weitere 
Eutwicklung fo weſentlich gefördert worden iſt. 


Mit vollem Rechte konnte daher der Verwaltungsrath in ſeinem 
2. Jahresbericht an die Generalverſommlung vom 28. April 1867 
verkünden, „daß der Beamten verein conſolidirt ſei, daß Theil⸗ 
nahme und Vertrauen aus deu weiteſten Kreiſe! ſich ihm zuwenden, 
daß er feine Lebensfähigkeit ſchon in glänzender Weiſe erprobt habe.“ 


„Zu dieſen günſtigen Reſultaten hatte — und wir folgen hier den 
Worten des Jahresberichtes des Verwaltungsrathes — die aufopfernde 
Thätigkeit der mit der Geſchäftsleitung be rauten Mitglieder desſelben, 
weſentlich beigetragen. Da die Mittel des Vereines die Beſtellung einer 
entlohnten Direktion noch nicht geſtatte' en, und andererſeits dem Vereine 
nicht frühzeitig bleibende Verhindlichkeiten für die Zukunft aufgebürdet 
werden ſollten, mußte die Mühewaltung des Crecuriv Comités in Aus 
ſpruch genommen und dasfelde mit der geſammten inneren Organiſation 
und mit der Führung der Directionsgeſchäfte betraut bleiben.“ 
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Schon bisher waren zur unmittelbaren Bearbeitung der ver— 
ſchiedenen Geſchäfte und im Verhältniſſe ihrer Ausdehnung einige jün⸗ 
gere Hilfskräfte gegen beſcheidene Entlohnung als Beamte des Vereines 
engagirt worden. Da nunmehr bei einer Geſammt-Verſicherungsſumme 
von mehr als 2 Millionen Gulden dem Vereine bereits ſo viele Mittel 
aus ſeinem eigenen Geſchäftsbetriebe zufloſſen, um auch für die Leitung 
der Geſchäfte wenigſtens ein Organ angemeſſen entlohnen zu können, 
ſo wurde ein eigener Generalſecretär als verantwortlicher Vorſtand aller 
Vereinsabtheilungen und oberſtes Executiv-Organ in der Perſon des 
bisherigen Verwaltungsrathes und Rechtsconſulenten Oskar Safft be— 
ſtellt, und demſelben ein aus der Mitte des Verwaltungsrathes dele— 
girtes Comité an die Seite gegeben. 


In die Jahre 1867/8 fällt auch bereits die erſte Statuten⸗ 
reviſion, welche von der zweiten Generalverſammlung beſchloſſen und 
einem zur Hälfte aus ihrer eigenen Mitte, zur Hälfte aus dem Ver— 
waltungsrathe gewählten Comité übertragen worden war. Es mag viel— 
leicht überraſchen, daß ſchon nach ſo kurzer Zeit und ohne ergiebigere 
practiſche Erfahrungen abzuwarten, an den Statuten des Vereins wieder 
geändert werden ſollte. Doch die Aenderungen, die von verſchiedenen 
Seiten, namentlich von mehreren neugebildeten Localausſchüſſen und Con— 
ſortien beantragt worden waren, bezogen ſich keineswegs auf den grund— 
ſätzlichen Aufbau der Vereinsſtatuten oder auf deren einzelne ſachliche 
Beſtimmungen, ſie bewegten ſich vielmehr faſt ſämmtlich nach einer 
Richtung hin, die in den Statuten ſelbſt ſchon vorgeſehen war, nämlich 
nach der Richtung einer erweiterten Autonomie der Mit⸗ 
gliedergruppen, und gaben inſoferne ein erfreuliches Zeugniß 
von dem kräftig ſich entwickelnden Vereinsleben. Der Gedanke der 
Selbſthilfe hatte Wurzel gefaßt, der Sinn für Selbſtbetheiligung der 
Beamten an der Wahrung und Förderung der gemeinſamen Intereſſen 
war erwacht, da ward denn manche Grenze, die der Selbſtſtändigkeit der 
Theile anfänglich noch geſteckt worden war, zu eng befunden und in 
regem Eifer ihre Erweiterung angeſtrebt. Auch hatten ſich aus den bis— 
herigen dreijährigen Erfahrungen bereits manche practiſche Winke er— 
geben, die bei einer Statutenänderung nicht unbeachtet bleiben konnten, 


Das mit der Statutenreviſion betraute Comité hat daher ſeine 
Aufmerkſamkeit auch hauptſächlich der angedeuteten Richtung zugewen— 
det. So wurde, um nur die weſentlichſten Momente zu berühren, der 
Umfang der Vereinswirkſamkeit (§. 2) durch eine elaſtiſchere Faſſung 
noch weiter ausgedehnt; das Stimmrecht und das Recht der Initiative 
ſowohl für die einzelnen Mitglieder, als für die autonomen Mitglieder— 
gruppen thunlichſt erweitert, in der Vorſchußabtheilung die Solidar— 
haftung aller Conſortien für die aufgenommenen Darlehen aufgelaſſen 
und überhaupt das Prinzip der vollſten Autonomie zur Durchführung 
gebracht, in die Lebensverſicherung die ſ. g. Schablonenverſicherung (bis 
200 fl. ohne ärztliche Unterſuchung), in die Krankenverſicherung die 
Verſicherung der ärztlichen Pflege aufgenommen u. ſ. w. 
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Die derart revidirten Statuten, welche manche weſentliche Ver— 
beſſerung enthalten, und welche in ihrer Faſſung zugleich den mittler— 
weile eingetretenen politiſchen Umgeſtaltungen Rechnung tragen, ſind von 
der außerordentlichen Generalverſammlung am 26. Jänner 1868 an⸗ 
genommen und vom öſterreichiſchen, wie ungariſchen Miniſterium des 
Innern genehmigt worden. Die Firma des Vereines lautete nun: 
„Erſter allgemeiner Beamtenverein der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie.“ 

Die erwähnten Umgeſtaltungen der Monarchie, welche in dieſe 
Vereinsperiode fielen, haben übrigens auf die Entwicklung des Ver— 
eines keinen nachtheiligen Einfluß ausgeübt. Während die Zweitheilung 
des Reiches anf manch anderem Gebiete tief gehende Veränderungen zur 
Folge hatte, blieb dem Vereine ſeine großartige, ſich über beide Reichs— 
hälften erſtreckende Organiſation ungeſchmälert erhalten, und hat ſich die 
Theilnahme der ungariſchen Beamten an dem gemeinſamen Beamten— 
vereine durch den zahlreichen Beitritt neuer Mitglieder, ſowie durch die 
Bildung neuer Localausſchüſſe in den öſtlichen Ländern fortwährend 
geſteigert. Einige Mitgliedergruppen jenſeits der Leitha, namentlich jene 
in Peſt⸗Ofen, welche über 2200 Mitglieder zählt und im vorigen Jahre 
in ihrem Vorſchußgeſchäfte ein Revirement von nahezu 4 Millionen 
Gulden erzielte, haben geradezu einen überraſchenden Aufſchwung ge— 
nommen. 

Die Anſicht der Gemeinnützigkeit des Vereines hatte ſich bereits 
Bahn gebrochen und man erkannte, daß er weder politiſche, noch 
nationale, ſondern ausſchließlich wirthſchaftliche und humanitäre Zwecke 
verfolge, welch letztere keine Grenze der Abſtammung oder hiſtoriſcher 
Traditionen kennen. 


— 


In der Entwicklung des Vereines begann nun eine neue 
Periode gemeinnützigen Wirkens, emſiger Thätigkeit und reichen Empor— 
blühens. Die Zeit der Gründung, der Organiſirung und erſten Ge— 
ſtaltung war glücklich abgeſchloſſen; manche Verhältniſſe hatten ſich ge— 
klärt, frühere Gegenſätze waren verſchwunden und mit vereinten Kräften 
wurde nun an der weiteren Ausbildung des Vereines und an der Ver— 
vollſtändigung ſeiner Einrichtungen gearbeitet. 

Es wurde ſchon oben erwähnt, daß ſich in den erſten Jahren die 
Hauptthätigkeit des Vereines in der Lebensverſicherungsabtheilung con— 
zentrirte. Dieſer Geſchäftszweig war bereits hinlänglich gekräftigt; die 
Summe des verſicherten Capitales war mit Ende 1868 auf 3, 250.000 
Gulden und die jährliche Prämieneinnahme auf 108.000 fl. geſtiegen. 
Es konnten daher nicht nur jene Einſchränkungen, welche dem Geſchäfts— 
betrieb im Intereſſe einer größeren Sicherheit anfänglich auferlegt 
worden waren, wieder aufgelaſſen, ſondern auch die Erweiterung 
der geſammten Vereinsthätigkeit im Sinne des §. 2 und deren 
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Ausdehnung auf andere wirthſchaftliche und humanitäre Zwecke in An— 
griff genommen werden. 

Vor allem ſuchte der Verwaltungsrath einen Zweig der Vereins— 
thätigkeit organiſch zu regeln, der ſchon ſeit Jahren im Intereſſe ein— 
zelner Mitglieder unentgeltlich geübt worden war. In zahlreichen 
Fällen war nämlich die Vereinsleitung von Beamten aus allen Theilen 
des Reiches um Auskünfte, Ein- und Verkäufe, Einkaſſirungen, und 
mannigfache andere Commiſſionen angegangen worden, welche ſämmtlich, 
jo weit es die Kräfte der Geſchäftsleitung ermöglichten, mit Bereit- 
willigkeit beſorgt worden waren. Es wurden daher über die Ein— 
führung der Geſchäftsvermittlung beſtimmte Normen au'ge— 
ſtellt, nach welchen die Beſorgung und Vermittlung von Agentie- und— 
Commiſſionsgeſchäften im ganzen Umfange des Vereins gebietes einer— 
ſeits zwiſchen dem Centrale, den Localausſchüſſen und einzelnen Mit— 
gliedern, und anderſeits zwiſchen den Localausſchüſſen untereinander, ſo— 
wie zwiſchen dieſen und einzelnen Mitgliedern gegen eine geringe Pro— 
viſion ſtatifinden ſoll. 

Ebenſo wurde auch die Regelung einer anderen analogen An— 
gelegenheit, welche den Zwecken des Vereines, wie den Intereſſen ſeiner 
Mitglieder gleich nahe liegt, nämlich der Stellenvermittlung in 
Angriff genommen, und wurden nach umfangreichen Erhebungen über 
die zweckmäßigſte Löſung dieſer Frage die Formen und Bedingungen 
feſtgeſtellt, unter welchen die Stellenvermittlung in einer ſowohl den 
Vereins intereffen als dem Bedürfniſſe von Angebot und Nachfrage ent— 
ſprechenden Weiſe praktiſch durchgeführt werden ſoll. 

Dieſe beiden Arten von Vermittlung ſind gewiß geeignet, den 
Vereinsmitgliedern, namentlich den auswärtigen, unleugbare Vortheile 
darzubieten; ſie haben aber bisher trotz der Einfachheit und Billigkeit 
der bezüglichen Bedingungen eine verhältnißmäßig nur geringe An— 
wendung gefunden. 

Einen anderen Gegenſtand, dem der Verwaltungsrath ſeine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit zuwendete, bildete die Kranken verſicherung. 
Dieſer Zweig der Vereinsthätigkeit war noch immer im Stadium der 
erſten Entwicklung geblieben und vermochte zu keinem gedeihlichen Auf— 
ſchwung zu gelangen; er ſollte daher durch Einfügung neuer Vortheile, 
die den Theilhabern dieſer Abtheilung gewährt wurden, lebeusfähiger 
geſtaltet werden. Zu dieſem Zwecke wurde die Krankenverſicherung in 
Durchführung der bei der Statutenreviſion gefaßten Beſchlüſſe dahin 
erweitert, a) daß dieſelbe außer den beiden bisherigen Verſichenungs— 
arten eines wöchentlichen Krankengeldes und eines Begräbnißgeldes 
künftig auch noch die Verſicherung der ärztlichen Pflege zu 
umfaſſen habe, vermittelſt welcher gegen geringe jährliche Einlagen die 
Behandlung durch einen ſtändigen Hausarzt in geſunden und kranken 
Tagen gewonnen werden kann, b) daß allen Theilhabern dieſer Abthei— 
lung der Mitgenuß jener Vortheile und Begünſtigungen geſichert werde, 
welche der Verein brei durch erhebliche Preisermäßigungen in Apo⸗ 
theken, Heilanſtalten, Bädern, bei Verkehrsanſtalten, durch Vermittlung 
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ärztlicher Conſultationen, guter Wärter u. ſ. w. zu erwirken in der 
Lage war; endlich c) daß als letztes Ziel einer glücklichen Entwicklung 
dieſer Abtheilung die Errichtung eines eigenen Beamtenkraaken— 
hauſes in Ausſicht genommen wurde. — Die Vortheile, welche auf 
dieſe Weiſe den Beamten und ihren Familien geboten werden, — es kann 
z. B. durch einen Jahresbeitrag von 20 fl. für eine noch ſo zahlreiche 
Familie die ſtändige Behandlung durch einen Hausarzt nebſt allen 
sub b) erwähnten Begünſtigungen erlangt werden, — ſind ſo evident, 
daß ſich wohl mit Grund eine lebhaftere Betheiligung an dieſer Vereins— 
abtheilung erwarten läßt. 

| Durch die bisherige Wirkſamkeit und Einrichtung des Vereins 
ſollte den Beamten häuptſächlich in drei beſtimmten Lebenslagen, 
nämlich der Krankheit, des Todes und der momentanen Bedrängniß 
auf dem Wege genoſſenſchaftlicher Selbſthilfe Erleichterung und Unter— 
ſtützung ermöglicht werden. Durch die Eröffnung der Stellenvermitt— 
lung ſollte ihnen auch für den Fall der Dienſtloſigkeit Beiſtand geboten 
werden. Es gibt aber auch noch andere Lagen im Menſchenleben, in 
denen der auf Erwerb angewieſene Beamte der Hilfe und des Beiſtandes 
bedarf. 

Wenn nach den Geſetzen der Natur die Kräfte erlahmen, wenn 
das Vermögen zur Arbeit und zum Erwerbe ſich mindert oder ganz 
aufhört, wenn das Alter mit feinen Plagen oder ſchon früher das 
Unglück der Erwerbsunfähigkeit eintritt, wer könnte wohl läugnen, daß 
auch in ſolchen Fällen Nothlage entſtehen, die um ſo drückender ſich fühlbar 
machen, weun dem Opfer der Gewohnheiten und Bedürfniſſe eines 
ganzen Lebens zugleich die Hoffnungsloſigkeit auf eine beſſere Zukunft 
ſich zugeſellt. Dieſer Nothlage kann und ſoll durch die Alters— 
und In validen ver ſorgung abgeholfen werden. Wenn auch die 
Staatsbeamten und ein großer Theil der Privatbeamten durch die be— 
ſtehenden Dienſtespenſionen vor ſolcher Nothlage geſichert ſind, ſo gibt 
es doch gerade unter den Privatbeamten noch Viele, die einer ſolchen 
Sicherſtellung entbehren und die darauf angewieſen ſind, für die Zeit 
ihrer Erwerbsunfähigkeit ſelbſt Vorſorge zu treffen. Außerdem iſt es 
gewiß im Intereſſe aller Beamten gelegen, wenn ihnen auch außerhalb 
ihrer dienſtlichen Penſionsanſprüche die Möglichkeit einer Verbeſſerung ihrer 
Lage für den Fall des Alters und der Invalidität eröffnet wird. Die 
Regelung dieſer Verhältniſſe hängt auch innigſt mit jenen Beſtrebungen 
des Beamtenvereins zuſammen, welche ſich auf ſeine Mitwirkung an 
der Löfung der ſocialen Frage im Allgemeinen beziehen. Wenn die 
Löſung dieſer Frage, welche die Gegenwart bewegt, und die Zukunft 
in noch höherm Grade beſchäftigen wird, in der Schaffung einer dem 
jeweiligen Culturbedürfniſſe entſprechenden Menge von Exiſtenzmitteln 
ſowohl für die Dauer der Erwerbsfähigkeit als auch für die Zeit der 
Erwerbsunfähigkeit beſteht, ſo werden auch die Bemühungen des 
Beamteuvereines auf die Verbeſſerung der Beamtenlage während dieſer 
beiden Perioden gerichtet ſein müſſen. Für die Zeit der Erwerbsfähig— 
keit ſorgt der Verein durch die Juſtitutionen genoſſenſchaftlicher Selbſt— 
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hilfe, die er bisher ins Leben gerufen und durch die Schritte, »die von 
ihm erſt in jüngſter Zeit zur Verbeſſerung der materiellen Lage der 
Beamten unternommen worden find. Für die Zeit der Erwerbsunfähig- 
keit ſoll durch die Einführung einer rationellen Invalidenver⸗ 
ſicherung Vorſorge getroffen werden. Die Mangelhaftigkeit des ſtati— 
ſtiſchen Materials, und die Schwierigkeit der Invaliditäts-Conſtatirung 
waren die Gründe, N der Gedanke einer derartigen Verſicherung 
bisher noch nirgends beſtimmte Formen zu gewinnen vermochte. 

Erſt dem ausgezeichneten Mathematiker des Vereins Herrn Julius 
Kaan iſt es gelungen, die Formen zu finden und die Grundſätze auf⸗ 
zuſtellen, um bei möglichſter Gerechtigkeit gegen die Mitglieder auch die 
Solvenz einer ſolchen Penſionskaſſe für alle Zukunft ſicher zu ſtellen. 
Es würde hier zu weit führen, dieſe Gründſätze und die Modalitäten ihrer 
Durchführung eingehend zu ſchildern, es dürfte genügen, hier anzu— 
führen, daß die Verſicherung der Invalidenpenſionen gleichfalls auf dem 
Prinzipe der Gegenſeitigkeit beruht, daß das Penſionsausmaß nach dem 
Alter der Verſicherten auf Grund eigener Invaliditätstafeln beſtimmt, 
daß jeder Beitrag eines Verſicherten als einmalige Einzahlung be— 
handelt wird, wofür ihm die nach der Berechnung entfallende Rente 
für den Fall der Invalidität gutgeſchrieben wird und daß über das Vor— 
handenſein der Invalidität eine Jury von Mitverſicherten entſcheidet. 
Ein Beiſpiel möge die großen Vortheile dieſer Peuſionsverſicherung er— 
läutern. Würde ein 25jähriges Mitglied durch fünf aufeinander folgende 
Jahre jährlich 100 fl. für die Verſicherung einer Invalidenpenſion ein- 
zahlen, ſo hätte dieſes Mitglied, ſelbſt wenn es von ſeinem 30. Jahre 
keine weitere Einzahlung mehr leiſtet, das Recht erworben, von dem 
Tage, an welchem es als invalid erklärt wird, bis zu feinem Tode 
jährlich eine Penſion von 492 fl. 30 kr. zu bezechen. 

Die auf obigen Grundſätzen beruhenden „Satzungen für die 
Verſicherung von Invalidenpenſionen“ ſind von der fünften 
Generalverſammlung vom 12. Mai 1870 mit allſeitigem Beifall ange⸗ 
nommen worden. Es kann dem Beamtenvereine gewiß nur zur Ehre 
und ſeinen Mitgliedern zum Segen gereichen, daß damit zum erſten 
Male die Invalidenverſicherung auf wiſſenſchaftlich er 
Baſis in die Reihe der Verſicherungsarten eingeführt worden iſt. 

Doch nicht auf das materielle Intereſſengebiet allein ſollte ſich die 
erweiterte Vereinsthätigkeit erſtrecken; — auch die geiſtigen Inter- 
eſſen des Beamtenſtandes ſollten Förderung und Vertretung finden. 
Dieſem Streben entſpringt die Bildungeines Unterrichtsfondes, 
die Gründung einer Vereinszeitſchrift und die Heraus gabe 
dieſes litera riſchen Jahrbuches. 

Der erſte Impuls, um auch die Zwecke der Bildung und des 
Unterrichts in den Kreis der Vereinsthätigkeit einzubeziehen, war vom 
J. Wiener Vorſchuß-Conſortium ausgegangen. Dasſelbe hatte im Jahre 
1869 auf Anregung eines ſeiner Ausſchußmitglieder dem Verwaltungs— 
rathe eine Summe von 800 fl. als Grundlage einer Stiftung über— 
geben, welche zur Errichtung von Freiplätzen an der Handels- und 
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Gewerbeſchule des Wiener Frauen -Erwerbvereines für Töchter und 
Waiſen mittelloſer Beamten verwendet werden ſoll. Der Verwaltungs 
rath, von der Ueberzeugung durchdrungen, daß der Wirkſamkeit des 
Vereines mit der Förderung des Unterrichtes in den Familien der 
Standesgenoſſen das ſegensreichſte Feld erſchloſſen wird, hat dieſen 
glücklichen Gedanken mit freudiger Zuſtimmung aufgenommen und zugleich 
die Bil dung eines allgemeinen Unterrichtsfondes Tier 
Kinder mittellofer Beamten im Namen und unter der Aegyde 
des Geſammtvereines beſchloſſen, für welchen vorläufig folgende Ver— 
wendungsarten ins Auge gefaßt wurden: 

| 1. Die Complettirung der obigen Stiftung des I. Wiener 
Vorſchuß-Conſortiums für Freiplätze an den Schulen des Frauen⸗ 
Erwerbvereines bis zum Betrage von 3000 fl. 

2. Die Errichtung einer höheren Töchterſchule für 
Töchter und Waiſen armer Beamten, eventuell in Verbindung mit einem 
Penſionate für auswärtige Zöglinge. 

3. Die Creirung von Stipendien für Söhne mittelloſer 
Beamten zum Behufe des leichteren Beſuches höherer Bildungsanſtalten 
in Wien und in den Provinzialhauptſtädten. 

4. Die Errichtung von fachlichen Vorbereitungscurſen 
für die verſchiedenen Gattungen von Beamten. 

Die Fondsbildung ſoll theils aus Mitteln des Vereines, theils 
durch wohlthätige Beiträge von Beamten und überhaupt von Freunden 
der Bildungsförderung angeſtrebt werden. In dieſem Sinne wurde 
zunächſt von der vierten Generalverſammlung die Votirung des Unter- 
richtsfondes aus den Mitteln des Geſammtvereines mit 25 Procent der 
Zinſen des allgemeinen Fonds auf 10 Jahre beſchloſſen. Außerdem 
werden auch aus den Geſchäftsergebniſſen der Vorſchuß⸗Conſortien u. zw. 
namentlich des I. Wiener Vorſchuß-Conſortiums namhafte Beiträge zur 
Fondsvermehrung abgeführt. In dieſen Beiträgen kommt jene glück⸗ 
liche Verbindung der wirthſchaftlichen Unternehmung mit 
der humanitären Anftalt zum Ausdruck, wie fie im Beamtenvereine 
gegeben iſt, und in welchem ein zukunftsreicher Keim zur Löſung ſocialer 
Probleme gelegen iſt. Durch dieſe Zuflüſſe und durch die Beiträge 
einzelner Menſchenfreunde iſt der Unterrichtsfond bereits auf circa 7500 fl. 
an gewachſen, aus deſſen Zinſen vorläufig 12 Freiplätze an den Schulen 
des Frauen⸗Erwerbvereines für Beamtentöchter dotirt werden. Von 
den Stipendiſtinnen des Vereines haben bereits mehrere vortheilhafte 
Placements in Handlungshäuſern mit einem Jahresgehalte von 3 — 400 fl. 
und dadurch vorläufige Verſorgung gefunden. 

Seit 1. April 1870 erſcheint auch die „Zeitſchrift des allg. 
Beamtenvereines der öſterr.- ung. Monarchie, welche einer⸗ 
ſeits als Organ für die Zwecke des Vereins und die Intereſſen des 
Beamtenſtandes im allgemeinen dienen ſoll, und anderſeits die geiſtige 
und geſchäftliche Vermittlung zwiſchen der Geſammtheit und den einzelnen 
Theilen in dieſem großen Organismus herzuſtellen berufen iſt. Es ſind 
daher theils Bildungszwecke, theils geſchäftliche Rückſichten, denen die 
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Zeitſchrift ihren Urſprung verdankt und ſie hat zur Populariſirung des 
Vereines, ſeiner Zwecke und Mittel, ſowie zum Aufſchwung ſeiner Geſchäfte 
ſchon weſentlich beigetragen. 


Die Miſſion des Beamtenvereines, ſoll ſie erfüllt werden, durfte 
auch in den bisherigen Beſtrebungen, ſo wohlthätig und erfolgreich ſie 
in ihren Wirkungen ſein mögen, keineswegs ihre Grenze finden. In der 
Lage der Beamten haben ſich im Laufe langer Jahre und im Wechſel 
der Zeiten ſo viele Mißverhältniſſe und Uebelſtände herausgebildet, welche 
dringende Abhilfe erheiſchen, daß der Beamtenverein ſeiner ſtatuten— 
mäßigen Aufgabe wenig entſprochen und ſich den begründeten Vorwurf 
der Einſeitigteit zugezogen hätte, wenn er nicht auch in dieſer Beziehung 
für die Intereſſen der Beamten einzutreten wenigſtens den Verſuch 
gemacht hätte. Namentlich waren es die Staatsbeamten, die ein ſo 
großes Kontingent des Vereines bilden, deren materielle und dienſtliche 
Verhältniſſe in mehr als einer Beziehung zu ernſten Erwägungen und 
begründeten Vorſtellungen Anlaß gaben. 


Schon im Jahre 1868 war in einer dem Reichsrathe überreichten 
Petition eine den Anforderungen des conſtitutionellen Rechtsſtaates ent— 
ſprechende Regelung des geſammten Dienſtverhältniſſes zwiſchen dem 
Staate und ſeinen Beamten durch Erlaſſung einer Dienſtes- Pragmatik 
in Anregung gebracht worden. Ebenſo war in einer zweiten Petition 
vom Jahre 1870 unter ausführlicher Darlegung der mißlichen pekuniären 
Verhältniſſe, in welche der größte Theil der Staatsbeamten im Laufe 
der Zeiten gerathen war, die angemeſſene Erhöhung ihrer Bezüge erbeten 
worden. Dieſe erſten Schritte des Vereines waren ohne Reſultat ge— 
blieben. Die eigentliche Action wurde daher in jüngſter Zeit u. zw. 
diesmal mit günſtigerem Erfolge wieder aufgenommen. Die täglich 
ſteigende Theuerung aller Lebensbedürfniſſe hatte im Laufe der letzten 
Jahre ſolche Dimenſionen angenommen, daß die Situation der Staats— 
beamten mit ihren gänzlich unzulänglichen Gehalten eine unerträgliche 
geworden, daß ſchleunige Abhilfe nicht nur aus humanitären, ſondern 
geradezu aus ſtaatlichen Rückſichten dringendſt geboten war. Hiezu kamen 
noch für die in Wien und Umgebung domicilirenden Beamten die Wir— 
kungen der Weltausſtellung des Jahres 1873, welche bereits in erſchrecken— 
den Preisanforderungen, namentlich was die Wohnungen betrifft, zu 
Tage traten. Der Verwaltungsrath wandte ſich daher zunächſt im 
Intereſſe der Wiener Beamten im Dezember 1871 ſowohl an die hohe 
Staatsregierung, als an ſämmtliche Induſtrie-, Credit- und Verkehrs- 
auſtalten Wiens mit der Bitte, daß „durch rechtzeitige Zuſicherung von 
Theuerungszulagen für die Zeit vor und während der Weltaus— 
ſtellung des Jahres 1873 die unterſtehenden Beamten von der 
Beſorgniß, die ihnen eine Unheil bergende Zukunft einflößt, befreit und 
dadurch vorgebeugt werde, daß der wirthſchaftliche Segen, den die Welt— 
ausſtellung im Gefolge haben wird, nicht für einen ſo wichtigen Faktor 
im geſellſchaftlichen Leben, wie der Beamtenſtand, zum Ruine und offen— 
baren Verderben ſich geſtalte.“ — 
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Zugleich wurde ein eigenes Aktions-Comité zu dem Zwecke 
eingeſetzt, um außer dieſer Frage von mehr localer Bedeutung auch die 
Beamteufrage im Allgemeinen u. z. zunächſt mit Rückſicht auf die 
Staatsbeamten in Angriff zu nehmen, und in jeder Weiſe auf deren 
endliche Löſung hinzuwirken. Es würde hier zu weit führen, die einzelnen 
Phaſen dieſer Aktion, welche in der Zeitſchrift des Vereines ausführlich 
beſprochen worden iſt, eingehender zu verfolgen; es dürfte die Mitthei— 
lung genügen, daß einerſeits die öffentliche Meinung und die geſammte 
Preſſe ſich immer lebhafter für die Beamtenfrage intereſſirten und daß 
anderſeits nach den Anfchanungen, die ſich im Schooße des Beamten— 
Vereines gebildet hatten, die Löſung dieſer Frage von der Ordnung 
und Regelung der materiellen und dienſtlichen Lage des 
Beamtenſtandes bedingt ſei, daß ſie daher 

a) die Regelung der Gehalte und Aktivitätsbezüge 
der Beamten, 

b) die Regelung der Penſions- und Verſorgungs— 
anſprüchſe der Beamten, ihrer Witwen und Waiſen, 

e) die pragmatifche Rege hung des Di enſtverhältniſſes 
zu umfaſſen habe. 

In dieſem Sinne ſind bisher zwei ausführliche Denkſchriften 
über die Verbeſſerung der Lage der Staats beamten vom 
Verwaltungsrathe veröffentlicht und der Staatsregierung ſowie der 
Reichsvertretung überreicht worden. Die erſte derſelben bezieht ſich auf 
die materielle Stellung der im aktiven Dienſte ſtehenden Staatsbeamten, 
während ſich die zweite mit der Verſorgung der Beamten während der 
Zeit der Invalidität und jener ihrer Hinterbliebenen beſchäftigt. 

Eine dritte Denkſchrift, betreffend die Regelung des Dienſtverhält— 
niſſes durch Erlaſſung einer Dienſtespragmatik, ſteht noch zu gewärtigen. 
Die beiden erſten Denkſchriften unterziehen den materiellen Theil der 
Beamtenfrage einer eingehenden Erörterung, ſuchen die Art ihrer Löſung 
auf die Baſis feſtſtehender Rechtsgrundſätze in ein rationelles Syſtem 
zu bringen und enthalten zugleich poſitive, aus dem Leben und den Er— 
fahrungen der Beamten ſelbſt geſchöpfte Vorſchläge der Abhilfe. Die 
in der I. Denkſchrift vom 9. Jänner 1872 erſtatteten Vorſchläge lauten: 
Geſchäftsvereinfachung und Beamtenverminderung. Regelung des Gehalts— 
ſyſtemes nach den 12 Diätenklaffen und mit dem Principe der Alters— 
vorrückung. Allgemeine Syſtemiſirung von Quartiergeldern. Aufhebung. 
der Taxabzüge. Befreiung von der Einkommenſteuer. Obligatoriſche 
Lebensverſicherung der verehelichten Beamten. 

Unterdeſſen war die Behandlung der Beamtenfrage auch in jenen 
Kreiſen in Fluß gerathen, von denen ihre Entſcheidung abhängt. Se. 
Majeſtät der Kaiſer hatte ſchon in der Thronrede bei Eröffnung des 
Reichsrathes auf die pecuniäre Lage der Staatsbeamten und auf die 
Nothwendigkeit hingewieſen, daß die Bezüge „dieſes für das Staats- 
leben ſo wichtigen Standes“ erhöht werden. Eine Regierungsvorlage 
vom 19. Februar J. J. verlangte zur vorläufigen Aufbeſſerung der 
Beamtengehalte im Jahre 1872 einen Credit von 5 Millionen Gulden 
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und kündigte zugleich an, daß behufs definitiver Syſtemiſirung der 
Gehalte und Regelung der Penſionen eine eigene Miniſterialco mmiſſion 
eingeſetzt worden ſei. Das Abgeordnetenhaus hat dieſen Credit nicht 
nur bewilligt und die Art ſeiner Vertheilung feſtgeſetzt, ſondern zugleich 
die Regierung aufgefordert, „in Anerkennung der beſonderen Dring— 
lichkeit einer auf allſeitig wohl erwogenen Grundſätzen beruhenden defi— 
nitiven Syſtemiſirung der Bezüge der Staatsbeamten und Diener, ſo 
wie der damit in Verbindung ſtehenden Verſorgungsgenüſſe die geeignete 
„Vorlage mit dem Staatsvoranſchlage für das Jahr 1823 rechtzeitig 
einzubringen“. Die Denkſchriften des Beamtenvereines wurden der 
Regierung zur eingehenden Würdigung abgetreten. 

Ein fernerer Anlaß, um für die Intereſſen des Beamtenſtandes 
und zwar ſowohl der öffentlichen als Privatbeamten einzutreten, war 
dem Vereine durch den jüngſt im Abgeordnetenhauſe eingebrachten 
„Geſetzentwurf über die Sicherſtellung und Execution auf die Bezüge 
aus dem Arbeits- und Dienſtverhältniſſe“ gegeben. Durch die Beſtim— 
mungen dieſes Geſetzes erſcheinen die wirthſchaftlichen Intereſſen der 
Privat- und Staatsbeamten, ſowie auch das geſchäftliche Intereſſe des 
Beamten-Vereines ſelbſt nicht wenig gefährdet. Der Verwaltungsrath 
hat daher jene Modificationen dieſes Geſetzes, welche wünſchenswerth 
find, um deſſen Beſtimmungen auch mit den Intereſſen des Beamten— 
ſtandes im Einklang zu bringen, in einer „Petition an das Haus 
der Abgeordneten, betreffend die Pfändbarkeit der Be⸗ 
amtengehalte“, ausführlich dargelegt und die Bitte geſtellt, daß die 
Pfändbarkeit des dritten Theiles aller Beamtengehalte ohne Unterſchied 
geſetzlich normirt werde. 

Durch all dieſe Schritte des Verwaltungsrathes, welche von der 
Oeffentlichkeit mit Beifall, von der geſammten Beamtenſchaft mit freu⸗ 
diger Zuſtimmung aufgenommen worden find, hat ſich der. Beamten⸗ 
verein auch nach außen als das Organ der Intereſſenvertretung 
des Beamtenſtandes manifeſtirt. Weitere Schritte, ſpeciell im In— 
tereſſe der Privatbeamten, ſind in Ausſicht genommen. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß durch dieſe Action der letzten Monate in Ver— 
bindung mit dem immer erfreulicheren geſchäftlichen Aufblühen der e— 
amtenverein an Bedeutung und Geltung nur gewonnen hat. Mit Stolz 
und Vertrauen können die Beamten Oeſterreich-Ungarns auf ein Unter- 
nehmen blicken, das ſie unter ſchwierigen Verhältniſſen ſich ſelbſt ge— 
ſchaffen, — das ihnen die Wege zur Verbeſſerung ihrer Lage aus 
eigenen Kräften ebnet und das auch in ächt conſtitutioneller Weiſe für 
die Vertretung ihrer Intereſſen nach Außen eintritt, — frei von über— 
ſchwänglichen Zukunftsplänen, ſtets auf dem Boden der realen Verhält— 
niſſe fußend, doch getragen von ſittlichen Ideen und von dem feſten 
Willen geleitet, Nutzen und Hilfe den Standesgenoſſen zu bringen. 


ur A 


Wir kehren zurück zu dem Betriebe der eigentlichen Vereinsgeſchäfte 
und zu den überraſchenden Fortſchritten, die in den beiden Hauptrich— 
tungen des Verſicherungs- und Vorſchußweſens erzielt worden ſind, und 
die zur Begründung eines anderen großen Werkes des Vereins geführt 
haben. Dank der Solidität und Uneigennützigkeit der Vereinsleitung, 
wodurch das Vertrauen ſich immer mehr befeſtigte und erweiterte, Dank 
der Billigkeit der Prämientarife, deren Kenntuiß in immer weitere Kreiſe 
drang, Dauk endlich der rührigen Agitation, welche theils durch die 
Zeitſchrift, theils durch die Gründung neuer Localausſchüſſe, theils durch 
die Entſendung reiſender Bevollmächtigter entfaltet worden iſt, hatten 
die Geſchäfte der Lebensverſicherung im Jahre 1870 eine ſolche Aus— 
dehnung genommen, wie ſie in den erſten Jahren kaum geahnt worden 
war, und welche nur von den Ergebniſſen des Jahres 1871 noch über— 
troffen worden iſt. 


Mit Jahresſchluß 1870 waren dem Vereine bereits 16,130 
Mitglieder beigetreten und hatten ſich 50 Localausſchüſſe gebildet. 


In der Lebens verſicher ungs- Abtheilung ſtanden 8552 
Verſicherungsverträge über ein verſichertes Capital von 7.101.198 fl. 
und verſicherte Rente von 18.538 fl. in Kraft. 


In der Vorſchußabtheilung beſtanden 37 Conſortien mit 
10.055 Antheilseinlagen im Betrage von 418.143 fl. womit 4424 
Vorſchüſſe im Betrage von 647.592 fl. ertheilt worden waren. 


Dieſe beiden letzten Summen ſind wohl der ſprechendſte Beweis, 
welche Erfolge im Wege der Aſſociation und Selbſthilfe mittelſt kleiner, 
jedoch beharrlich geſammelter Mittel auch im Beamtenſtande erreicht 
werden können. 


Dieſe glücklichen Geſchäftsergebniſſe machten es auch möglich, an 
die Realiſirung eines Projectes zu ſchreiten, das ſchon längſt zu den 
Lieblingsgedanfen derjenigen gehört hatte, die den Verein und fein Ge— 
deihen im Herzen tragen und ihm ihre Kräfte widmen. Es iſt dies die 
Erbauung eines Vereinshauſes, wodurch dem Wirken des 
Vereines eine eigene Heimſtätte, zugleich aber auch ein äußerlich ſicht— 
bares Denkmal ſeiner Bemühungen und Erfolge gewonnen werden ſoll. 
Geſchäftliche Rückſichten förderten die Ausführung dieſes Gedankens. 
Der Effectenbeſitz der Lebensverſicherung, obwohl nur in anerkannt 
ſicheren Papieren beſtehend, welche bei der öſterreichiſchen Nationalbank 
koſtenfrei deponirt find, unterliegt den Cursſchwankungen. Um dieſe 
zu vermeiden, und zugleich die Vereinsbilanz zu ſtabiliſiren, wurde 
im Jahre 1871 die Capitalsanlage in Realitäten durch den Bau eines 
großen Zins hauſes beſchloſſen. Der Zweck eines ſolchen Baues ſollte 
ein doppelter ſein, einerſeits die ſichere und möglichſt fruchtbringende 
Anlage der dem Vereine von den Beamten anvertrauten Gelder, und 
anderſeits die Gewinnung unentgeltlicher oder wenigſtens billiger Ver— 
einslocalitäten. 

Zu dieſem Behufe wurde dem Vereine von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer in Würdigung ſeines humanitären Wirkens eine Bauſtelle der 
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Stadterweiterungsgründe außerhalb des Schottenthores Gruppe Z, Nr. 4 
um den halben Schätzungspreis und vom Miniſterium des Junern die 
daran ſtoßende Bauſtelle Nr. 6 gleichfalls um einen ermäßigen Preis 
überlaſſen, jo daß der Kaufpreis beider Bauſtellen durchſchuittlich auf 
155 fl. per [I Klafter zu ſtehen kommt. Die geſammte Bauarea in 
der Größe von 351 [] Klafter und mit einer Laͤngenfrout von 25 Klftr. 
iſt gegenüber der neuen Börſe in einem Stadttheile, der vorausſichltlich 
von der großen Geſchäftswelt occupirt werden wird, ſehr vortheilhaft 
gelegen; ihr reeller Werth dürfte heute ſchon das Dreifache des An— 
kaufe preiſes betragen. Das auf dieſem Grunde zu erbauende vier 
Stock hohe Gebäude wird 36 größere und kleinere vermiethbare 
Wohnurgen und in der Unterabtheilung des Erdgeſchoßes (Mezzanin) 
die Localitäten des Vereines enthalten, welche dort ohne Beeinträchtigung 
des Zinserträgniſſes, ſohin unentgeltlich gewonnen werden. 

Der Bau hat bereits begonnen und wird bis zum 1. Mai 1873 
vollendet ſein. Es wird ein erhebendes Gefühl für diejenigen bilden, 
welche ſeinerzeit die Geſchäfte des Vereines in zwei kleinen Hofzimmern 
der Eliſaberhſtraße mit wenigen Hilfskräften begonnen haben, wenn fie 
nach kaum neunjähriger Thäthigkeit mit einem Beamtenſtande des Ver— 
eines von circa 40 Perſonen in ein eigenes ſtattliches Haus, das ihrem 
redlichen Bemühen, ſowie dem Vertrauen der Standesgenoſſen ſeine 
Entſtehung dankt, überſiedeln können; es wird aber auch für den ge— 
ſammten Beamtenſtand, wie überhaupt für jeden Meuſchenfreund ein 
Moment der Befriedigung ſein, in dieſem Werke ein würdiges Monument 
jener großen Principien der Aſſoziation und Selbſthilfe zu erblicken, auf 
denen der Beamtenverein beruht. 

Ein zweiter großer Bau, deſſen Vorarbeiten ſchon vollendet ſind, 
iſt für das Jahr 1873 in Marienbad, woſelbſt bereits durch das 
meuſchenfreundliche Entgegenkommen des Stiftes Tepel ein Baugrund 
in ſchönſter Lage ſehr vortheilhaft acquirirt worden iſt, in Ausſicht ge— 
nommen. Derſelbe wird zum größten Theile als Capitalsanlage dienen, 
welche um fo günſtiger ſich geſtalten dürfte, als die dortigen Wohnungs— 
preiſe während der Saiſonzeit bereits eine enorme Höhe erreichen und 
die Frequenz des Curortes Marienbad durch deſſen Einbeziehung in das 
europsiſche Eiſenbahnnetz ſicher noch ſteigen wird. Der kleinere Theil 
(der 3. Stock) iſt zur billigen Ueberlaſſung an Beamte beſtummt, um 
auch dieſen den Beſuch dieſes Heilortes, auf welchen ſonſt Viele unter 
den heutigen Verhältniſſen verzich en müßten zu ermöglichen und auch 
in dieſer Michtunng den humanitären Teudenzen des Vereines gerecht zu 
werden. 


Es erübriget noch zum Schluße dieſer Darſtellung mit einigen 
Worten der Leuung des Vereines zu gedenken, und dann die Eatwick— 
lung der Vereiusgeſchäfte im Jahre 1871 zu verzeichnen. 

Der erfte Präſideut des Vereines Fürſt Lothar Metternich 
hatte in Folge feiner dieuſtlichen Uegerſetzung nach Laibach auf fein 
Ehrenamt, das er in ſchwieriger Zit durch mehr als drei Jahre bes 
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kleidet hatte, verzichten müſſen. Seinem edlen und beharrlichen Intereſſe 
für das Gedeihen des Vereines wird ein dankbares Andenken ſtets ge— 
ſichert bleiben. 

Im Jahre 1868 war an die Spitze des Vereines der ſeitherige 
Präſident Herr Carl Fellmann Ritter von Norwill, 
emeritirter Generalſecretär der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, berufen 
worden, der mit reicher Erfahrung und Geſchäftskeuntniß ſowie mit 
höchſt anerkenneuswerther, ſelbſtloſer und aufopferungsvoller Hingebung 
der oberften Leitung und Ueberwachung der Vereins-Geſchafte ſich 
widmet. 

Ihm ſteben ſeit einer Reihe von Jahren die beiden Vice-Präſidenten 
von Schmidt-Zabié om, k. k. Miniſterialrath, und Wenzel De Laglio, 
Generalinſpector der Staatsbahn, unterſtützend zur Seite. 

Es iſt ferbftverftändlich, daß ein großer Körper, wie der Ver— 
waltungsrath, unmöglich ſel ſt all die zahlreichen Detailgeſchäfte zu be— 
ſorgen und zu überwachen vermag, wie fie in einem jo unfangreichen 
Unternehmen, wie der Beamte verein iſt, täglich vorkom nen. de 
waltungsrath hat daher die En ſcheidung über alle Augelegenheiſen der 
laufenden Geſchäftsführung, ſowie die unmittelbare Ueberwachung der 
Vereinsgebahrung in ihren verſchiedenen Tu eilen einem aus feiner Mitte 
delegirten Comi 6, den. Directio us Comité übertragen, das aus 
6 Muͤgliedern beſteht und in colligialen Berathungen theils beſchließend, 
theils vorbereitend an der Geſchäf führung ſich betheiligt. Die Winner, 
welche dieſe ſpecielle Vertrauensmiſſion ſeit einer Reihe von Jahren 
ausüben und durch ihre Umſicht und gewiſſenhafte Mübewaltung um 
das Gedeihen des Vereines ſich verdient gemacht haben, ſind de Herren: 
Bertele von Grenadenberg, k. k. Oberrechnung rath, Hofmann 
von Aspernburg, Bureauchef der Südbahn, G. Hruby, k. k. Minis 
ſterialrath, J. Kaan, Juſpektor der Staatsbahn und zugleich mathe— 
matiſcher Conſulent des Vereines Lange von Burgenkron, k. k. 
Hofconcipiſt, und C. Werner, Oberbuchhalter der Nordweſtbahn. 

Die eigentliche unmittelbare Geſchäftsführung, die geſammte Exe⸗ 
cutive, die Leiiung und Ueberwachung des zahlreichen Beamtenperſonals 
des Vereines iſt dem Generalſecretär übertragen. Zu dieſer wich— 
tigen Funktion wurde, nach dem im Jahre 1869 erfolgten Ableben des 
erſten Generalſecretärs Ostar Saff, Herr Carl Mazal berufen, der, wie 
ſchon früher erwahnt wurde dem Vereine ſeit ſeiner Gründung ange— 
hört, und der durch ſtrebſames Wirken nicht am wenigſten zum Ge— 
ſchaftsaufſchwunge des Vereines in den letzten Jahren beig'tragen hat. 

Für die Zwecke der Verſicherungsabtheilungen fteht ihm der 
Chefarzt Dr. Buchheim, der ſchou zu den Gründern des Vereines zählte, 
eifrig unterſtützend zur Seite. 


Unſere bisherige Darſtellu ig hat ſich breiter ausgedehnt, als bei 
Beginn dieſen Arbeit in Ausſicht genommen war, und wir beſorgen 
daher, die Geduld der Leſer, die uus bisher gefolgt ſind, ſchon zu 
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lange in Anſpruch genommen zu haben. Doch um der Aufgabe, die 
wir uns geſtellt, gerecht zu werden, glaubten wir mit einer Schilderung 
in großen Zügen oder mit allgemeinen Reflexionen uns nicht begnügen 
zu dürfen; um das Geſammtbild zu ergänzen und den Ueberblick zu 
vervollſtändigen, mußten die Details des Thatſächlichen und Geſchäft— 
lichen, ſo trocken und ſpröde ſolch Material ſich auch bietet, benützt und 
einbezogen werden. Wir wollten eben eine geſchichtliche Skizze von dem 
Werden und Wachſen des Vereines liefern, die vielleicht auch für Die— 
jenigen von Intereſſe ſein wird, die lange nach uns die Früchte des 
Vereines in einem weit reichlicheren Maße genießen werden, als dieß 
uns bisher gegönnt war. Daß dieſe Annahme keine ſanguiniſche, ſondern 
in der bisherigen Entwicklung des Vereines und ſeiner Geſchäfte wohl 
begründet ſei, das zeigen auch die Geſchäftsergebniſſe des 
Jahres 1871. ] 

Mit Schluß 1871 war die Zahl der Mitglieder bereits auf 
21.755 und die Zahl der organiſirten Mitgliedergruppen mit Local— 
ausſchüſſen auf 69 angewachſen. Von letzteren beſtehen in Oeſter— 
reich 40, in Ungarn 29, u. z. in Wien 6, Niederöſterreich 4, Ober— 
öſterreich 2, Salzburg 1, Tyrol 1, Steiermark 2, Kärnten 1, Krain 1, 
Küſtenländer 1, Dalmatien 1, Böhmen 9, Mähren 2, Schleſien 2, 
Galizien 7, Bukowina 1, Ungarn 12, Siebenbürgen 7, Croatien 5, 
Militärgrenze 5. — Außer der Centralleitung und den vorſtehenden 
Localausſchüſſen waren im Vereinsintereſſe noch 88 Bevollmächtigte, 
669 Agenten und 472 Vereinsärzte thätig. 


In der Lebens verſicherungs abtheilung ſtanden 12.754 
Verträge mit einem verſicherten Capital von 11,010.867 fl. und 
verſicherten Renten von 32.144 fl. in Kraft. Der Zuwachs an ver— 
ſicherten Capitalien betrug in dieſem Jahre allein bei 4 Millionen 
Gulden. Die jährliche Prämieneinnahme iſt auf 303,385 fl., die 
Prämien-Reſerve, d. i. der Werth aller am 31. Dezember 1871 in 
Kraft geſtandenen Verſicherungen auf 455.720 fl. geſtiegen. An ver— 
ſicherten Capitalien ſind im letzten Jahre 96.168 fl. und ſeit Grün— 
dung des Vereins 239.484 fl. ausbezahlt worden. 

Der Reingewinn der Lebensverſicherung im Jahre 1871, 


über deſſen Verwendung die nächſte Generalverſammlung zu beſchließen 
haben wird, beträgt 20.255 fl. 


Die Vorſchußabtheilung umfaßt bereits 43 Conſortien 
mit 7683 Theilhabern und 19,269 Antheilseinlagen. Aus den hiedurch 
gebildeten Betriebsfonden der einzelnen Conſortien im Geſammtbetrage 
von 896,076 fl. und mit Zuhilfenahme des Credits im Centrale ſind 
im vorigen Jahre 5445 Vorſchüſſe im Geſammtbetrage von 
1,090.924 fl. ertheilt worden. 

Die Geſchäfte des Vereines und deren Ergebniſſe haben ſich daher 
in den letzten 2 Jahren mehr als verdoppelt, und dieſe Geſchäfts— 
zunahme iſt nach den Ausweiſen für das erſte Quartal 1872 in fort— 
währendem Steigen begriffen. 
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Trotz dieſes erfreulichen Aufſchwunges iſt die Bildung des 
allgemeinen Fonds, deſſen Zinſen bekanntlich für allgemeine und 
humanitäre Zwecke des Vereines beſtimmt ſind, verhältnißmäßig nur 
langſam vorgeſchritten. Derſelbe hat ſich mit Ende 1871 auf 36.068 fl. 
belaufen. — Es iſt dieß auch wohl erklärlich. Seine Zuflüſſe beſtehen 
aus den Mitgliedsgebührea, aus Geſchenken, Vermächtniſſen und aus 
den Ueberſchüſſen der Abtheilungsfonde. Das Erträgniß der Mitglieds— 
gebühren iſt aber um ſo geringer, als davon nur die eine Hälfte in den 
allgemeinen Fond fließt, während die andere Hälfte als Regiebeitrag 
verwendet wird. Auch werden die Mitgliedsgebühren in der Regel nur 
einmal entrichtet, indem das einzelne Mitglied, ſobald es einer Vereins- 
abtheilung beitritt, von ihrer ferneren Bezahlung enthoben iſt. Es wäre 
im Intereſſe der allgemeinen Vereinszwecke gewiß nur münſchenswerth, 
wenn dem dafür beſtimmten Fonde auch von denjenigen ſtändige Bei— 
träge zugeführt würden, welche die Vortheile des Vereines in den 
verſchiedenen Richtungen genießen, welche an der oberſten Entſcheidung 
aller Vereinsangelegenheiten durch die Ausübung ihres Stimm- und 
Wahlrechtes theilnehmen, die aber von dem Momente, als ſie Theil— 
haber einer Abtheilung geworden ſind, zu den allgemeinen Zwecken des 
Vereines, zu ſeinen humanitären Beſtrebungen directe nichts mehr bei— 
tragen. In den, wenn auch noch ſo geringen jährlichen Beiträgen vieler 
Einzelnen, wie ſolche bei den meiſten Vereinen üblich ſind, könnten die 
Mittel gefunden werden, um die humanitäre Thätigkeit des Vereines 
noch mehr zu beleben und namentlich den allgemeinen Vereinszwecken, 
mehr als es bisher der Fall war, gerecht zu werden. 

An Geſchenken und Vermächtniſſen ſind dem Vereine 
mit Ausnahme einiger Beiträge zum Unterrichtsfond, dann einer hoch— 
herzigen Stiftung des jubilirten Herrn Miniſterialrathes von Tand ler 
zur Unterſtützung verwaiſter, mittelloſer Beamtenstöchter mit Stipendien 
a 100 fl., wofür dem edlen Stifter der allgemeine Dank gebührt, 
nur wenige Beiträge zugefloſſen. Allerdings iſt der Verein vermöge der 
Principien, auf denen er beruht, nicht in erſter Linie auf fremde Wohl— 
thätigkeit zu reflectiren angewieſen; dennoch glauben wir nicht zweifeln 
zu dürfen, daß ihm, je mehr ſein Wirken bekannt wird, derartige Bei— 
träge zu allgemeinen und beſonderen Zwecken im Intereſſe der Beamten 
zufließen werden. Durch die Organiſation des Beamtenvereines iſt 


manchem vom Glücke begünſtigten Beamten die Gelegenheit geboten, 


ſeinen Wohlthätigkeitsſinn in einer Weiſe auszudrücken, welche ihm ſowohl 
den genauen Vollzug der beabſichtigten Widmung, als auch ein dank— 
bares Andenken ſeiner Standesgenoſſen für immer ſichern würde. 

Was endlich die Ueberſchüſſe der Abtheilungsfonde, und 
ſpeciell der Lebensverſicherung betrifft, ſo konnte auch aus dieſen, wenig— 
ſtens bisher kein bedeutender Zuwachs für den allgemeinen Fond ge— 
wonnen werden. Bisher war das Sterblichkeitsverhältniß für die Lebens— 
verſicherung des Beamtenvereines ein durchaus günſtiges. Die aus der 
Berechnung ſich ergebende Summe der jährlichen auszuzahlenden Ver— 
ſicherungen iſt niemals erreicht, daher auch jedes Jahr ein Ueberſchuß 
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erzielt worden. Doch konnten dieſe Ueberſchüſſe ſchon wegen der nie— 
drigſten Prämientarife des Beamtenbereines und da ja die Vortheile 
des Verſicherungsweſens zunächſt den Verſicherten ſelbſt zu Theil werden 
ſollten, nicht bedeutend ſein. 

Dieſe verhältnißmäßig geringen Zuflüſſe des allgemeinen Fonds 
ſind auch die Urſachen, weshalb bisher für allgemeine und humanitäre 
Vereinszwecke noch keine ergiebigeren Mittel gewonnen werden konnten. 
Die Möglichkeit hiezu iſt zwar in der Anlage des Vereines gegeben, 
und eine Verwendung des geſchäf lichen Erwerbes für allgemeine und 
humanitäre Zwecke hat auch faktiſch, allerdings noch in beſcheidenen 
Grenzen, ſchon Platz gegriffen. Die Dotirung des Unterrichtsfondes, 
die Unterſtützungen, die in außerordentlichen Fällen an vom Unglücke 
getroffene Beamte erfolgt werden, geben davon Zeug iß. Doch eine 
Verwendung in großen Dimenſionen und in nachhaltig fühlbarer Weiſe 
wird wohl erſt dann eintreten können, wenn die Geſchäfte der Lebeus— 
verſicherung einen noch weit bedeutenderen Umfang werden gewonnen 
haben. In dieſer Beziehung iſt die Thätigkeit des Vereines noch immer 
eine vorbereitende; noch immer muß das Terrain für die höhern 
Zwecke des Vereines erſt errungen und bebaut werden Wenn aber 
einmal die jährliche Prämien-Einnahme z. B. eine Million Gulden 
betragen wird, und wer könnte bei dem bisherigen Aufſchwunge zwei— 
feln, daß es in einigen Jahren der Fall ſein wird, — dann werden, 
da die Regiekoſten nicht im ſelben Maße zunehmen, die Gebah— 
rungeüberſchüſſe vorausſichtlich ſich bedeutend erhöhen, und werden auch 
die Mittel für allgemeine Vereinszwecke reichlicher geboten fein. 


Und dennoch wäre nichts ungerechter, als wenn man behaupten 
wollte, die bisherige Wirkſamkeit des Beamten-Vereines komme nur den 
einzelnen Theilhabern der Verſicherungs- und Vorſchuß-Abtheilung zu 
Gute, für die Allgemeinheit, für die Jutereſſen der Geſammtheit und 
insbeſondere für humanitäre Zwecke ſei noch wenig geſchehen. Auch die. 
Wirkſamkeit dieſer beiden Vereinsabtheilungen in ihrer Totalität iſt eine 
eminent humanitäre, eine für die Intereſſen des geſammten Beamten— 
ſtandes förderliche. Ju zahlreichen, geradezu eclatanten Fällen find die 
wohlthätigen Folgen des Verſicherungs- und Vorſchußweſens, nament— 
lich für den Beamtenſtand, zu Tage getreten. Durch die 239 489 fl., 
die ſeit dem Beſtande des Vereines an Verſiche ungen ausbezahlt wor— 
den find, wer kann es ermeſſen, wer kann es aber auch läugnen, wie 
viel dadurch an Unglück abgewendet, an Sorge und Kummer erleichtert, 
an Wohlthat und Segen geipendet wurde? und wie viel Beamte ſind 
durch die Million Vorſchüſſe, die aus ihren eigenen Erſparniſſen gegen 
verhältnißmäßig geringe Zinſen ertheilt wurden, vor dem Wucherer ge— 
rettet, in ihrem Hausſtande geordnet und vor Ruin bewahrt worden? 
Und kommen dieſe wirthſchaftlicheu Vortheile des Einzelnen in ihrer 
Zuſammenwirkung nicht auch der Geſammtheit zu Statten? 


Doch weit höher noch können heute ſchon jene moraliſchen Wir— 
kungen des Beamtenvereines in Auſchlag gebracht werden, die in der 
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Anregung der Beamten zu Orduung und Sparſamkeit, in der Belebung 
von Gemeinſinn und Selbſtgefühl, in der Einbürgerung der beiden 
großen Prinzipien der Selbſthilfe und Aſſociation gelegen ſind. Würde 
der Verein den Beamten keine anderen Vortheile bringen, als daß er 
ihnen die Möglichkeit eröffnet, dieſe Prinzipien mit ihren weittragenden 
Conſequenzen innerhalb des Rahmens ſeiner Statuten allenthalben zur 
Anwendung und zur Verwirklichung zu bringen, würde er nichts erreichen, 
als der Erkenntniß Bahn zu brechen, daß im Intereſſe der Geſammt— 
heit neue Bahnen eingeſchlagen und mit Beharrlichkeit verfolgt werden 
müſſen, ſo hätte ſich der Verein dadurch allein ſchou um die Intereſſen 
der Standesgenoſſen verdient gemacht. Daß die Beamten zur Ver— 
beſſerung ihrer Lage neue und andere Bahnen eingeſchlagen haben, als 
andere Geſellſchaftsklaſſen, wie z. B. die Arbeiter, die im Gefühle der 
rohen Gewalt phantaſtiſchen Utopien nachjagen und nutzlos ihre Kräfte 
vergeuden, oder die modernen Geldmacher, die in egoiſtiſcher Verblendung 
die Geſellſchaft und ihre höheren Ziele gänzlich vergeſſen, daß ſie ihre 
Beſtrebungen auf jene Motoren baſirt haben, die in jedem geſunden 
Staate als bürgerliche Tugenden hochgehalten werden, das verleiht ihrem 
Werke die Triebkraft ſeiner bisherigen Blüthe und zugleich die Gewähr 
dauernden Beſtandes. 

Ein anderer Vortheil, den das Wirken des Beamtenvereines, wenn 
auch nur indirekt, mit ſich bringt, und der hier nicht unerwähnt bleiben 
darf, iſt das Element der Bildung. Wenn das Vereinsleben überhaupt 
als eine Schule und Vorbereitung für das öffentliche Leben gelten kann, 
ſo iſt dies im Beamtenvereine umſomehr der Fall, als in dem Verkehre 
der verſchiedenen Beamtenclaſſen, in dem Austauſche von Meinungen 
und Anſichten; in der Betheiligung an den mannigfaltigen Geſchäften 
des Vereines, ſeinen Angelegenheiten und Einrichtungen reiche Gelegen— 
heit geboten iſt, um Keuntniſſe und Erfahrungen zu ſammeln, die dem 
unmittelbaren Berufszweige des Einzelnen fremd und die ihm für das 
praktiſche Leben von großem Nutzen ſind. 


Bei der bisher geſchilderten Entwicklung des Beamtenvereines, bei 
den materiellen und moraliſchen Erfolgen, die er heute ſchon erzielt hat, 
kann es wahrlich nicht überraſchen, wenn ſich ihm Aufmerkſamkeit und 
Zuſtimmung aus immer weiteren Kreiſen zuwenden, wenn er an Geltung 
und Anſehen täglich gewinnt, Gar manche, die ſeine Entſtehung und 
ſein erſtes Auftreten mit Mißtrauen, oft mit ungläubigem Lacheln auf— 
genommen haben, können ihm heute ihre Achtung nicht mehr verſagen, 
und andere ſind ſeine Freunde und warme Auhänger geworden. Daß 
auch das Ausland ihm Beachtung und Anerkennung ſchenkt, dafür 
ſprechen die zahlreichen Stimmen des Beifalls, ſowie die wiederholten 
Aufforderungen, daß der Beamtenverein ſeine Wirkſamkeit auch außer— 
halb der Grenzen Oeſterreichs und namentlich über ganz Deutſchland 
ausdehnen möge. — 

Wir ſchließen dieſe Darſtellung mit dem Wunſche, den wir ſchon 
bei der Gründung des Vereines den Standesgenoſſen zugerufen haben: 
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„Mögen Alle theilnehmen an jenem ſtaatlichen Baue, den der 
„öſterreichiſche Beamtenſtand ſich ſelbſt aufführt, um mit ver— 
„einten Kräften der Mißgunſt der Verhältniſſe und den Wechſel— 
„fällen der Zeit zu begegnen, um das Gefühl der Zuſammen— 
„gehörigkeit und der Intereſſen-Gemeinſchaft zu beleben und 
„eine bleibende Stätte der Gegenſeitigkeit, der Selbſthilfe und 
„der Collegialität zu ſchaffen.“ 
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